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. Tochter der Göttin 

	(Die Chroniken der Götter 6)

	 

	** Band 6 der berauschenden Welt voller Götter, Magie und Intrigen **

	 

	Am Ziel angekommen: Areshva erweckt die neuen Seelen ihrer Lichtgöttin Lystrella zum Leben. Das ruft die Hohepriesterin auf den Plan, die sie zum Endkampf gegen die übermächtigen Dunkelkräfte herausfordert. 

	Als Areshva danach verschwindet, gerät auch Silvrin zwischen alle Fronten und wird in mörderische Kämpfe verwickelt. Noch schlimmer sind aber seine Zweifel: Kann er Areshva überhaupt noch vertrauen oder hat sie die Göttin endgültig verlassen? 

	Die Tochter der Göttin wird seine letzte Hoffnung ...

	 

	Dunkle Götter, eine verbotene Magie und die Versuchung der Liebe verstricken die Magierin Areshva in ein mitreißendes Handlungsnetz, dem sich der Leser absolut nicht entziehen kann. Anke Unger überträgt uralte Ängste des Menschen auf eine faszinierende Fantasywelt voller Legenden.  

//Alle Bände der Fantasy-Reihe:
-- Göttin der Dunkelheit (Die Chroniken der Götter 1)
-- Der magische Blick (Die Chroniken der Götter 2)
-- Sog der Finsternis (Die Chroniken der Götter 3)
-- Der verfluchte Ring (Die Chroniken der Götter 4)

	-- Tempel der Skelette (Die Chroniken der Götter 5)

	-- Tochter der Göttin (Die Chroniken der Götter 6)//

	 

	 


Die Autorin

	 

	Anke Unger genießt die urwüchsige Natur Schwedens, in der sie gemeinsam mit ihrer Familie lebt. Als Journalistin, Lektorin und Medizinische Fachangestellte tätig, blieb das Schreiben stets ihre Leidenschaft. Ihr Debüt »Die Chroniken der Götter« erschien 2017 in vier Bänden im Dark Diamonds Verlag. Mit der Neuauflage 2020 unter dem Reihentitel »Chronicles of Gods« geht eine aufwändige Bearbeitung einher. Die  Reihe erscheint nun erstmals vollständig mit allen sechs Bänden. Geplant ist eine Veröffentlichung aller Bände bis zum Sommer 2021.

	 

	Mehr zur Autorin finden Sie auf Facebook:

	 https://www.facebook.com/DieChronikenderGoetter
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	Lysa rannte. 

	Ihre Beine trugen sie nicht mehr so schnell wie die der Jüngeren, aber hier nahm niemand Rücksicht auf das Alter.

	Alle rannten um ihr Leben. Rechts und links schossen Flammen aus Fenstern und Dachstühlen. Über den Gassen hing so dichter Qualm, dass Lysa kaum den Weg sehen konnte. Kanonendonner dröhnte dumpf über den Himmel und von der Stadtmauer her hörte sie den Lärm der Schlacht.

	»Wohin?«, kreischte neben ihr eine junge Frau, die unter dem Gewicht des Kindes keuchte, das sie auf dem Arm trug.

	»Hier entlang!«, erklang in dem heillosen Chaos aus hunderten von Flüchtenden die befehlsgewohnte Stimme eines Mannes. Eines Wachsoldaten vielleicht. Lysa war zu erregt, um zu überlegen, welches Haus, welchen Keller der Feind nicht zerstören könnte. Wie alle anderen folgte sie der Stimme. Sie achtete nur darauf, ihre Töchter und Enkelkinder nicht aus den Augen zu verlieren. Genau das war aber schon passiert. Es waren zu viele und das Gedrängel zu wild, immer wieder wurde sie getreten oder geboxt und musste aufpassen nicht zu fallen. Verzweifelt versuchte sie, während sie rannte, aus den Haarschöpfen oder den Rufen um sie herum ihre Familie zu entdecken. Es kam ihr vor, als verteilten sich Lenja, Linka und Leska mit ihren Kindern in alle Himmelsrichtungen und sie würde alle verlieren. Ja, sie würde auch alle ihre Freunde, ihre Bekannten, ihre Kusinen, Nachbarn – sie würde Dutzendweise, womöglich zu Hunderten, alle die verlieren, an denen ihr Herz hing! Was wäre das Leben dann noch wert?

	Keuchend hastete sie vorwärts, wurde von der verzweifelten Menschenmenge regelrecht fortgerissen. Auch in den Nebengassen brannte es überall und der Feuergeruch biss in den Augen. Sie wusste: Es gab keine Rettung. Die Feinde waren bereits in der Stadt und niemand könnte sie aufhalten. Schon gar nicht sie selbst  - eine bereits ältere, nicht mehr gesunde und alleinstehende Frau, deren Mann vor zwei Sommern verstorben war. Mitten im Lauf fuhr sie mit der Hand über ihren Ehering. Das gab ihr Kraft. Denn Lysander war nicht ganz verschwunden. Wenn sie ihren Ring berührte, konnte sie seine Gegenwart fühlen. Sie war davon überzeugt, dass sein Geist immer noch bei ihr war. Er half ihr im Alltag, sie redete jeden Tag mit ihm.

	Aber das Unheil, das jetzt über sie hereinbrach, war zu groß. Zu schrecklich. Es war auch zu laut um sie herum. Zu viel Geschrei. Sie hörte seine Stimme nicht mehr.

	Plötzlich gab es einen Ruck und alle Flüchtenden wurden gleichzeitig gebremst. Lysa konnte nicht sehen, was ihren Lauf aufhielt, aber sie hörte laute Schreie: »Zurück! Der Weg ist versperrt! Ein Haus ist eingestürzt!«

	Zurück ging es jedoch auch nicht. 

	Denn als Lysa sich jetzt umdrehte, sah sie über die gesamte Straßenbreite Soldaten in schwarzen Rüstungen und mit gezückten Schwertern auf sich zu rennen. Ein einziger gellender Schrei aus hunderten Mündern hinter ihr zerschmetterte ihr fast die Ohren. Nur zwei Schritte neben ihr stand Lejangar, der Sohn ihrer Tochter Lenja und mit seinen vierzehn Jahren ihr drittjüngster Enkelsohn. 

	»Wir werden alle sterben – nicht?«, stammelte er und starrte sie aus großen Augen an.

	»Werden wir nicht«, gab sie vehement zurück, obwohl auch ihr beim Anblick der heranstürmenden Soldaten fast das Herz stehen blieb. Sie erhob ihre Hand mit dem Ehering. Es war ein kraftvoller Ring. Sie konnte damit ein wenig Magie produzieren, die Lysander ihr aus den Gefilden sandte, wo er nun weilte. Zum Beispiel konnte er eine Karaffe Wasser in eine mit Milch verwandeln. Oder einen Weinfleck aus einem Kleid verschwinden lassen. Aber – könnte er auch etwas tun, um diese furchtbaren Angreifer in die Flucht zu schlagen? Angstvoll versuchte sie zu zählen, gegen wie viele sie sich zu wehren hätte. Aber sie gab es bald auf. Dafür würde es niemals reichen. In ihren Ohren hörte sie Lysanders aufgeregte Stimme: Diesmal kann ich dir mehr Kraft schicken. Hab keine Angst, ich schütze dich.

	Es war ihr kein Trost. Denn es ging doch nicht um ihr Leben allein. Es ging um alle, die sie liebte. Um die Zukunft ihrer Stadt. 

	Lysander war zuverlässig. Schon spürte sie das elektrische Zucken und Flattern in ihrem Ring. Ja, sie würde Kraft haben. Genug um sich selbst zu schützen.

	Also nicht genug.

	Die magische Energie verdichtete sich zu einem durchsichtigen Schutzschild, das sich wie von selbst in ihre Hand steckte und das hoch genug war, um ihren ganzen Körper zu verdecken. So könnte sie zumindest ihren Widersachern entgegentreten. 

	Energisch ging sie vorwärts, den Soldaten entgegen. 

	Gerade waren sie stehen geblieben. Einer von ihnen erteilte den anderen Befehle. Alle lauschten. Lysa wusste: Dies war die Ruhe vor dem Sturm. Jeden Moment würde dieser losbrechen.

	»Oma!«, schrie der kleine Lejangar hinter ihr, »was machst du denn? Geh doch zurück! Sie töten dich!«

	Schon war er neben ihr, nahm ihre Hand und wollte sie mit sich fortziehen. Lysa blieb fast das Herz stehen. »Lass mich allein!«, fuhr sie ihn zu Tode erschrocken an. »Ich komme klar. Rette dich, renne! Bring dich in Sicherheit!«

	Er schüttelte den Kopf. Tränen stiegen ihm in die Augen.

	»Du musst mitkommen!«

	Diese Worte las sie nur noch an seinen Lippen ab, denn jetzt erklang laut wie eine Kanonenkugel der Ruf ihrer Feinde: »Angriff!«

	Würde ihr Magieschild für sie selbst und auch noch für den kleinen Lejangar Schutz geben? Wahrscheinlich nicht. Es hatte nicht genug Energie.

	Woher nahm ihr geliebter Lysander diese Energie eigentlich? Kam sie von dort, wohin die Toten gezogen wurden, wenn sie die Erde verließen? Oder produzierten sie die Seelen der Verstorbenen? Könnte Lysa einen Weg finden, selbst darauf Zugriff zu bekommen und dann nicht nur einen zu retten, sondern viele?

	Hatte nicht Lysander diese magische Energie durch seinen Tod gewonnen? Könnte das auch ihr gelingen?

	Das wäre jedenfalls eine Chance. Etwas, womit die Feinde nicht rechneten.

	Plötzlich wusste sie, was sie tun sollte. Energisch steckte sie ihren Ring dem jungen Lejangar an den Finger und drückte ihm auch den Schutzschild in die Hand.

	»Nimm das«, befahl sie ihm, »und hör zu. Drehe an dem Ring und ruf mich. Dann werde ich dir alle Kraft geben, die ich aufbringen kann und es wird unermesslich viel Kraft sein. Genug. Sag das auch den anderen. Ich helfe jedem, der meinen Namen ruft und du wirst ihr Anführer sein ... ihr König.«

	Sie rannte an dem Jungen vorbei und lief energisch vorwärts, den gepanzerten Soldaten entgegen. Diese wurden langsamer und einige fingen an zu lachen. Wahrscheinlich sah sie aus wie eine Verrückte. 

	»Aus dem Weg, Alte, sonst bist du tot!«, brüllte der Anführer, ein riesiger breitschultriger Kerl mit einem vierfach gehörnten Helm.

	Seine Worte prallten an ihr ab. Sie sah ihn kaum, sie versuchte auch sein Schwert nicht zu sehen. Heute würde sie eine Grenze überschreiten, die sie nicht kannte und vor der sie sich bisher immer entsetzlich gefürchtet hatte. Aber es gab keinen anderen Weg. Ohne den Ring kam sie sich nackt und bloß vor. Sie wisperte Lysander zu: »Sag mir, wo die Energie ist und wie ich sie fange! Ich komme zu dir!«

	Seine Antwort konnte sie nicht hören. 

	Ein Pfeil jagte auf sie zu. Gedankenschnell wich sie ihm aus. Was jetzt? Sollte sie wirklich weitergehen, mitten in das schwarze Verderben hinein, das ihr da vorne entgegen grinste? 

	»Kehr um, Oma!«, hörte sie hinter sich ihren Enkelsohn kreischen. Anscheinend folgte er ihr. Sie rannte schneller. Es gab keine andere Wahl. 

	 »Nehmt euch in Acht«, schrie sie den Gehörnten entgegen. »Wir haben mächtige Götter. Wenn ihr nicht gleich verschwindet, zerstampfen sie euch zu Mus!«

	Diesmal zischten drei Pfeile gleichzeitig auf sie zu und sie schaffte es nicht auszuweichen. Ein heftiger stechender Schmerz traf sie ins Knie. Einen zweiten fühlte sie unterhalb der Schulter. 

	Sei aufmerksam, hörte sie Lysanders aufgeregte Stimme. Die meiste Energie verlierst du direkt im Moment des Todes. Darum darfst du ihn nicht beachten. Du darfst deinen Körper nicht behalten wollen. Das ist der Fehler, den sie alle machen. Versuche stattdessen, so viel der Energie zu fangen wie du kannst. Schau nicht zurück, sondern voraus – ich stehe im Licht und warte auf dich! 

	Mehr hörte sie nicht, denn jetzt traf ein Pfeil ihre Lunge. Ein furchtbarer Stich durchbohrte sie und gleich darauf ging ihr die Luft aus. Ihre Bronchien füllten sich mit Blut und sie musste husten. Sie schwankte und stürzte zu Boden. Tonnengewichte krachten auf ihre Brust. Keine Luft. Alles schwarz vor den Augen. Wollte sie wirklich den Tod? Ihre Lieben nie mehr sehen, nie mehr in den Arm nehmen? Der Schmerz schüttelte ihren Körper. Sie röchelte, rang verzweifelt nach Luft. Wie könnte sie einfach loslassen? Wie diese Qualen ignorieren?

	Ich muss, dachte sie grimmig. Ich will vielleicht nicht, aber ich muss wollen. 

	Jetzt begriff sie, was Lysander gemeint hatte. Etwas wollte sie aus ihrem Körper herausreißen und sie klammerte sich instinktiv fest. Sich nicht zu klammern ging fast gar nicht. Um sich herum spürte sie eine riesige Leere, vor der ihr graute. Dorthin konnte sie doch nicht gehen! Ins Finstere, Unbekannte! Es kostete sie ihre ganze Überwindung, ihren Impulsen nicht zu gehorchen und sich den Körper einfach fortreißen zu lassen. Kaum hatte sie ihre Umklammerung gelockert, da gab es einen Ruck. Das Band zwischen ihrer Seele und dem Körper saß bombenfest. Es würde sich niemals einfach so lösen. Hatte Lysander sie belogen? Nein, dachte sie sofort. Das würde er nicht. Sie musste ihm vertrauen und die Augen offen halten. Er hatte von einem Licht gesprochen. Es war jedoch alles dunkel um sie her. Wie sollte sie auch etwas sehen können, wo sie ihre irdischen Augen schon gar nicht mehr spürte? Auch auf ihre Ohren hatte sie keinen Zugriff mehr und deshalb war es unheimlich still hier. Oder – lag es nur daran, dass sie noch immer instinktiv das Falsche versuchte? Es waren nicht mehr ihre Augen. Nicht ihre Ohren. Loslassen.

	Auf diesen Schmerz war sie nicht vorbereitet. Das Band riss unerwartet und es war, als bräche ihr jemand mit Gewalt die Seele aus dem Körper heraus, die dabei in tausend Scherben zerbarst. Wie bei einer Explosion. Grelle Lichterkugeln zischten in alle Richtungen. Da war es, das Licht! Sie griff danach. Es war kein Greifen, wie sie es gewohnt war. Denn sie selbst bestand, so wie sie das im Augenblick erfassen konnte, nur noch aus einer unförmigen wolkenartigen Masse. Mit dieser versuchte sie das Licht einzuschließen. Das gelang sogar. Sie zog es einfach an, an wäre sie ein Magnet, und je mehr davon auf sie zu strömte, desto kräftiger konnte sie noch mehr einfangen, an sich binden und dadurch selbst an Masse gewinnen. Als sie keine weiteren freien Strahlenbündel spürte, heftete sie ihren Fang eng und kompakt aneinander, was sich anfühlte, als bepackte sie ihren Körper oder das, was davon übrig war, mit ganzen Wagenladungen von energiegefüllten Rucksäcken. Schwer waren sie wie Steine. Vielleicht war sie selbst eine Art Stein geworden. Ein energiegeladener, mächtiger, sehr großer Felsen. Nein, kein gewöhnlicher, denn er leuchtete und glänzte wie eine Sonne. Also könnte es eine Art riesiger Kristall sein.

	Und jetzt? Wozu hatte sie das getan? Wo befand sie sich überhaupt?

	Noch auf der Erde, das fühlte sie. 

	Und was war sie? Kein Mensch mehr, so viel war klar. 

	Aber auch nicht tot. 

	Lysander, rief sie in Gedanken und versuchte mit aufsteigender Verzweiflung, nach ihm zu suchen. Aber wie sollte sie ihn finden ohne die gewohnten menschlichen Sinne? Deshalb dauerte es eine Weile, bis sie seine sanfte Strahlung fühlte und auch die Richtung ausmachen konnte, aus der sie kam. Anscheinend wünschte er, dass sie diesen Rest ihres irdischen Daseins, den verheißungsvollen Kristall, den sie gerade erschaffen hatte – wieder verließ. Dass sie eine Reise ins vollkommen Ungewisse antrat.

	Ob sie das wagen konnte? Namenlose Angst erfüllte sie, doch gleichzeitig auch die Sehnsucht und noch viel größere Hoffnung, ihren Geliebten wieder zu treffen, den sie schon so lange und so schmerzlich vermisste. Also wagte sie es. Entschlossen löste sie ihre Bande an den herrlichen Kristall, kappte sie hier und dort und an all den Stellen, wo sie Anker geworfen hatte. 

	Mit einem Ruck schleuderte es sie fort. Entsetzlich weit weg in eine Ewigkeit, die sie in Panik versetzte. Ein markerschütternder Schrei durchfuhr sie, doch sie konnte ihn nicht schreien ohne einen Mund. Worauf hatte sie sich eingelassen? 

	Endlich erkannte sie das neue Licht. Und sie sah darin ihren Mann sitzen. Er sah nicht aus wie in seinem irdischen Dasein, war kein gebrechlicher, faltiger Greis mehr. Nein, sie traf auf seine innere Essenz, seine Seele, die von einem wolkigen Astralkörper umhüllt war. An der Art, wie er ihr begegnete und durch die Geborgenheit und Wärme, die er in ihr auslöste, erkannte sie ihn sofort. Er schien tief besorgt und ohne Worte verstand sie, dass er dasselbe wollte wie sie.

	»Komm und sieh«, forderte er sie auf und reichte ihr seine violett schimmernde Astralhand, die mehr wie ein Wolkenband als wie eine echte Hand aussah. Kaum hatte sie ihn berührt, da öffneten sich ihr tausend Augen und sie sah alles. Das himmlische Reich, die zahlreichen Bewohner der Sterne, die in der Nähe oder Ferne wohnten, die unruhigen Geister, die zwischen ihnen hin- und her zischten – und unter ihren Füßen sah sie auch das irdische Reich in seiner ganzen Größe. Wenn sie es wollte, konnte sie auf die eine oder die andere Stadt herabschauen oder auf die ausgedehnten Wälder und Berge dazwischen, doch sie hatte keine Zeit zu verlieren und Lysander half ihr dabei, sofort genau die Stelle zu finden, die sie gerade jetzt sehen wollte.

	Da war sie, jene Straße, in der sie gerade eben noch gestanden hatte. In ihrer Mitte gab es ein neues Element. Tatsächlich sah es, wie sie richtig erraten hatte, wie ein gigantischer Kristall aus. Er war etwa genauso hoch wie sie selbst groß gewesen war und hatte eine leicht ovale Form. Da er blendend hell leuchtete, hatte er offensichtlich ihre Feinde etwas in Erstaunen versetzt, die ihn momentan noch sehr verblüfft anstarrten. 

	»Was glotzt ihr denn!«, hörte sie nun den Anführer brüllen – klar und deutlich, als stünde er neben ihr und nicht einen halben Himmel unterhalb ihrer Astralfüße. »Zum Angriff!«

	Lysa erschrak zu Tode. Denn hinter der kristallenen Kugel entdeckte sie gerade in diesem Augenblick ihren Enkelsohn Lejangar mit Tränen in den Augen.

	Sie wollte ihn schützen! Die Feinde zurückjagen, irgendetwas tun! Aber sie war zu weit entfernt, es ging nicht. Sie konnte niemals dorthin zurückgelangen, das wurde ihr nun klar. Hilflos und zutiefst verzweifelt packte sie Lysander und wollte ihn schütteln, doch ihre Berührung glitt durch seinen Strahlenleib hindurch wie durch Luft. Allerdings spürte sie dadurch, dass auch er vor Angst vibrierte. 

	Hatte sie etwas falsch gemacht? War ihr Opfer umsonst gewesen?

	»Hoffentlich liebt er uns genug, um uns die Kraft zu geben«, hörte sie Lysanders bebende Stimme. »Hoffentlich versteht er!«

	***

	Der junge Lejangar nahm von alledem nichts wahr. Er sah auch kaum das feindliche Heer, obwohl es mit scheppernden Rüstungen und siegesgewissen Kampfrufen auf ihn und die anderen Flüchtigen zu marschierte. Entsetzt und tief erschrocken beobachtete er die Verwandlung seiner Großmutter in eine kristalline Gestalt von ovaler Form. Ihr Körper verschwand darin, oder war er nur in seinem Inneren versteckt? Wo kam der Kristall denn her und warum strahlte er so verheißungsvoll? 

	»Ich helfe jedem, der meinen Namen ruft«, kamen ihm ihre Worte in den Sinn. Die Großmutter pflegte nicht sinnlos vor sich herzuplappern. Sie hatte ihm damit eine Botschaft geben wollen. Er entsann sich jetzt, dass sie selber auch oft mit ihrem toten Ehemann geredet hatte und behauptete, er könnte sie hören. Und ihr helfen. Seine Mutter hatte darüber gelacht und gemeint, die Oma wäre halt schon alt und Alte machten seltsame Dinge. 

	Aber senil war Oma Lysa nicht gewesen. Ob er wohl jetzt mit ihr reden könnte und sie hören, so wie sie den Opa gehört hatte? War es das, was sie gemeint hatte?

	Immer näher kamen die Feinde. Jeden Moment könnten sie den Kristall erreichen, hinter dem er sich versteckte.

	»Oma Lysa! Hörst du mich?«, rief er atemlos. Nichts geschah. 

	Aber die Großmutter hatte zusätzlich auch noch an ihrem Ring gedreht, fiel ihm jetzt ein. Also wiederholte er seinen Ruf und bewegte den Ring an seinem Finger.

	Zu seiner absoluten Verwunderung hörte er tatsächlich etwas. Zunächst war es mehr ein Rauschen am Himmel über ihm. Er blickte auf. Und dann war es ihm, als sähe er sie dort aus den Wolken herausschauen – weit, weit oben.

	»Ich heiße nicht länger Lysa«, erwiderte eine weiche Stimme, die so mächtig klang, als hallte sie über den ganzen Himmel. »Ruf mich von jetzt an unter dem Namen Lystrella. Dadurch ruftst du gleichzeitig mich und meinen Geliebten Lysander. Gemeinsam sind wir stärker. Unsere Energie findest du in dem Kristall – nutze ihn sorgsam und verschwende nichts, auf dass du deine Zukunft und die unseres Volkes auf lange Zeit sichern kannst!«

	In diesem Moment hatten die feindlichen Soldaten den Kristall erreicht. Er sah ihre klirrenden Rüstungen und erhobenen Schwerter.

	Der Kristall ... ? Kurz entschlossen ging Lejangar auf das funkelnde Glas zu und berührte es. 

	Wirbel jagender Energie strömten aus dem leuchtenden Stein und umringten ihn. Sie verwandelten sich in einen Sturmwind, der ihn umtoste. Mit einem Wink seiner Hand konnte er den Wind dirigieren und drückte das feindliche Heer mehrere Meter rückwärts. Er entfachte solche Kraft, dass ihnen die Waffen an den Körpern festklebten und sie nicht mehr damit attackieren konnten. Staunend betrachtete er die eingeschüchterten Krieger. Sein Herz fing mächtig an zu hämmern. Wie viel Macht hatte er gewonnen? Könnte er die Großmutter wieder zum Leben erwecken? Zitternd berührte er die glänzende Außenfläche noch einmal. Der Kristall begann zu surren und seine Leuchtkraft so zu verstärken, dass er strahlte wie eine Sonne. Mit einem weiteren Wink ließ Lejangar die Energie rechts und links des Ovals strömen, um mit ihr eine Barrikade zu errichten, welche die Feinde nicht passieren konnten. Der Erdboden regte sich, wölbte sich ein wenig und kleine Pflänzchen sprossen empor, bestrahlt von der magischen Kraft des Kristalls. Sie wuchsen schnell und wurden zu prächtigen Bäumen, die sofort anfingen, hunderte von weißen Blüten zu treiben. 

	Tatsächlich versperrte die Allee der Bäume nun den Weg, vor dem er stand. Lejangar war unsicher – konnte er darauf zählen, dadurch geschützt zu sein? Die feindliche Armee schien ebenfalls etwas verunsichert zu sein, sie marschierte nicht mehr so beherzt wie vorher. Die enorme Leuchtkraft der Blüten ließ diese wie lauter kleine Sonnen aussehen – es war ungewöhnlich, das konnte auch den Feinden nicht entgehen.

	Ein Soldat schleuderte ihm eine Lanze entgegen. Sie prallte etwa drei Schritt von Lejangar entfernt an einer unsichtbaren Schutzwand ab, die ihn umgab. Auch als nun weitere Attacken folgten – Feuerpfeile, Speere, Äxte – krachten alle Waffen an dieselbe unsichtbare Wand, die ihn umgab, und schlitterten zu Boden. Lejangar brauchte sie nur aufzuheben. Benutzen wollte er sie jedoch nicht. Seine Großmutter war immer gegen die Anwendung von Gewalt gewesen.

	»Wir haben mächtige Götter!«, schrie Lejangar seinen Feinden entgegen. »Verschwindet und lasst euch hier nie wieder blicken!« Zum Beweis seiner Worte erfasste er mit einer Bewegung seines Ringes neue Energiestrahlung aus der Kugel und sah, wie sich lauter winzige Krümel um ihn her verteilten. Eine Wiese kleiner Blümchen spross über die gesamte Straße hin bis zu den Füßen der Soldaten und unter ihnen weg. Süßer Blütenduft stieg auf. An der Seite der Straße entstanden neue Bäume, die in rasender Geschwindigkeit emporwuchsen und saftige Früchte den fremden Soldaten fast direkt in die Hände legten. Einige fingen tatsächlich an zu kauen. Eine merkwürdige Stimmung entstand, der Anführer brüllte Kommandos, welche seine Soldaten jedoch nicht befolgten, die von dem Wunderwald, der um sie herum spross, überrascht und wie bezaubert waren.

	Lejangar trat mutig den Feinden entgegen.

	»Ich bin der König dieser Stadt. Legt eure Waffen nieder und ihr könnt die Früchte unserer Magie genießen«, sagte er. »Bleibt ihr uns aber feindlich gesonnen, dann jage ich euch zu den Stadttoren hinaus!« Mit diesen Worten packte er die nächste Energiewelle und ließ sie wie ein Windlasso über seinen Kopf wirbeln. Einige der Soldaten verschwanden, doch ihr Anführer gab den Befehl zum Angriff. Lejangar warf seine Windböe gegen ihn und jagte damit ihn und alle seine Anhänger – die auf dem Weg immer weniger wurden – zu den Stadttoren hinaus.

	Als er zu seinen Leuten zurückkehrte, wurde er mit Jubel empfangen.

	»Es lebe Lejangar, unser neuer König!«, so begrüßten ihn die Bewohner der Stadt Pallanthia. So wurde der junge Lejangar der erste Lichtkönig des Landes und Begründer der Königsdynastie von Pallanthia.
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	Eine tiefe innere Freude erfüllte Silvrin, als er in der Morgendämmerung aus dem Tempel des Lichts heraustrat. Er hatte die Nacht in Areshvas Armen verbracht und die Aussicht, noch unendlich viele weitere solche Nächte vor sich zu haben, konnte ihn fast verrückt machen vor Glück. Im Tempelpark hatte er außerdem endlich die Stimme der Lichtgöttin Lystrella gehört. Natürlich nicht ihre wirkliche Stimme, die seine Ohren nicht hörten, aber er bemerkte ihre Zeichen: Sie zwitscherte und trillerte ihm zu in den Liedern unbekannter Vögel. Sie umwehte ihn in den Düften der Blumengärten. 

	Deshalb fühlte er die Kraft in sich, heute alle Probleme zu meistern. Eine strahlende Verheißung lag in diesem Tag. Wie viel hatte er schon erreicht, waren nicht bereits seine kühnsten Träume in Erfüllung gegangen? Areshva hatte ihm ihre Liebe erklärt und mit ihm das Priesterinnenbündnis geschlossen, das sie zu lebenslangen Partnern machte. Als wäre das nicht schon der Gipfel der Glückseligkeit, war es ihnen gemeinsam auch noch gelungen, die Lichtgöttin Lystrella wieder an die Macht zu bringen. 

	Allerdings regierte sie momentan nur in der Provinz Darghessa und ihre Kraft endete hinter ihrer Landesgrenze. Die anderen elf Provinzen des Landes, und was am schlimmsten war, auch die mächtigste Hexe des Landes, die Hohepriesterin, beteten weiterhin die blutgierigen Dunkelgötter an und hatten hasserfüllt und drohend auf ihre Machtübernahme reagiert. Leider hatten Areshva und er eben erfahren, dass diese Feinde sich augenblicklich gerade zusammenschlossen, um Silvrins neues lichtergeflutetes Darghessa anzugreifen und Lystrellas neue Kraft wieder zu vernichten.

	Das war der Grund, warum er schon so früh am Morgen den Tempel verließ. Er hatte im Palast von Darghessa eine Krisensitzung einberufen und hoffte, dort eine Lösung für dieses Problem zu finden. Areshva konzentrierte sich währenddessen auf die spirituelle Führung des Tempels und der Tempeldienerinnen. Außerdem plante sie bereits voller Eifer die Vorbereitungen für das heilige Seelenfest, das sie in knapp einem Mond zur Ehre und zur Machtvergrößerung ihrer Göttin feiern wollte. Falls die Provinz Darghessa bis dahin noch existierte.

	Lystrellas Kraft nahm Silvrin fast den Atem. Sie ließ Rosensträucher um den Tempel erblühen und die Natur in der Stadt Darghessa, die er bald erreichte, wuchs und grünte im Sekundentakt. Während er durch das Stadttor hindurch gelangte und die Hauptstraße entlang ritt, staunte er über das Explodieren von Lystrellas Pflanzenwelt. Die Birkenallee zum Palast prunkte in Weiß und Hellgrün. Blumen und Kräuter sprossen überall empor, Efeu kletterte die Häuser hinauf. Apfel- und Timelkenbäume keimten und streckten ihre jungen Stämme in die Höhe. Kleine putzige Eichhörnchen sprangen in ihren Ästen herum, die er gestern noch nicht gesehen hatte. Lerchen bauten sich Nester, und ein Storchenpaar stolzierte über das Dach eines Gemüseladens. 

	Obwohl die Herbststürme längst die Ebenen von Darghessa erreicht hatten, waren sie heute wie weggeblasen. Die Sonne strahlte über die Straßen wie im allerschönsten Frühling, die Tempelmelodien säuselten ihm hinterher. Und obwohl der Morgen noch so frisch war, tanzten Kinder schon in den Gassen, und alle Händler, Bauern oder Handwerker, die ihm entgegenkamen, lächelten Silvrin zur Begrüßung zu. Die kleine Sorgenfalte auf seiner Stirn schienen alle zu übersehen und er bemühte sich auch selbst, optimistisch zu bleiben. Tatsächlich aber ging ihm die Bedrohung durch seine Feinde nicht aus dem Sinn, die ihn an den Palast rief, und er entwarf bereits in Gedanken verschiedene Pläne.

	Als er in den Vorhof der Fürstenburg hereinritt, empfingen ihn diensteifrige Stallknechte, die sich um sein Pferd kümmerten. Sofort eilten ihm ausgelassen fröhliche Burgwächter entgegen, die ihn durch das schwere Ebenholztor geleiteten und ihm den Weg in die große Audienzhalle zeigten, in welche er seine Freunde und Ratgeber zur Lagebesprechung eingeladen hatte. Sehr eigenartig fühlte sich das an, dass er hier als Herrscher einer Provinz auftrat, die er zuletzt als Gefangener des bisherigen Fürsten Wukur von Darghessa betreten und auch in Fesseln wieder verlassen hatte. 

	Aber Wukur hatte seine Fürstenwürde verloren. Nachdem Areshva den Tempel der Provinz erobert hatte, kam Silvrin nach den Gesetzen der Magie automatisch, da er ihr Verbündeter war, der Titel des neuen Fürsten von Darghessa zu. Und die Bevölkerung der Stadt, die unter Wukurs harschem und brutalem Regiment einiges zu leiden gehabt hatte, begrüßte diese Veränderung mit großer Freude.

	Als er die Halle betrat, standen bereits seine beiden Regimentsführer Lemetrong und Kessinaj an der Tafelrunde, die ihre angeregte Diskussion bei seinem Eintreten unterbrachen und ihn freudestrahlend begrüßten. Prinz Koryelan trat als nächster in die Halle ein und nun überboten sich alle drei darin, ihm für den außerordentlichen Erfolg der Eroberung von Darghessa zu gratulieren.

	»Ihr braucht es nicht zu übertreiben. Schön dass ihr gekommen seid, meine Freunde«, erwiderte Silvrin die Glückwünsche. »Lobt lieber die herrliche Göttin Lystrella, die uns geholfen hat, ihr Reich in Darghessa zu gründen – und hofft mit mir, dass unsere Feinde dieses Reich nicht gleich wieder zerstören. Areshva und ich sind heute Nacht von der Hohepriesterin bedroht worden. Sie sagt, alle anderen Provinzen des Landes und noch dazu die Zentralmacht in Kalamachai rüsten zum Kampf gegen uns.«

	Prinz Koryelan zuckte erschrocken zurück und murmelte:

	»Vielleicht war es etwas voreilig, gegen die Regeln vorzugehen und ausgerechnet verbotene Götter anzubeten?« Er verstummte.

	»Wovor hast du Angst?«, erwiderte Regimentsführer Lemetrong kaltschnäuzig und winkte ab. »Ich denke, wir haben uns gut genug verschanzt. Die magische Dornenhecke rings um die gesamte Provinz dürfte die meisten Feinde draußen halten und dann hat unsere neue Priesterien Areshva, wie ich hörte, ja sogar einen Luftschutz geschaffen. Wer kann uns angreifen? Niemand.«

	Wieder öffnete sich die Tür zur Audienzhalle und herein traten der pallanthische Fürst Ishtangar mit seinen wallenden goldenen Haaren, gefolgt von seinem Sohn Osving und seiner Tochter, Prinzessin Kia Sephila. Diese stolzierte hoheitsvoll wie eine Königin herein, und ihre goldblond leuchtenden Haare ließen sogar die wallenden Locken ihres Vaters noch blass erscheinen. Ihnen folgten drei pallanthische Heerführer in voller Kriegstracht mit Helmen und Schwertern an ihren Gürteln. 

	»Meine Hochachtung, Silvrin«, grüßte Fürst Ishtangar mit ehrlicher Freude in der Stimme. »Ihr habt ein Wunder vollbracht. Meine Partnerin, die Priesterin Kirisha, hat seit Jahren davon geträumt, die Lichtgöttin wieder zurückzurufen, jedoch leider ohne Erfolg. Zuletzt hat sie schon nicht mehr geglaubt, dass wir noch eine Chance haben könnten zu siegen. Wie glücklich wird sie sein, wenn sie die Nachricht davon erhält, was wir hier vollbracht haben!« Fürst Ishtangar warf sich in die Brust und erhob in Siegespose seinen Feldherrenstab. Dann ließ er ihn wieder sinken und fügte etwas nachdenklicher hinzu: »Leider scheint mein Kontaktring nicht mehr zu funktionieren. Ich kann sie nicht rufen. Deshalb konnte ich ihr die frohe Botschaft noch immer nicht mitteilen.«

	Das war leider Teil des Problems. Auch Silvrin hatte seine eigene Heimatstadt Aravenna bisher nicht von seiner Machtübernahme in Darghessa und vor allem nicht von seiner Rückkehr zu der Lichtgöttin Lystrella informieren können. Weil auch sein eigener Kontaktring blockiert war. Denn ein Lichtring konnte nicht mit einem Dunkelring kommunizieren und sowohl Silvrins Aravenna als auch Ishtangars Pallanthia gehörten ja noch immer in den Herrschaftsbereich der dunklen Götter. Womöglich, wenn die Sache sehr unglücklich lief, hatte die Hohepriesterin sogar diesen beiden Provinzen bereits den Befehl erteilt, die Abtrünnigen in Darghessa anzugreifen. Ihre Freunde daheim konnten ja nicht ahnen, wer gerade hier eingezogen war.

	»Es geht mir genau so«, bekräftigte Silvrin, »und das ist einer der Gründe, warum ich diese Versammlung abhalten möchte. Wir müssen unbedingt Kontakt zu unseren Heimatprovinzen bekommen. Diese würden sicherlich gemeinsam mit uns zu Lystrella übertreten.«

	»Dann lasst uns Boten zu ihnen senden!«, rief Prinz Koryelan euphorisch. 

	»Das habe ich bereits veranlasst«, erklärte Silvrin. »Zwanzig Männer reiten nach Aravenna und weitere zwanzig habe ich nach Pallanthia geschickt. Allerdings wimmelt es vor unseren Landesgrenzen von feindlichen Hexen und Soldaten, sodass diese Boten eine gefährliche Aufgabe verrichten. Hoffentlich kommen sie durch.«

	Er blickte von einem zum anderen in der Runde und alle begrüßten seine Entscheidung mit solcher Euphorie, als wären die Boten schon an ihrem Ziel angekommen – sogar sein Freund, der Prinz Koryelan, der sonst nicht zu den Optimisten gehörte. Als er zu ihm hinblickte, sah er hinter dem Prinzen einen Spiegel, der ihm sein eigenes Spiegelbild zeigte – und fuhr überrascht zurück. Seine Gestalt leuchtete, als strahlte ihn ein inneres Licht an. Er sah beinahe überirdisch aus. Wahrscheinlich deshalb reagierten seine Freunde heute so freudig erregt. Er lauschte auf die Stimme der Göttin. Hatten sie Grund dazu? Vielleicht würde die Herrin ihm die Kraft geben! Sein Herz weitete sich bei dem Gedanken. Wie gerne würde er dieses Reich der Lichtgöttin nicht nur für die Provinz Darghessa erhalten, sie nicht nur nach Aravenna und Pallanthia ausdehnen, sondern am liebsten bis über das ganze Land wachsen lassen und einen neuen ewigen Frieden errichten. 

	Leise klangen von draußen Vogelträllern und ausgelassener Gesang zu ihnen herein.

	Die Ritter der Tafelrunde waren ausgesprochen gut gelaunt, außer Kessinaj, der vor lauter Sorge die Nacht damit zugebracht hatte, Skizzen zur besseren Befestigung des Außenschutzes von Areshvas Dornenhecke anzufertigen. Die Pergamente hielt er die ganze Zeit über in der Hand, rollte sie ab und zu auf und wieder zu und zerriss sie fast vor Erregung. Er rief dringend dazu auf, mehr Soldaten zum Schutz der Grenzen abzustellen, womit sich Silvrin auch sofort einverstanden erklärte. Noch war das Reich der Lichtgöttin nicht gesichert. Wie sehr hoffte Silvrin, dass ihm diese Sicherung gelingen würde.

	Wenn doch Areshva jetzt neben ihm stünde. Zwar hatte Silvrin sie gerade erst verlassen, aber in ihm wuchs schon die Sehnsucht danach, bald wieder mit ihr vereint zu sein. Zwischen ihnen war alles noch so frisch. Sie waren so verrückt nacheinander gewesen, dass sie in dieser Nacht die wichtigen Angelegenheiten nicht so ausführlich besprochen hatten, wie es vielleicht notwendig gewesen wäre. Am liebsten würde er auf der Stelle zurückkehren und sich versichern, dass sie noch auf ihn wartete und auch jeden Tag und bis in alle Ewigkeit auf ihn warten würde. Seine Liebe reichte bis in den Himmel. Es war ihm schon vorher klar gewesen und die Erkenntnis wurde immer deutlicher. Er gehörte ihr und sie gehörte ihm. So einfach. So unendlich. Und so gewaltig.

	Sein Kontaktring blinkte auf. Eine Nachricht von Areshva! Sofort strich Silvrin mit dem Finger über den Ring und die geisterhafte Silhouette seiner Partnerin floss heraus.

	»Sie töten unsere Boten wie die Fliegen«, hörte er fassungslos ihre heisere Stimme. »Von den zwanzig Männern, die Richtung Pallanthia unterwegs waren, sind sieben innerhalb der ersten Augenblicke erstochen worden und die übrigen wurden einer nach dem anderen erledigt. Nicht ein einziger hat überhaupt den Bergrücken hinter Darghessa überwunden.«

	Silvrin schnappte nach Luft. »Das ist furchtbar! Was ist mit den anderen Boten?«

	»Sie hatten einen besseren Start, aber von diesen sind auch bereits zwölf nicht mehr am Leben. Ich folge ihren Spuren mit Hilfe meiner Kristallkugel. Fünf weitere werden von Feinden verfolgt und sind in akuter Gefahr. Nur drei reiten bis jetzt unbehelligt. Vielleicht schaffen sie es. Ich zittere für sie.«

	»Ich auch«, stöhnte Silvrin. Der Kontakt brach ab und Areshvas Silhouette löste sich auf. Er war jäh ernüchtert. Das hatte er sich ganz anders vorgestellt.

	Das Eingangstor zur Audienzhalle öffnete sich, diesmal deutlich schwungvoller, denn nun stürmte Fürst Wukur herein. Er wurde begleitet von dem millesanischen Fürsten Vandrasil sowie einem Reigen verwegen aussehender Herren mit Uniformen in einem Zustand, den keiner von Silvrins Regimentsführern durchgehen lassen hätte. Einigen Hemden fehlten Knöpfe, andere waren ungeputzt, manche Herren hatten ihre Uniformjacken vergessen. Keiner von ihnen hatte den Anstand, nach der Sitzordnung zu fragen. Sie drängten sich einfach in die Tafelrunde hinein, wo es ihnen gefiel. Wukur war frech genug, um sich zwischen die Prinzessin Kia Sephila und ihren Bruder Osving zu setzen, was Fürst Ishtangar mit einer aufbrausenden Zurechtweisung quittierte, die Wukur aber einfach überhörte. Fürst Vandrasil von Millesana streifte Koryelan mit einem drohenden Blick und setzte sich dann so weit wie möglich von ihm entfernt. Der letzte millesanisch-aravennische Krieg lag nicht lange zurück – daran erinnerten sich beide noch gut. 

	Die Tafelrunde war komplett.

	»Meine Freunde, ich grüße euch«, nickte Silvrin in die Runde, der keine zusätzlichen Schwierigkeiten generieren wollte und das unwürdige Auftreten dieser neuen Verbündeten deshalb ignorierte, »und ich bin froh, dass ihr alle gekommen seid. Wir haben ein Problem. Die Herrschaft unserer Lichtgöttin ist bedroht. Die Hohepriesterin will ihre Verbündeten dazu aufhetzen, in unsere Provinz einzufallen und unsere Göttin wieder zu verjagen. Die Götter der Dunkelheit und ihr System der Todesopfer würde zurückkehren und wir alle wären die ersten, die sie umbringen würden.«

	»Wollt ihr solche Probleme tatsächlich mit diesem sittenlosen Strolch diskutieren?«, fiel Fürst Ishtangar Silvrin ungnädig ins Wort, wobei er Wukur mit einem misstrauischen Blick bedachte. »Woher wollt Ihr wissen, dass der Kerl unsere Ansichten vertritt? Wahrscheinlich intrigiert er schon längst heimlich gegen uns!«

	Wukur sprang erbost auf. »Wenn Ihr so über mich denkt, kann ich Eure Palaverrunde auch gleich wieder verlassen.«

	»Und ich auch!«, rief Prinzessin Kia Sephila, die ihren Verehrer mit glühenden Blicken ansah. »Vater, ich schäme mich für dich. Wukur hat uns allen auf dem Todesfelsen das Leben gerettet. Hätte er das getan, wenn er auf der anderen Seite stünde? Er hat ganz allein gegen ein ganzes Heer von Soldaten gekämpft, um uns zu verteidigen – ich möchte den Krieger in dieser Runde sehen, der das gewagt hätte!«

	»Eben gerade haben wir noch gekämpft, und jetzt sitzen wir zusammen an einem Tisch, als wären wir Freunde«, spottete Fürst Vandrasil von Millesana, wobei er Koryelan mit giftigen Blicken bedachte. »Ich für meinen Teil habe keine Lust, mit Verbrechern aus Aravenna zusammenzuarbeiten, die den alten König ermordet und zwei Kriege gegen uns angezettelt haben!«

	»Wie bitte? Nennt Ihr uns Mörder? Wer hat denn vor zehn Sommern den König getötet, Vandrasil – doch nicht wir! Wer hat diese Kriege angezettelt – doch nicht wir!«, rief Prinz Koryelan empört. »Ihr seid der größte Verbrecher unseres Landes, denn Ihr habt den König auf dem Gewissen – und Ihr habt auch meinen Vater und meinen Bruder getötet!«

	Silvrin sprang auf und erhob seine Hände.

	»Ruhe! Bitte beruhigt Euch. Ich beschwöre Euch, lasst die alten Zwistigkeiten ruhen. Alle Kriege haben bisher diese Probleme nicht gelöst, und ich fürchte, sie würden sie auch in Zukunft nur verstärken. Unsere Einigkeit ist unsere größte und wichtigste Stärke.« Er ließ seine Blicke über die Runde wandern und sah die Fürsten und ihre Begleiter eindringlich an. »Ich bitte euch alle, geht in euch, denkt an das, was wichtig ist. Wir haben heute die Chance, die Provinz Darghessa den dunklen Göttern zu entreißen, das Blutregime zu beenden. Es ist eine einmalige Chance, die uns allen die Möglichkeit auf ein besseres Leben gibt – für alle eure Provinzen oder sogar für das ganze Land.«

	Er hielt seine Hand hoch, an welcher der weiß leuchtende Fürstenring glänzte, das Zeichen seiner neuen Macht über Darghessa. »Ist das nicht ein Ziel, das alles übertrifft, was wir je erträumten? Ich bitte euch, legt eure persönlichen Zwistigkeiten beiseite. Lasst uns alle zusammen ein Bündnis schmieden und für das gemeinsame Ziel arbeiten! Wir alle werden davon profitieren!«

	Fürst Ishtangar fuhr aus seinem Sitz hoch.

	»Silvrin, deine guten Absichten in allen Ehren, aber du kannst nicht sicher sein, dass alle Herren in unserer Runde sie überhaupt teilen.«

	»Kann ich nicht?« Silvrin musterte nacheinander die anwesenden Fürsten. An dem Fürsten Wukur blieben seine Blicke hängen. »Fürst Wukur! Ihr habt uns einen großen Dienst erwiesen, als Ihr uns vor der Armee der Skelette beschützt habt. Aber da in dieser Runde anscheinend Zweifel an Euren guten Absichten bestehen, frage ich Euch: Gehört Ihr zu uns? Und wollt Ihr mit uns die Lichtgöttin Lystrella unterstützen?«

	Wukur legte seine Hand energisch auf die Brust. »Jawohl, das ist meine Absicht!« Dabei sah er jedoch nicht Silvrin an, sondern Prinzessin Kia Sephila, deren Gesicht dunkelrot erglühte und deren Augen wie Sterne zu funkeln begannen.

	»Danke.« Silvrin nickte erleichtert. »Und Ihr, Vandrasil? Ich erinnere mich noch an die letzte Schlacht, bei der Ihr gegen den Vater meines Freundes Koryelan gekämpft habt, die Schlacht, bei der er fiel. Eure Drohbriefe danach habe ich selber in der Hand gehalten und Ihr habt uns ja sogar Boten geschickt, die mich genötigt haben, während unseres Bankett gegen sie zu kämpfen ... Ja, leider wurden die Zwistigkeiten zwischen Euch und uns in Aravenna bis jetzt nie beendet – aber geht bitte in Euch und denkt daran, dass es im Augenblick um höhere Ziele geht. Seid Ihr nicht auch daran interessiert, die Götter des Lichts zu protegieren und von ihnen zu profitieren? Wäret Ihr bereit, unsere Zwistigkeiten zu diesem Zweck beiseitezulegen?«

	Dieser Rede folgte ein längeres Schweigen, Silvrin sah, wie Vandrasils Lippen sich grimmig kräuselten und auch Koryelan ein Gesicht zog, als würde er den Millesaner am liebsten wenigstens in den Kerker werfen lassen. Ihm begann das Herz unruhig zu klopfen – könnte diese frisch entstandene Einigkeit womöglich platzen, würden sie gleich wieder aufeinander losgehen? Wiederum forschte er mit den Blicken in die Runde und musterte alle am Tisch nacheinander. Sein Freund Koryelan hatte den Kopf gesenkt, vermutlich um den giftigen Blicken von Vandrasil nicht zu begegnen. Ishtangar starrte grimmig auf die Tischkante und nur Wukur wirkte heiter, denn dessen Aufmerksamkeit war vor allem auf die Prinzessin gerichtet, die neben ihm saß. 

	»Soll das heißen, du willst über uns regieren?«, erwiderte Wukur spöttisch an Silvrin gerichtet und dieser spürte die unterschwellige Feindseligkeit. »Hier, in meiner Provinz? Wo du dir schon meinen Fürstentitel anmaßt?«

	Silvrin stützte beide Hände auf den Tisch. 

	»Mir geht es nicht um Titel oder Positionen. Ich habe den Vorsitz über diese Runde übernommen, weil ich es für richtig hielt, aber das bedeutet nicht, dass ich hier der Befehlshaber bin. Meine Freunde – ich hoffe, ich kann euch so nennen. Ich plädiere dafür, dass wir heute ein Bündnis schließen. Ein Bündnis, nach dem alle, die an diesem Tisch sitzen, Teil unseres gemeinsamen Rates werden und wir alle gemeinsam versuchen, die Göttin des Lichts zu unterstützen und diesen Kampf zusammen durchzustehen. Seid ihr damit einverstanden?«

	Fürst Ishtangar verzog grummelnd das Gesicht. Erst als Wukur demonstrativ den Platz neben Prinzessin Kia Sephila räumte und sich zu den ihm und seinen Männern zugewiesenen Stühlen auf der anderen Seite der Tafelrunde begab, glättete sich seine Miene. Fürst Vandrasil sah zunächst nicht begeistert aus, doch als ihm klar wurde, dass alle anderen sich Silvrins Vorschlägen fügten, nickte auch er. 

	Silvrin ging feierlich von einem Fürsten zum anderen, berührte seinen Kontaktring mit dem des Fürsten Ishtangar, der Prinzen Koryelan und Osving und mit dem des Wukur und des Vandrasil, worauf alle einander einträchtig bestätigten, dass sie von diesem Moment an Verbündete seien im Kampf für die Lichtgöttin Lystrella.

	Silvrin atmete auf. Der Anfang war gemacht – nun hatten sie eine echte Chance. Er erläuterte seinen Verbündeten, dass Areshva bereits eine energiegeladene Dornenhecke um die gesamte Provinz wachsen lassen sowie eine unsichtbare magische Luftkuppel über den Dächern der gesamten Stadt erreichtet hatte. Zusätzlich besaßen sie eine Sicherung durch magische Abwehr- und Alarmsysteme. Einen Angriff auf Darghessa hielt Silvrin deshalb für undurchführbar – es sei denn, es könnte einer feindlichen Macht gelingen, diese Verteidigungssysteme zu durchbrechen. Allerdings musste er zugeben, dass Areshva befürchtete, die Macht der Hohepriesterin könnte die von Lystrella übertreffen und in dem Fall konnten sie sich keinesfalls sicher fühlen.

	»Wir dürfen deshalb nicht nur auf unsere äußere Verteidigung bauen, sondern müssen versuchen, die Kraft unserer Göttin weiter zu verstärken. Wenn es uns nur gelingen könnte, eine oder mehrere weitere Provinzen zu gewinnen, die ebenfalls zu Lystrella zurückkehren, würde sich unsere Position deutlich verbessern!«, breitete Silvrin den Traum vor seinen Leuten aus, den er sich mit Areshva in der Nacht in den hellsten Farben ausgemalt hatte. »Unsere Heimatprovinzen Aravenna und Pallanthia würden bestimmt sofort auf unsere Seite übertreten. Leider können wir bis jetzt niemanden überhaupt über unsere neue Göttin informieren. Unsere Kontaktringe werden blockiert und es ist sehr gefährlich, Boten zu schicken, die die Landesgrenzen von Darghessa überqueren sollen – von vierzig, die wir heute früh ausgeschickt haben, haben bis jetzt nur drei eine Chance, Aravenna zu erreichen. Alle anderen wurden getötet oder befinden sich schon in Gefahr. Unsere Feinde stehen hinter unseren Grenzen und bewachen uns gründlich, sie lassen niemanden durch.«

	Silvrins Ring blinkte von Neuem.

	»Es ist nur noch einer übrig«, hörte er Areshvas Stimme keuchen. »Bei der heiligen Göttin, das wird schiefgehen.«

	»Schicken wir Boten durch die Luft!«, ließ sich Regimentsführer Kessinaj vernehmen. »Der Luftraum ist schwerer zu kontrollieren, das können nur die Skeff, doch nur wenige unter ihnen haben auch als Erwachsene noch intakte Flügel. Unsere Feinde können nicht so viele Flieger haben, um das gesamte Luftgebiet über Darghessa zu versperren.«

	»Und haben wir etwa Flieger unter uns?«, knurrte Fürst Ishtangar. »Darghessa ist eine Elgo-Provinz! Hier wohnen keine Skeff.«

	»Neuerdings schon«, erinnerte ihn Silvrin und wies auf Wukur, der zur Bekräftigung seine Flügel ausstreckte. »So viel ich gesehen habe, kämpfen viele Flieger in Wukurs Armee. Wie sieht es aus, könnt Ihr uns Boten zur Verfügung stellen, die versuchen sollen, durch die Luft Aravenna oder Pallanthia zu erreichen?«

	Wukur klappte seine Flügel wieder ein.

	»Kein Problem. Ich gebe Euch dreißig Flugboten, die schon ganz andere Dinge gedreht haben und die auf die Gefahr scheißen.«

	Diese Wortwahl ließ den Fürsten Ishtangar zusammenzucken, aber Silvrin entschied sich, sie nicht zu kommentieren, sondern nur zustimmend zu nicken.

	Wukur wollte schon seinen Dienstboten winken, um den Befehl zu geben die Boten zu holen, doch da kam Silvrin noch ein Gedanke und er unterbrach ihn. 

	»Als sehr gefährlich schätze ich Eure Partnerin Meriedyce ein, wo ist sie augenblicklich?«

	»Ich habe mein Bündnis mit ihr zerrissen, deshalb habe ich keinen Kontakt und keine Ahnung, was sie treibt«, erklärte Wukur. Irgendein Bedauern über diesen Verlust war aus seiner Stimme nicht herauszuhören, im Gegenteil grinste er bei diesen Worten, und Prinzessin Kia Sephila ergänzte: »Und diese grässliche Kreatur hat auch keinen Platz mehr hier.«

	»Korrekt«, erläuterte Regimentsführer Kessinaj, »man hat sie gestern dabei erwischt, wie sie unsere Göttin verleumdete. Daraufhin ist sie verbannt und außerhalb der Landesgrenzen gebracht worden, ich habe das persönlich überwacht.«

	Silvrin atmete erleichtert auf. 

	»Sehr gut. Dann holt jetzt unsere Boten, Wukur! Wir müssen den Kontakt zu den anderen Provinzen unbedingt bekommen.«
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	Sobald Silvrin die Besprechung seines Rates beendet hatte, beeilte er sich, an den Tempel zurückzukehren. Er war mit dem Verlauf des Treffens nicht wirklich zufrieden. Ein grummelndes Gefühl im Magen blieb. Ob die Luftboten tatsächlich Chancen auf einen Erfolg hatten, oder flogen auch sie in den Tod?

	Silvrin fand Areshvas Dienerinnen im Tempelpark vor, emsig damit beschäftigt, eine Reihe von weiß strahlenden Opferbäumen mit magischen Streifen und Ringen zu bearbeiten. »Für das Seelenfest«, hatte seine Partnerin ihm am Morgen erklärt. Lystrellas höchster und wichtigster Ehrentag sollte genau einen Mond nach ihrer Machtübernahme zum ersten Mal wieder gefeiert werden, früher ging es nicht, weil die Seelenbäume nicht schneller reiften. Areshva legte ihren Ehrgeiz darauf, es der Göttin dafür an nichts fehlen zu lassen. 

	Die Worte seines Regimentsführers und Beraters Kessinaj gingen Silvrin noch im Kopf herum. Kessinaj hatte ihn gewarnt, wachsam zu bleiben und nicht ohne Weiteres jedem in Darghessa zu vertrauen. Hatten nicht die meisten von ihnen noch vor kurzem der kaltherzigen Priesterin Meriedyce und ihrer blutrünstigen Göttin gedient? Auch wenn sie sich jetzt sanftmütig gaben und sich anscheinend über das neue Licht Lystrellas freuten, konnten dennoch einige ihnen noch immer feindlich gesonnen sein und womöglich sogar Ränke gegen ihn und seine Freunde schmieden, hatte er gesagt. Sodass er nicht nur äußere, sondern auch mögliche innere Feinde im Auge behalten musste.

	Die Möglichkeit, dass ein Mensch ihm nach außen freundlich gegenübertreten und dennoch im Inneren Hass gegen ihn hegen könnte, war Silvrin so fremd, dass er sie am liebsten weit von sich weisen würde. Aber da er Kessinaj als guten Freund und erfahrenen Ratgeber schätzte, musterte er jetzt Areshvas Tempeldienerinnen kritisch. Diese Damen hatten schließlich bis vor ein paar Tagen noch eine dunkle Göttin angebetet und seine Göttin zu verlassen war eine ungeheure Aktion. Hatten sie es ehrlich gemeint oder ersehnten sie heimlich ihre alte Herrin zurück? Nein, dachte er bei sich, es ist einfach nicht vorstellbar, dass jemand ohne Not in ein Mordregime zurückkehren möchte. Die Gesichter der Tempeldienerinnen strahlten fröhlich wie die seiner Leute im Audienzsaal. Fleißig düngten einige die Opferbäume, während andere die Äste nach oben bogen, damit sie die perlweiße Magie besser der Göttin entgegenwerfen konnten. 

	Kessinaj hatte Silvrin vor der resoluten Bisanell gewarnt, einer Skeff, die gar der Hohepriesterin persönlich in Kalamachai gedient hatte. Silvrin begrüßte sie und wechselte ein paar Worte mit ihr, wobei sie ihm so überschwänglich begegnete, dass er an ihrer Treue nicht zweifelte. Unter den Dienerinnen begrüßte er außerdem zwei Elgo mit lustigen hochtoupierten Pferdemähnen, von denen eine Susu und die andere Dara hieß, irgendwie mit Pirina verwandt war und anscheinend wochenlang nach ihr gesucht hatte, beide sehr nette und anhängliche Frauen. Es gab noch ein schüchternes Parva-Mädchen namens Billa, das traurig war, weil es unterwegs von seiner Freundin getrennt worden war, aber auch sie liebte Lystrella ganz offensichtlich. Unter den Tempeldienerinnen traf Silvrin mehrere Kräuterhexen aus Rheskali, die Areshva nach eigener Aussage hintergeschlichen waren, weil sie von einer Seherin den Tipp bekommen hatten, dass sich das lohne und die Silvrin überschwänglich mit ihrer Freude über die neue Göttin bejubelten. Die alten darghessanischen Tempeldienerinnen, die Areshva von Meriedyce übernommen hatte, alle vom Stamm der Elgo, waren in der Überzahl und auch sie begrüßte Silvrin eine nach der anderen, um ein Bild von ihnen zu bekommen. Mögliche Verräterinnen? Nein, er konnte es sich nicht vorstellen. Im übrigen hatten die meisten von ihnen früher Beringlida gedient, der vorherigen Tempelherrin von Darghessa, sie waren nach der Tempelübernahme gegen ihren Willen in den Dienst der Todesgöttin gezwungen worden und jetzt sehr froh, diesem Joch entronnen zu sein. Er sah es ihnen an, sie umgab eine glückliche Heiterkeit. Eine von ihnen, die hochgewachsene Umära, unterhielt die anderen vortrefflich mit ihren ironischen Sprüchen und alle lachten und sprühten vor Begeisterung. 

	Als Silvrin den Tempel betrat, kam er sich vor, als wäre er in einem Dschungel aus Palmen und Lianen gelandet. Über der Kristallkugel plätscherte ein Wasserfall, dessen sprudelndes Nass weiß leuchtete. Areshva hockte auf den Knien davor, offensichtlich in ein Gespräch mit Lystrella versunken und ihm begann das Herz heftiger zu schlagen, als er sie sah. Ihre zusammengefalteten Flügel zitterten leicht und sie sah zart und zerbrechlich aus. Sie musste seine Schritte gehört haben, denn sie fuhr hoch, ihre Augen leuchteten auf, und sie lief ihm entgegen.

	»Endlich!«

	Sie fielen einander in die Arme. Areshva presste ihn so heftig an sich, als hätten sie sich viele Monde nicht gesehen. 

	»Was ist los?«, fragte er leise. »Hat die erhabene Göttin dir etwas Unangenehmes gesagt?«

	»Nein.« Sie lehnte ihr Gesicht an seine Brust. »Lystrella hat so ein großes Herz! Sie versucht immer, nett und verständnisvoll zu sein. Heute hat sie mir sogar versichert, dass sie mir nicht mehr zürnt wegen meiner ... Unzuverlässigkeit. Ja, sie hat sich sogar bei mir bedankt, weil ich ihr einen unermesslich großen Dienst erwiesen hätte, wie sie sich ausdrückte!«

	Er lächelte sie an und küsste sie sanft. »Sie ist die herrlichste Göttin des Universums. Ich würde etwas darum geben, wenn ich sie so sehen und so sprechen könnte wie du. Du musst mir alles von ihr erzählen. – Wie steht es mit deiner Kristallkugel? Hast du endlich Kontakt nach Aravenna bekommen? Oder nach Pallanthia?«

	Areshva schüttelte den Kopf. »Nichts.«

	»Wie steht es um unsere Boten?«

	Sie wies auf die Kristallkugel, in der ein großes Bild leuchtete. Es zeigte nacheinander eine Anzahl fliegender Skeff, die über den Himmel rasten.

	»Alle Boten zu Land sind tot«, flüsterte sie. »Auch von den Fliegern haben sie schon drei erwischt. Ich habe aber große Hoffnung, dass die anderen es vielleicht schaffen. Wie gerne würde ich Kirishas Gesicht sehen, wenn sie erfährt, dass Lystrella zurückgekehrt ist! - Komm, du solltest erst einmal etwas essen.«

	Areshva führte ihn am Wasserfall vorbei an einen Palmenhain und pflückte eine tief hängende Kokosnuss, die sie so leicht aufbrach wie eine Kirsche. Sie reichten einander die Kokoshälften, als wollten sie damit Brüderschaft trinken, tranken zusammen aus einer, knabberten an dem weißen Fleisch und fingen beide gleichzeitig an zu lachen, als ein kleines Äffchen heruntersprang und ihnen die zweite Hälfte stibitzte. 

	Areshva kam es vor, als wäre sie in ein anderes verzaubertes Leben hineinkatapultiert worden. Dass Silvrin vor ihr stand und sie mit seinen tiefen ozeanblauen Augen so zärtlich ansah, ließ sie vor Wonne fast zerschmelzen. Wie oft hatte sie von ihm geträumt und kaum zu hoffen gewagt, dass er sie tatsächlich lieben könnte!

	»Liebst du mich?«, fragte er drängend, umarmte sie fester und zog sie vorsichtig an sich heran.

	»Ja, von ganzem Herzen und bis in alle meine Fasern«, erwiderte sie lachend und suchte seine Lippen. »Und du, liebst du mich?«

	Er nickte leidenschaftlich und küsste sie voller Inbrunst.

	»Ich liebe dich. Jetzt, und bis in alle Ewigkeit.«

	»Bis in alle Ewigkeit«, wiederholte Areshva ehrfürchtig. »Das klingt so schön – aber das kannst du nicht wissen, ob du mich zum Beispiel in zehn Jahren immer noch lieben wirst. Ich wünschte, wir könnten das wissen, aber leider gibt es darüber keine Orakel.«

	»Ich weiß es«, sagte Silvrin ernsthaft. »Ich weiß es ganz tief in mir drin. Du bist alles für mich und das wirst du immer sein. Ich fühle das in meinem Herzen und darum kann ich es auch versprechen.«

	Areshva überkam ein Schwindel. »Das ist gewaltig ... das Schönste, was du mir sagen könntest! Wie kannst du so eine Gewissheit in dir haben? In mir ist alles ein einziges Chaos. Meine Gefühle tanzen und wirbeln und springen bis in den Himmel. Ich habe mich so viele Monde nach dir gesehnt und ich weiß auch ganz genau, dass ich dich liebe. Und natürlich hoffe ich auch, dass es so bleibt, oh wie sehr ich das hoffe! Aber wie könnte ich es so sicher wissen wie du?«

	»Ich weiß nicht, was du daran schwer findest«, erwiderte Silvrin zärtlich und küsste sie wieder und wieder. »Ich will dich bis in alle Ewigkeit bei mir behalten und darum werde ich auch dafür kämpfen. Warum sollte sich das ändern? Ich bin ein stabiler Mensch und du kannst dich auf mich verlassen.«

	Areshvas Herz weitete sich und sie sog seine Worte in sich auf wie ein Schwamm. »Das stimmt, genau so bist du. Du bist einfach fantastisch! Wenn ich doch auch so sein könnte.«

	»Das bist du«, sinnierte Silvrin und rieb seine Wange an ihrer. » Unsere Liebe kann nichts und niemand zerstören. Selbst wenn uns ein Berg im Weg stünde, ich würde hinüberkommen.«

	»Ich auch!« Areshva musste lachen. Sie versanken in einem endlosen Kuss. Als sie nach längerer Zeit wieder zu Atem kamen, kam ihr eine Frage in den Sinn, die sie schon länger beschäftigt hatte. »Wieso konntest du dich eigentlich mit mir verbünden? Du bist doch Fürst von Aravenna. Also musst du längst eine Partnerin haben.«

	»Rein formal bin ich das nicht. Vor den Göttern ist immer noch Koryelan der Fürst. Ich hätte mich damals mit meiner Schwester verbünden können, aber sie hat Angst bekommen vor meinem Todesorakel.« Forschend blickte er sie an. »Dieses Orakel ... hast du wirklich deswegen mit der Hohepriesterin paktiert, um das Todesorakel über mich zu löschen?«

	»Ja. Du musst keine Angst mehr vor einem frühen Tod haben.«

	»Hm.« Er nickte. So hatte er das gestern auch schon verstanden. »Aber den Königsring wirst du ihr doch wohl nicht dafür geben, oder?«

	»Doch.«

	»Der Preis wäre zu hoch! Das darfst du nicht!«

	»Aha? Soll ich etwa zulassen, dass du stirbst?«

	»Aber wenn du den Königsring in deiner Gewalt hast, dann besitzt du alle Macht der Welt! Warum hast du diesen Pakt geschlossen? Wieso wolltest du nicht Hohepriesterin werden? Damit hättest du so viel Macht bekommen, dass du die Götter der Finsternis aus dem ganzen Land vertreiben könntest! Und mit ihnen wäre auch mein Orakel verschwunden, weil sie es doch waren, die das ausgeheckt haben!«

	»Aber das hätte zu dem Zeitpunkt nicht funktioniert. Als ich den Pakt schloss, hatte ich weder einen Bündnispartner noch Kontakt zu Lystrella. Ich hätte die Hohepriesterin zwar stürzen können, ich hätte mich auch mit dem Schwächling Osving verbünden können und selbst Hohepriesterin werden – aber eine Hohepriesterin der Finsternis. Silvrin, den Kontakt zu Lystrella und ihre Kräfte hätte ich ohne deine Hilfe nie bekommen.«

	Er legte ihr beide Hände um die Hüften und zog sie zu sich heran.

	»Okay. Du hast eine Chance verpasst. Macht nichts. Jetzt sieht die Welt doch schon viel freundlicher aus, oder? Areshva! Warum schicken wir Boten aus? Warum denken wir darüber nach, eine oder zwei andere Provinzen auf unsere Seite zu bekommen? Es gibt doch einen viel effektiveren Weg, Lystrella die Macht nicht nur über eine weitere Provinz, sondern über das ganze Land zu geben. Versuchen wir es jetzt! Du gibst mir den Königsring, und wir fliegen nach Kalamachai! Wir stürzen die Hohepriesterin! Ich bin sicher, dass wir stärker sein werden als sie. Denk doch nur, wir können Frieden bringen über das ganze Land. Schluss mit diesen elendigen Quota-Morden!«

	Ihre Augen blitzten auf, aber nur einen kurzen Moment. Sie biss sich auf die Lippen. »Das geht nicht.« Niedergeschlagen schüttelte sie den Kopf.

	»Warum nicht?«

	»Weil ich den Ring verflucht habe. Nur ein Abkömmling der pallanthischen Linie kann ihn berühren. Du kannst damit nicht mehr König werden. Niemand kann das, außer vielleicht dem Prinzen Osving, weil der ein Pallanthier ist. Wenn du dir den Ring an den Finger steckst, ereilt dich der schrecklichste Tod, den du dir nur vorstellen kannst.«

	Silvrin stöhnte auf. »Das kann ja wohl nicht wahr sein. Warum tust du so etwas? Das ist gegen allen Anstand! Gegen alle Menschlichkeit!«

	Areshva senkte den Kopf. »Kirisha hätte mir den Ring gar nicht gegeben, wenn ich nicht versprochen hätte, dass er mal einen Pallanthier krönt. Dies war die einzige und perfekte Möglichkeit, dieses Versprechen zu erfüllen. Ich weiß ja, dass ich etwas weit gegangen bin. Es war bloß ... ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du sterben würdest! Alles andere war dagegen bedeutungslos.« Sie atmete schwer. »Ich habe so viel Schaden angerichtet. Du müsstest mich eigentlich hassen!«

	Silvrin tastete sich mit den Händen von ihren Hüften aufwärts zu ihren Schultern. »Wie könnte ich dich hassen? Du hast kein böses Herz. Du wirst alles wieder aufrichten, was du zerstört hast, das weiß ich.« Er dachte einen Moment nach. »Wenn du den Ring verfluchen konntest, musst du den Fluch doch auch wieder löschen können?«

	Areshva legte ihm einen Finger auf den Mund. »Ich muss den Ring und all seine Macht doch den Bösen geben, Silvrin! Es wäre ein grober Fehler, diesen Fluch wieder zu löschen. Er wird unsere schlimmsten Feinde umbringen – ich finde diesen Plan gar nicht so dumm.«

	»Oh nein. Du gibst den Ring nicht an unsere Feinde. Das erlaube ich nicht!«

	Sie griff ihm grob mit der Hand um das Kinn und drückte ihn rückwärts. »He, wie redest du mit mir!«

	Sie hielt inne. Beide blickten einander an. Dann fingen sie an zu lachen.

	»Bitte«, sagte Silvrin eindringlich. »Versuche rein zu sein. Versuche wie Lystrella zu denken. Lösche den Fluch, Areshva!«

	»Garantiert nicht! Hast du dir überlegt, was danach passiert? Die Hohepriesterin bekommt den Königsring. Sie entwickelt Götterkräfte. Stell dir das doch bloß vor. All unsere Kriege werden  doppelt so blutrünstig. Ewige Nacht über unser Land!«

	»Aber du musst ihr den Ring doch gar nicht geben. Wir sind ihr nicht mehr unterworfen. Wir unterstehen Lystrella, der Sonnengöttin. Hier wird mich kein Orakel treffen, und hier gilt auch kein Pakt mit irgendeiner Hohepriesterin, die keine Macht über unser Gebiet hat.«

	»Und wenn du dich irrst? Wenn das Orakel mächtiger ist als du denkst? Willst du das riskieren? Ich würde sagen, ich lasse den Fluch drauf, für alle Fälle. Nur dann sind wir auf der sicheren Seite.«

	Silvrin begann, ihr ganz sachte mit den Händen den Rücken zu massieren. »Okay, denken wir anders herum. Jetzt stellst du dir vor, du lässt den Fluch auf dem Ring. Nach deinem Plan soll irgendwann ein Pallanthier unser neuer König werden. Vielleicht kann das einige Zeit gut gehen. Aber der Fluch bleibt bestehen. Auch das Unheil, das darin ruht. Irgendwann bricht es von Neuem los, wenn irgendwer zufällig den Fluch auslöst, der davon nichts weiß. Böse Geister könnten entstehen, womöglich sogar Dämonen.«

	Areshva wurde nachdenklich. »Vielleicht ist so etwas in der Vergangenheit schon passiert. Hast du die gespenstischen Wesen im Dämonischen Moor gesehen? Niemand weiß mehr, woher sie kommen.«

	»Was hattest du eigentlich in dem Moor zu suchen?«

	»Nicht alles ist böse, was ich unternehme!«

	»Verzeih. Das weiß ich doch.«

	»Ich habe Pirina da heraus geholt. Die hatte ich doch ausgeschickt nach diesem Gegengift für dich, du weißt.«

	Ihre Lippen waren einander im Verlauf des Gesprächs immer näher gekommen. Er erstickte ihre letzten Worte mit Küssen. Danach waren sie eine ganze Weile miteinander beschäftigt. 

	»Übrigens hab ich eine Vision gehabt, in dem Moor«, wisperte Areshva ihm zu und küsste ihn nochmals. »Ich hab etwas gesehen, das erst in ein paar Jahren passieren wird. Manchmal zeigt uns die Göttin solche Bilder, um uns etwas Wichtiges mitzuteilen.«

	»Und, was war das für eine Offenbarung? Wen hast du gesehen?«

	»Dich. Und mich.«

	»Das gefällt mir.« Er küsste sie wieder und wieder. »Warst du zufällig in mich verliebt?«

	»Garantiert. Sehr. Und du sagtest, du hättest mich geliebt ... all die Jahre lang. Ja, wirklich, du redetest von Jahren!«

	»Habe ich es dir nicht gesagt? Um das zu erfahren, hättest du keine Vision gebraucht.«

	Sie lachte.

	»Und weißt du, was du noch erzählt hast? Du redetest von einem geheimen Treffpunkt. Von einem gewissen Taron, der Nachrichten bringt, und von einer Ziegenhandlung mit dem Namen Zum Schwarzen Schwert. Was soll das alles bedeuten? Kennst du jemanden, der Taron heißt?«

	»Mysteriös«, kommentierte Silvrin. »Nichts von allem, was du erwähnst, sagt mir irgend etwas.«

	Er hielt ihre Finger fest. »Aber jetzt ernsthaft, Areshva. Wenn du nicht willst, dass ich wütend werde, dann löschst du diesen Fluch vom Königsring! Egal, welche Konsequenzen das haben könnte!«

	»Aber der ist vielleicht schon permanent, und dann geht es nicht mehr«, begann sie, lenkte aber ein, als sie seinen Blick sah. »Okay. Okay. Er kann noch nicht permanent sein, ist ja noch keinen Mond her, dass ich ihn warf. Allerdings ist er sehr stark, es könnte Wochen dauern, den Ring davon zu reinigen. Silvrin! Jetzt sei nicht so unvernünftig und verlang das nicht. Das Risiko ist zu hoch!«

	»An dem Ring ist Schwarze Magie, Areshva. Und damit will ich nichts zu tun haben. Kannst du denn nicht verstehen, wie ich denke? Wenn ich nur könnte, dann möchte ich Lystrellas Botschaft in das ganze Land bringen. Ich möchte überall Licht und Wachstum und ganz Damarynth in einen blühenden Garten verwandeln. Ich möchte mich allen Heerführern in den Weg stellen, ich möchte die Todesstrafe abschaffen, ich möchte ... Areshva, ich sehe jetzt, dass ich vielleicht sogar die Möglichkeit haben könnte, für so eine Welt zu kämpfen, in der Lystrellas Wort das höchste ist ... und ich möchte für so eine Welt kämpfen! Nicht nur in Darghessa. In allen Provinzen. Ich möchte daneben nichts anderes mehr dulden! Dein böser Fluch geht gegen mein inneres Gefühl ...«

	Areshva sah ihn mit großen Augen an. Etwas Weiches trat in ihren Blick. »Das hast du wunderschön gesagt«, wisperte sie. »Neben dir bin ich wahrscheinlich ein Eisklotz. Ich kann gar nicht so tief fühlen wie du. Aber du kannst dir gar nicht vorstellen, wie du mich rührst.« Sie schmiegte sich in seine Arme und holte tief Luft. »Wie du willst. Ich lösche den Fluch.«

	»Danke.« Er atmete hörbar erleichtert auf. 

	»Eigentlich ist das sogar eine gute Idee!«, sinnierte Areshva. »Ohne den Fluch könntest ja sogar du den Ring tragen! Du könntest unser neuer König werden! Und ich Hohepriesterin!«

	Silvrin lachte belustigt. »Endlich sind wir uns einig. Aber müssten wir dazu nicht die jetzige Regentin in Kalamachai entmachten? Dazu dürfte Lystrellas Macht kaum ausreichen.«

	»Jetzt noch nicht«, bestätigte Areshva. »Aber warte nur unser erstes Seelenfest ab. Da wird unsere Herrin so viel gewinnen, dass du es merken wirst!«
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	Die Wolkenburg der Göttin Lystrella leuchtete nicht wie sonst. An der Südseite waren Efeuranken abgestorben und dort schien alles Licht zu verblassen. Eilig durchschwebte Lystrella die hohen Gemächer ihrer weitläufigen Burg. Etwas war passiert. Etwas, das sie in tausenden Jahren nie erlebt hatte.

	Sie traf ihren Gemahl Lysander draußen im Lichtergarten an. Er saß schwerfällig auf einer Bank. Sein Anblick erschreckte sie: Seine Gestalt schien brüchig, als ob Teile seines Astralkörpers verschwunden wären oder dabei, sich aufzulösen.

	»Lysander, mein Geliebter!«, rief sie tief besorgt. »Was ist mit dir? Du kannst doch nicht krank sein wie eins der schwachen Wesen, die wir beschützen?«

	»Ich weiß nicht, was mit mir ist«, beruhigte sie ihr Gemahl und lächelte sie an, »aber es wird vorübergehen, so wie alles vorüberging, das zwischendurch wie ein Orkan durch unsere Schöpfung fegte oder die Völker bedrohte, mit denen wir uns so tief verbunden fühlen. Kein Krieg währt ewig. Kein Erdbeben ist fatal genug, um alle unsere Bäume zu entwurzeln.« 

	»Aber du warst noch nie so blass, und dir fehlt ein Finger! Auch deine Hüfte scheint Löcher zu bekommen«, rief Lystrella und musterte seinen luftigen Körper voller Sorge. Er erhob sich, nahm ihre Hand, auch wenn es keine Hand aus Fleisch und Blut mehr war und er deshalb von ihren Fingern nur die sonnige Magiestrahlung spürte. Gemeinsam wanderten sie über den Wolkenpark. Hier und dort gab es durchsichtige Stellen, von wo sie auf die Völker herabblicken konnten, die sie liebten und von denen sie als Götter verehrt wurden. »Sag ehrlich: Fühlst du dich krank?«

	Lysander ließ seine Hand höher über ihren Rücken und bis auf ihre Schulter gleiten.

	»Bin ich denn eins dieser schwachen Erdenwesen, dass ich krank sein könnte?«, fragte er belustigt und sah sie ein wenig schelmisch an, als wäre sie noch immer das blutjunge Menschenkind, das sie vor tausenden von Jahren einmal gewesen war und das sich längst in eine Gottheit verwandelt hatte. In gewissem Sinn war sie für ihn noch immer das reizende, nette junge Mädchen – und die weise, jahrhundertealte Göttin gleichzeitig. »Kennst du irgendeine Gottheit, die jemals erkrankte? Götter leben ewig, das wissen wir beide doch inzwischen. Mach dir keine Sorgen.«

	Die beiden Götter erreichten ein Himmelsfenster und öffneten es. Von dort konnten sie in ihre Welt eintreten und sich umschauen. Sie sahen alles: Das gesamte Land, wie es unter ihren Füßen lag, aber sie traten gleichzeitig auch in alle Stuben und standen hinter den Menschen, hörten ihre Gespräche, fühlten ihre Gefühle und erfuhren in einem Augenblick, wie sehr sich die Lage verändert hatte.

	»Die dunklen Götter«, murmelte Lystrella. »Sie kamen exakt in dem Augenblick ins Land, als du anfingst blasser zu werden. Und sie erobern unser Gebiet, sie zwingen unser Volk auf ihre Seite. Ich denke, es hängt mit deiner Krankheit zusammen, oder was immer dich befallen hat. Dieses Etwas raubt uns Kraft, es könnte unser Volk zerstören!«

	»Es wird vorübergehen«, bekräftigte Lysander ein zweites Mal. »Sei zuversichtlich. Schon früher störten uns manchmal fremde Götter. Sie werden nicht bleiben. Siehst du nicht unsere Areshva in ihrem neuen Tempel? Siehst du, wie weit sie gekommen ist? Sie wird sie wieder vertreiben.«

	Lystrella folgte der jungen Tempelpriesterin mit ihren Blicken.

	»Ich hoffe, du hast recht. Sie hat mir versprochen, bei uns zu bleiben. Wenn sie das Versprechen hält, gewinnen wir unser Volk zurück. Und vielleicht gewinnst du dann auch deine alte Kraft.«

	Sie blickten nach unten und genossen den weißen Blütenregen der Opferbäume, der ihnen wie eine sanfte Dusche über die Astralkörper rieselte.
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	Etwa zur selben Zeit saß Prinzessin Isimela auf dem weichen Polster der pallanthischen Fürstenkutsche, die durch einen unebenen Waldweg ratterte, wobei Isimela trotz der flauschigen Kissen auf ihrer hölzernen Unterlage ordentlich durchgeschüttelt wurde. Obwohl sie rechts und links die Reiter ihrer Palastwache sah und wusste, dass sie gut bewacht war, hatte sie ein mehr als nur mulmiges Gefühl im Magen. Schließlich war sie damals auf ihrer ersten Reise Richtung Darghessa ebenfalls mit einem großen Aufgebot Soldaten gereist und trotzdem überfallen worden. Diesmal ritten jedoch auch noch Hexen in ihrem Gefolge.

	Sie hatte es daheim nicht länger ausgehalten. Die Priesterin Kirisha hatte schon vor Tagen voller Begeisterung verkündigt, dass in Darghessa eine großartige Entwicklung stattgefunden hätte, neue Götter oder so etwas, und dass Prinzessin Kia Sephila endlich wieder frei sei. Natürlich hatte Isimela daraufhin erwartet, dass ihre Schwester und der Vater wieder nach Hause kommen würden. Aber das geschah nicht. Über die Kristallkugel bekam Kirisha keinen Kontakt nach Darghessa. Boten, die man schickte, kehrten nicht wieder zurück. Die Priesterin behauptete, wahrscheinlich seien in Darghessa jetzt so paradiesische Zustände, dass jeder dortbleiben wollte, der das einmal gesehen hätte. 

	Silvrin kehrte natürlich auch nicht zurück. An ihn dachte Isimela am häufigsten. Angeblich sollte er sich mit der grässlichen Areshva verbündet haben! Das behauptete jedenfalls die Priesterin Kirisha. Ein Stachel von Eifersucht bohrte sich seitdem in ihr Herz. Ha! Das konnte nicht stimmen. Wer würde sich schon mit so einer durchtriebenen Schlange einlassen? Doch nicht Silvrin! Ach, wie sehr sie sich nach ihm sehnte! Nie würde sie diesen Tanz vergessen, damals bei jenem Frühlingsfest in Pallanthia. Sie begriff heute noch nicht, wer ihn wohl damals hereingelassen hatte. Ein Handwerker ... seltsam! War er nicht Pferdeknecht gewesen? Er hatte sogar noch ein Hufeisen an seinem Gürtel gehabt. Vielleicht hätte er am Hof noch ein Pferd beschlagen sollen? War ja auch egal. Er war auf sie zugekommen. Er hatte sie aus allen Damen herausgesucht. Oh, und wie er tanzte! Wie er sie herumgewirbelt hatte, über das Parkett der Laube im Palastgarten, ja sogar durch die Luft! Und mit welcher Leidenschaft er sie geküsst hatte! Oh ja, sie hatte sehr genau gespürt, wie aufgewühlt er gewesen war, er hatte dabei gezittert ... welche Wonne! Davon wollte sie mehr! Sie wusste, dass er sie liebte. So viel Gefühl, das ging doch nicht einfach verloren, das hatte er noch. Das musste er noch haben. Und jetzt war er schon so lange fort. 

	Wenn es in Darghessa so paradiesisch war, wollte sie das auch sehen. Und ihn treffen! Auch wenn Areshva dort sein sollte. Vor der bösen Zauberin hatte sie keine Angst mehr. Es war sehr nützlich gewesen, dass die Priesterin Beringlida ihr damals in Rheskali dieses magische Sonnenzeichen auf die Handfläche gehext hatte. Beringlida hatte ihr gesagt, sie solle das Zeichen einfach Areshva zeigen und dann würde die Zauberin nicht mehr wagen, ihr etwas anzutun. Hihi, es war ja sogar noch viel toller gekommen – seitdem bildete Areshva sich ein, Isimela sei eine Botin der Göttin. Es war fast so, als wäre Isimela tatsächlich Areshvas Götterbotin geworden und sogar die Göttin selber – die Zauberin fraß ihr seitdem aus der Hand! Diesen Vorteil gedachte Isimela natürlich auch weiterhin für ihre Zwecke auszunutzen.

	Abrupt stoppte der Konvoi. Isimela saß in ihrem Abteil mit bebenden Gliedern. Als sich nach längerer Zeit immer noch nichts tat, öffnete sie sehr vorsichtig die Tür und lugte hinaus. Sie befanden sich in einem dichten Buchenwald. Nur einzelne Sonnenstrahlen konnten sich einen Weg durch die Baumkronen bahnen.

	»Was ist los?«

	Die Wachsoldaten an ihrer Seite sahen beunruhigt aus.

	»Da vorn ist eine Hexe. Jemand hat sie an einem Baum festgebannt, und sie flucht und sprüht Gift und Galle. Unser Regimentsführer wagt sich nicht an ihr vorbei.«

	»Ist sie so gefährlich?«

	»Das kann man nie wissen.«

	»Dann nehmt einfach einen anderen Weg!«

	»Es gibt hier keinen anderen. Wir müssten umkehren bis zur letzten Wegkreuzung und dann einen Umweg machen. Das würde uns einen ganzen Tag kosten.«

	Prinzessin Isimela seufzte. Noch einen Tag! Dabei dauerte diese Reise schon viel zu lange. »Fahrt vorsichtig näher heran. Ich meine, wenn sie festgebannt ist ... was kann sie uns dann schon anhaben?«

	Sie verschloss die Tür wieder. Langsam setzte sich die Kutsche in Bewegung. Isimela presste ihr Gesicht an das kleine Sichtfenster und starrte angestrengt nach draußen. Sträucher und Bäume huschten an ihr vorbei ... 

	Uh! Dort, an der alten, dicken Buche! Eine große Magierin mit langen Gliedern und schwarz-weiß-gestreifter Haarpracht, eine Elgo mit kurzgeschorener Mähne, einem Priesterinnenumhang mit Schärpe sowie einem silbernen Stirnband, hing etwa auf halber Höhe des Stammes in verrenkter Haltung, ein Bein nach unten abgewinkelt und den Kopf zur Seite. Was genau sie dort festhielt, konnte die Prinzessin nicht erkennen. Es schien jedoch äußerst schmerzhaft zu sein, denn die Gesichtszüge der malträtierten Hexe waren so verzerrt, dass Isimela den Kopf lieber gleich wieder wegdrehte.

	»Hilf mir! Befreie mich!«, kreischte die Magierin. »Ich erfülle dir auch einen Wunsch! Ich bin mächtig, ich kann dir herbeihexen, was immer du willst!« 

	Da war Isimelas Kutsche auch schon an der Dame vorübergerauscht. In ihrem Kopf begann es zu pochen.

	Ich erfülle dir einen Wunsch?

	Konnte die Hexe vielleicht sogar ganz intensive Herzenswünsche erfüllen?

	»Halt!«, kommandierte Isimela. 

	Kaum war ihr Fahrzeug zum Stillstand gekommen, als sie auch schon herausstieg und vorsichtig zu der dicken Buche blickte, die nun einige Meter hinter ihr stand. Die Hexe hing da noch. Ihr Körper bog sich um den Baumstamm herum. Sie stöhnte herzerweichend.

	»Besonders mächtig seht Ihr nicht aus«, sagte Prinzessin Isimela skeptisch. »Wer hat Euch denn gegen diesen Baum gebannt?«

	»Ein Dämon!«, keuchte die Zauberin. »Die Gegend hier ist gefährlich. Bitte! Ehrwürdige Jungfrau, helft mir! Es ist auch gar nicht schwer. Ihr müsst nichts weiter tun als das Zeichen zu zertreten, das er unter mir auf den Boden geritzt hat. Tut das für mich! Ich flehe Euch an!«

	Ein Dämon? Aber die waren weit weg, sie lebten in der Unterwelt, wohin die Toten kamen, meinte sich Prinzessin Isimela zu erinnern. Oder auch an irgendeinem anderen finsteren Ort. Was ging sie das schon an. Nun, letztlich war es nicht so wichtig, warum die Hexe da hing. Wichtig war nur die Frage, ob sie wirklich so gut war, wie sie behauptete.

	»Welche Art von Wünschen könnt Ihr denn erfüllen?«

	»Alles, was Ihr wollt! Goldhellonen, schöne Kleider, Pferde ... oder auch, dass jemand mit Euch befreundet sein will, dass man Euch vertraut, dass Ihr Glück im Spiel habt ... ganz egal was! Grenzenlos!«

	Der Prinzessin begann das Herz schneller zu schlagen. Genau das, was sie jetzt brauchte. Diese Hexe konnte ihrem Lebensglück vielleicht etwas nachhelfen. »Wirklich? Wer seid Ihr denn? Sagt mir Euren Namen!«

	»Dyce. Ich bin eine Tempelzauberin mit Weihe zur Priesterin.« 

	Das hörte sich geradezu traumhaft gut an. Wenn sie doch Silvrin bekommen könnte! Entschlossen trat Isimela näher heran, suchte den Erdboden nach einem Zeichen ab, fand ein Dreieck und zertrat es. Tatsächlich zeigte sich sofort eine Wirkung. Die Zauberin, die eben noch über ihrem Kopf gehangen hatte, rutschte abwärts und landete mit so viel Schwung auf dem Boden, dass sie vornüberstürzte. Schimpfend rappelte sie sich auf und klaubte sich Erdkrümel aus den Haaren. Sie war ein gutes Stück größer als Prinzessin Isimela und hatte stechende Augen. Oder vielleicht täuschte der Eindruck auch, denn sie verneigte sich nun vor Isimela und bedankte sich überschwänglich.

	»Das war sehr anständig von Euch. Ich möchte mich auch gern erkenntlich zeigen. Was kann ich für Euch tun?«

	Der Prinzessin schoss das Blut in die Wangen. »Mein größter Wunsch ist es, dass Silvrin von Aravenna mir einen Heiratsantrag macht! Könnt Ihr das verwirklichen?«

	Die Augen der Hexe blitzten auf, so als bereitete ihr gerade dieser Wunsch besondere Freude. »Eine meiner leichtesten Übungen. Ihr müsst mich nur mitnehmen und dafür sorgen, dass ich nach Darghessa hereinkomme, ohne dass mich jemand bemerkt.«

	»Wie Ihr meint. Vielleicht wenn Ihr Euch als Zofe verkleidet und mit mir in der Kutsche reist?«

	»Palastwächter wäre mir lieber«, erwiderte sie sichtlich angewidert. »Aber in der Rolle würde ich unter euren Parva auffallen. Also doch lieber Zofe. Habt Ihr einen breiten Hut, der mein Gesicht verdeckt?«
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	Areshva streifte an der Spitze einer langen Prozession von Tempeldienerinnen den Feldweg entlang durch das Weizenfeld. Ihre langen weißen Gewänder leuchteten in der Sonne. 

	Wenn Kirisha mich sehen könnte, wie stolz wäre sie auf mich!

	Sie drehte sich um. Wie Perlen an einer Schnur folgten ihr die Gefährtinnen. Aus der Ferne sah sie Hafer- und Roggenfelder mit schweren Körnern, die sie gestern erst erschaffen hatten. Die Ebene vor Darghessa war nicht wiederzuerkennen. 

	Dies war ein heiliger Tag. Heute würde sie zum ersten Mal seit zwei Jahren wieder das Seelenfest zu Ehren der wunderbaren Lichtgöttin Lystrella feiern. Es war ein merkwürdiges Gefühl, dass sie die Prozession vom Tempel bis zum Marktplatz der Stadt diesmal anführte und nicht wie früher hinter den wehenden Gewändern der anderen Priesterschülerinnen her trippelte.

	Immer wieder blickte sie sich zu den Gefährtinnen um, die ihr folgten. Noch vor kurzen hatte jede von ihnen wie eine gepeinigte Sklavin unter dem Joch verhasster Götter gedient. Warum hatte sie ihnen so wenig zugetraut? Warum konnte sie sich nicht denken, dass jede einzelne nur darauf gewartet hatte, dass eine andere den Weg zurück zu Lystrella wagen und sie sich dann in ihren Windschatten hängen könnte? 

	Direkt hinter ihr ging Bisanell. Oh, wie erleichtert war sie, dass ihre Freundin aus Schülerzeiten nicht länger in Kalamachai lebte – denn dass sie dorthin geriet, war allein Areshvas schuld. Eine hässliche Narbe auf ihrer Nase und Brandspuren auf ihren Armen zeugten davon, dass es da oben rau zugegangen war. Aber Bisanell hatte es sogar geschafft, direkt unter den Augen der Hohepriesterin drei anderen Dienerinnen von Lystrella zu erzählen, die jetzt ebenfalls in Areshvas Zug gingen. Außer den Überläufern aus Kalamachai gehörten eine Anzahl darghessanische Hexen zur Festprozession, die früher Beringlida und danach Meriedyce gedient hatten und die bereit schienen, demütig jeder beliebigen neuen Tempelherrin zu folgen. Und außerdem zwei Elgo, Dara und Thessa von dem Kräuterladen in Pallanthia. Die beiden hatten sich Sorgen um Pirina gemacht und waren ihr deshalb gefolgt. Es war erstaunlich, in welchem Tempo die beiden sich zu Lystrella bekehren ließen. Pirinas Begeisterung hatte sie augenblicklich überzeugt.

	Areshva freute sich besonders, dass auch ihre älteste Freundin Maari dieses Fest mit ihnen feierte. Sie war erst vor ein paar Tagen in Darghessa gelandet und hatte vor Freude gejubelt, als sie den weißen Tempel sah. Noch dazu hatte Maari ihr Nachrichten gebracht, die Areshva tief erschütterten. 

	»Ich soll dich um Verzeihung bitten von Kirisha«, hatte die treuherzige Parva ihr berichtet. »Glaub nicht, dass sie vorhatte, dich zu töten, als sie dich verfluchte.« Tatsächlich hatte sich Kirisha ausgerechnet, dass dies ihr einziger Weg war, Areshva zurück zu Lystrella zu zwingen. »Wenn ich sie mit dem Tod bedrohe, dann wird sie sich zu Lystrella flüchten. Jedes Kind sucht den Schoß der Mutter, wenn es ans Äußerste geht«, hatte Kirisha gesagt. »Da sie gleichzeitig den Königsring im Gepäck hat, trägt sie auch den Schlüssel zu ihrer Rettung mit sich: Ein Lichtbündnis, das jeden Fluch auflöst.« 

	Areshvas erreichte die Weggabelung und bog auf die Obstbaumallee ein, die nach Darghessa führte. Rechts und links des Weges sprossen Ysanen- und Kirschbäume, die weiße und rote Früchte trugen. Vogelschwärme schwirrten über ihren Köpfen, und von rechts kreuzte eine Schafherde ihren Weg, die Dutzende kleiner Lämmchen mit sich führte. 

	Areshvas ganzer Stolz war ihr neuer Kräutergarten, den sie beim Tempel angelegt hatte. Dort züchtete sie mehrere Sorten Soralisse und zahlreiche andere Heilpflanzen. Einige kundige Hexen aus Rheskali gehörten inzwischen zu ihrem Team, die gleich nach der durch alle Kristallkugeln galoppierenden Nachricht vom Abfall der Provinz Darghessa zu einer verbotenen Göttin hergekommen waren. Sie waren die Ersten gewesen, die an ihrer neu errichteten Landesgrenze angeklopft und um Aufnahme gebeten hatten. Seitdem konnten sie sich vor Zulauf kaum retten. Menschen aus allen Provinzen hatten von dem »Land, in dem Milch und Honig fließt« gehört und strömten herbei. Da Areshva sich allerdings gehörig vor finsteren Elementen fürchtete, die Lystrella wieder stürzen wollten – dass es von dieser Sorte Hunderte gab, meldete ihr jeden Tag ihre Kristallkugel – wurde die Grenze streng bewacht und jeder Besucher einer Prüfung unterzogen.

	Vor der Hexenprozession tauchte die Stadtmauer auf. Auch sie hatte sich verändert. Efeu und Weinlaub überwuchsen das weißliche Gemäuer. Ein kurzer Ruf der Posaunen kündigte die baldige Ankunft der Tempelzauberinnen an. 

	An einem Timelkenbaum mit ausladenden Ästen lehnten eine weiß gekleidete Magierin und ihr Begleiter. Areshva wunderte sich darüber, warum diese Dame nicht in ihrem Zug ging, wie sie gemäß alter Sitte hätte sollen. Als sie näher herankam, erkannte sie zu ihrer Überraschung ihre alte Bekannte, Beringlida von Darghessa und deren Partner Kimander. Sie registrierte sofort, dass auch die Ex-Priesterin zu den Lichtgöttern zurückgekehrt war und einen strahlend weißen Umhang trug. 

	»Herzlich willkommen, Beringlida!«, rief Areshva zur Begrüßung und streckte ihr die Hände entgegen. »Willst du uns begleiten zum Seelenfest?«

	Beringlida erhob sich und schüttelte ihr die Hand. »Die weiße Tracht steht dir gut«, sagte sie anerkennend, jedoch mit einem gewissen bitteren Unterton in der Stimme. »Kontrastiert schön mit deinen Haaren. Und ... mit dem Stirnband.«

	Plötzlich wusste Areshva exakt, woran sie dachte. Schließlich hatte dieser Tempel einst Beringlida gehört und sie war die Herrin von Darghessa gewesen. Garantiert würde sie nie ihre Begegnung damals vergessen, die damit endete, dass Areshva ihr das Priesterinnenstirnband heruntergerissen und ihren Tempel geraubt hatte. Wie beschämend, an ihr eigenes früheres Benehmen zu denken. Nie wieder, schwor sie sich, durfte sie so tief sinken wie damals.

	»Du bist wahrscheinlich wütend auf mich, dass ich jetzt in deinem Tempel regiere ... oder?«

	»Nnnein!« Beringlidas Stimme klang gedehnt. »Natürlich nicht. Du hast meine Stadt gerettet! Ähm, ich wollte sagen, du hast Darghessa gerettet! Es ist nicht mehr meine Stadt. Nicht ich habe mir hier Verdienste erworben, die Ehre gebührt dir. Und damit auch der Tempel. Ich gratuliere und ich danke dir. Und – natürlich gehe ich gerne mit euch!«

	Sie fasste ihren Partner bei der Hand und reihte sich in die Prozession ein, und Areshva setzte ihren Weg fort. Von der Stadtmauer her trompetete die zweite Posaune.

	Areshva blickte in den Himmel und wisperte ihrer Göttin zu: »Lystrella! Hast du das gehört? Sie hat es zwar verneint, aber ich denke, sie würde mir den Tempel am liebsten wegnehmen. Ich verstehe ja, sie ist darin aufgewachsen, er hat immer ihr gehört, und ihr Partner Kimander ist der rechtmäßige Thronerbe von Darghessa, aber ... das ist lange her. Ich habe den Tempel erobert, ich habe ihn von Terrorherrschaft befreit! Er gehört jetzt mir! Meinst du nicht auch?«

	Die Göttin schwieg eine Weile. »Solltest du nicht höhere Ziele haben, als Tempelherrin von Darghessa zu sein und zu bleiben?«

	Areshva zuckte zurück. »Höhere? Wie meinst du ...  Glaubst du etwa, ich könnte noch mehr für dich erobern?«

	»Glaubst du das etwa nicht?«

	»Öh ... ja, vielleicht ...« Sie schluckte. »Die letzten Monde, ja eigentlich die letzten Jahre waren schrecklich. Ich bin so froh, dass das endlich vorbei ist! Ich bin so glücklich, seit Silvrin bei mir ist! Eigentlich will ich nichts mehr als mein Glück festhalten und auf keinen Fall riskieren, es wieder zu verlieren.«

	»So geht es mir auch«, seufzte Lystrella. »Meine Tochter, nichts liegt mir ferner, als dich zu quälen. Aber wir sitzen noch nicht fest im Sattel, so lange hier eine Hohepriesterin regiert, die mich auf ihrer Abschussliste hat. Und solange ein Orakel existiert, das Silvrins Leben bedroht. Ich werde Darghessa allein gegen alle anderen herrschenden Götter nicht lange halten können. Wenn es dir nicht gelingt, weitere Provinzen zu erobern oder am besten die Hohepriesterin selbst zu stürzen, werden wir Darghessa wieder verlieren und ich fürchte – dann verliere ich alles.«

	Areshva fühlte sich, als hätte die Göttin ihr eben einmal fest mit dem Holzhammer auf den Kopf geschlagen. »Ich verstehe.« 

	Von der Stadtmauer her erklang nun eine laute Fanfare, und die Tore öffneten sich weit.

	»Ich sehe, dass du nicht weiter für mich kämpfen möchtest«, sagte Lystrella. »Du weißt, dass ich niemanden zwingen will und niemanden zu etwas drängen, was er nicht kann oder sich nicht zutraut. Aber du hast große magische Begabung. Ich habe leider keine andere Dienerin, die so mächtig ist wie du. Ich verstehe jedoch, wenn du meinst, du hättest schon zu viel tun müssen. Soll ich lieber auf eine andere meiner Anhängerinnen setzen? Maari zum Beispiel?«

	»Ich stehe in deiner Schuld. Und ich habe genauso viel zu verlieren wie du«, überlegte Areshva, während sie auf das Stadttor zuschritt und den Wachtposten zuwinkte. »Maari ist ein besserer Mensch als ich, aber ihre Kraft reicht wahrscheinlich nicht aus. Setz auf mich!«

	»Sehr gut. Du machst mich froh! Natürlich sollst du dir noch nicht gleich heute den Kopf über unseren Kampf zerbrechen. Heute feiern wir das Seelenfest. Ich sehne mich schon danach, dass es endlich beginnt, dass ihr neue Seelen für mich erzeugen könnt und sich meine Machtkanäle wieder entfalten!«

	Kaum hatte sie die Tore passiert, als die Posaunen auch schon anfingen, die Begrüßungsfanfare zu schmettern. Ganz Darghessa erwartete sie mit blumengeschmückten Häusern. Rechts und links bildeten die Menschen ein Spalier, sie warfen Blüten, die über den Zauberinnen in der Luft wirbelten, sie riefen, jubelten und sangen. 

	Pirina drängte sich an Areshvas Seite. »Sieh mal, sieh doch nur!« Sie hielt Areshva ein großes, blaugrünes Ei entgegen, das auf bunten Tüchern lag. 

	»In welchem Nest hast du das denn gefunden«, fragte Areshva amüsiert.

	»Das ist aus keinem Nest, das hat Lystrella mir geschenkt!« Pirina liebkoste die glänzende Schale. »Und das darf man nicht alleine lassen, weil es bald schlüpft! Deswegen habe ich es mitgenommen.«

	Areshva sah genauer hin. Dann besann sie sich. »Ach, so!«

	»Was für ein Vogel wird das, weißt du es?«

	»Lass dich überraschen. Lystrella bereitet den Kindern am Seelenfest gern eine Freude.«

	 »Oh! Ich bin so aufgeregt!« Pirina hüpfte und tanzte im Kreis. »Ich kann es kaum erwarten! Ehrlich, ich dachte schon, dieser Mond geht nie vorbei, endlich ist das große Fest gekommen!«

	Die Stadt Darghessa zeigte sich im Festtagsgewand. Während das früher eher eine steinige, überall mit Häusern dicht an dicht zugebaute Stadt gewesen war, sah sie nun aus wie ein Park, in dem man wohnen konnte. Baumalleen zogen sich durch die Straßen, überall am Wegesrand wuchsen Gurken, Tomaten, Salate, Kohlköpfe, aber auch Beerensträucher und Früchte. Essbares spross in allen Farben und Formen, man brauchte es nur abzupflücken. An den Türen der Häuser prangten grüne Zweige, und über die Straße hinweg hatte man Blumengirlanden gespannt.

	Je näher sie dem Marktplatz kamen, desto größer wurde das Menschengewühl, schon bald kamen sie nur noch langsam vorwärts. Schließlich erreichte Areshva den Platz und bahnte sich einen Weg bis zu dem Denkmal am Brunnen. Über dem sprudelnden Wasser thronte ein Ritter auf einem Pferd, der eine Faust wie ein Siegeszeichen zum Himmel ballte. Silvrin erwartete sie am Brunnenrand mit einem Ausdruck im Gesicht, in dem sich das Lachen, Staunen und die ehrfürchtige Erwartung der Menschenmenge spiegelte. Wie schön das jedes Mal war, ihn zu sehen! Sie rannte ihm entgegen und umarmte ihn. Erst als sie die Menschen raunen und leise lachen hörte, ging ihr auf, dass sie vielleicht etwas mehr Würde in ihr Auftreten legen sollte. 

	Sie flog auf das Denkmal hinauf, landete auf dem Sattel des steinernen Pferdes neben dem Reiter und überblickte die Versammlung. Ihre Tempeldienerinnen umringten den Brunnen wie eine Schar weißer Tauben. Überall auf dem Marktplatz wimmelte es von Menschen. Es gab niemanden in der Stadt, der diese Zeremonie nicht sehen wollte. Gruppen von Adligen ritten zwischen den Fußgängern auf mit Blättern geschmückten Pferden. Auch Prinzessin Kia Sephila saß auf einem Pferd, im Damensitz und mit einem Blumenkranz im Haar.

	»Bürger von Darghessa! Grüßt mit mir die heilige Lystrella zum Sonnenfest!«, rief Areshva laut. »Es lebe Lystrella!«

	Mit diesen Worten berührte sie die Faust des Reiters, die hell aufleuchtete wie eine kleine Sonne.

	»Es lebe Lystrella!«, skandierte die Menge. »Es lebe Lystrella!«

	Pirina flatterte zu ihr und nahm auf dem Kopf des Pferdes Platz. Vorsichtig öffnete sie ihre zur Kugel geformten Hände und zeigte Areshva ein winziges pelziges Wesen, das etwa wie ein geflügeltes Äffchen aussah und gerade dabei war, aus den Eierschalen herauszuklettern. 

	Die Rufe der Menschen wurden leiser, denn zur gleichen Zeit schlüpften auch alle anderen Eier, die Lystrella an die übrigen Schülerinnen verteilt hatte. Bald schwirrten über ihren Köpfen lauter kleine fiepende, piepsende oder trillernde Flugwesen, von denen manche fast wie kleine Skeff aussahen mit kindlichen Gesichtern, andere wie Libellen, fliegende Kätzchen, Flugmäuse oder langschwänzige Hunde. Allen gemeinsam war jedoch, dass sie sehr fragil wirkten, fast durchsichtig. 

	»Das sind Schutzelfen«, erläuterte Areshva auf Pirinas fragenden Blick. »Du wunderst dich sicher, dass du noch nie welche gesehen hast. Sie leben in der Geisterwelt, die für uns nicht zugänglich ist. Aber an besonderen Tagen macht Lystrella sie für uns sichtbar, damit wir erkennen, dass die Welt mehr enthält als die Dinge, die wir sehen.« 

	Einige Menschen fingen an zu lachen und zu klatschen. Die Schutzelfen trillerten und wirbelten fröhlich über den Himmel. Die Blätter der Bäume wurden plötzlich rot. Gräser leuchteten blau. Blumen begannen zu blinken und Insekten in allen Regenbogenfarben zu strahlen. Ein immer lauteres Raunen, Wispern und Seufzen ging durch die Menge.

	Areshva erhob beide Hände, um die Darghessaner zur Ruhe zu bitten, woraufhin die Menschen verstummten. 

	»Heute feiern wir das Fest der Seelen«, erläuterte sie feierlich. »Lystrellas heiligsten Geistwesen, die wir Seelen nennen, wachsen in unseren Opferbäumen heran. Sie werden heute geboren. Wartet auf ihren Gesang! Hört ihr?«

	Alle lauschten angestrengt. Eine erwartungsvolle Stille legte sich über den Platz. Areshva begann das Herz heftig zu pochen. Und wenn sie etwas falsch gemacht hatte? Wenn die Seelen nicht richtig gewachsen waren? Sie hatte die Bäume selbst gegossen, hatte sie mit Strahlenbädern gesalbt, sie hatte die Weihen gesprochen – aber das hatte früher immer Kirisha getan. Hoffentlich hatte sie nichts vergessen!

	Leise, verzauberte Klänge summten um eine Linde herum. Kurz darauf sang auch die Birke nebenan. Immer mehr Bäume erwachten zu neuem Leben. Bald war der Himmel über ihnen erfüllt von brausenden, lieblichen Klängen. Areshva flog von dem Denkmal wieder herunter und stellte sich neben Silvrin. Er lauschte andächtig.

	»Wo sind die Seelen?«, wisperte er ihr zu. »Ich sehe sie nicht.«

	»Du wirst sie vermutlich nicht erkennen, denn du bist ja keine Zauberin. Es sind reine Geistwesen, die keine eigenen Körper haben. Sie leuchten in der Dunkelheit wie Glühwürmchen und sehen etwa aus wie winzigkleine Elfen. Sobald die Gesänge der Bäume ihren Höhepunkt erreichen und damit verkündigen, dass sie reif sind, schlüpfen sie aus den Seelenbäumen heraus, in denen sie herangewachsen sind und suchen instinktiv nach Körpern, an die sie sich binden können. Dabei orientieren sie sich an unsichtbaren Signalen, die wir aussenden und von denen ich selber nicht weiß, welche es sind. Ihr eigentliches Ziel ist es, in die Körper von neugeborenen Säuglingen einzuziehen und darin zu herrlichen Lichtseelen heranzuwachsen. Aus den Kindern mit solchen Seelen werden großartige und wertvolle Menschen, die Lystrella suchen und lieben werden. Sobald eine Seele ihren Körper gefunden hat, setzt sie große Mengen an Lichtenergie frei. Das ist die Opferung, aus der Lystrella ihre größten Kräfte bezieht.« 

	Silvrin sah sich staunend um. Die Melodien der Bäume säuselten und rauschten in solcher Schönheit, dass er ihnen stundenlang hätte lauschen können.

	»Ich weiß nicht, ob es genügend neugeborene Kinder in Darghessa gibt, um alle Seelen aufzunehmen«, rätselte er. »Wenn ich mir die vielen singenden Bäume ansehe, müssten es hunderte sein.«

	»Sie können sich auch an Frauenkörper anheften«, erklärte Areshva. »An diesen hängen sie wie eine zweite Haut, die Frauen merken es oft nicht einmal. Sobald sie aber ein Kind zur Welt bringen, schlüpft die Seele hinein und verwandelt das Baby in ein Kind der Lichtgöttin, das zu schönen Gefühlen fähig und deshalb von vielen geliebt wird.«

	Silvrin lachte. »Das klingt hübsch – aber hältst du das für eine so wertvolle Gabe? Jeder Mensch kann doch lieben.«

	»Lieben«, sagte Areshva zärtlich. »Kannst du definieren, was das ist? Wir wissen nur, dass das Gefühl stark ist. Ich glaube, dass die Menschen da sehr verschieden empfinden. Was der eine schon für Liebe hält, wäre für dich nur eine ganz kleine Flamme, weil du so tief empfindest. – Kommst  du mit mir? Ich muss die Bäume segnen!«

	Areshva und Silvrin bahnten sich einen Weg durch die andächtig lauschenden Menschen. Jeder Opferbaum sang auf seine eigene Weise. Einige waren melodisch, andere einförmig wie Grillen, es gab rhythmische Lieder und temperamentvolle Weisen. Die Zuhörer begannen, sich umzugruppieren. Jeder ging dorthin, wo ihm die Gesänge am besten gefielen. Einige fingen an zu tanzen. Bald war der ganze Marktplatz zu einer großen Tanzfläche geworden, auf der sich Paare drehten und wirbelten, auf der Gelächter, Scherze und Freudenrufe zu hören waren, während die Klänge um sie herum immer machtvoller brausten. Areshva und ihre Dienerinnen teilten sich auf, jede nahm sich eine andere Allee vor, in der sie die Bäume mit den Händen berührten und den Segen in sie hineinstrichen. Die warme Luft, die säuselnden Melodien und Silvrin an ihrer Seite, der nach jeder Segnung einmal mit ihr um den betreffenden Baum herumtanzte – was für ein Tag! 

	An einem Apfelbaum blieb Silvrin stehen. Ein feiner, süßer Gesang umwehte ihn und Areshva sah andächtig dabei zu, wie die Rinde an einer Stelle zur Seite wich und ein winzig kleines orange leuchtendes Elfchen herauskroch, kaum größer als ein Daumen, das sich zuerst die Flügel putzte, in die Menschenmenge blinzelte und dann etwas ängstlich wieder rückwärts kroch, wo es eng an den Baum gedrückt stehenblieb. Areshva ergriff ein seltsames Prickeln. Sie spürte, dass der kleine Seelenelf ihre Aura entdeckt hatte und sie gerade sondierte. Denn die feine Strahlung des Elfen strich über ihre Haut. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Noch nie hatte ein Seelenelf sie erwählt und wie sehr wünschte sie sich, es würde in dieser Nacht geschehen! Bei den Seelenfesten in der Vergangenheit war sie zu jung gewesen, das wusste sie. Ihre Lehrmeisterin Kirisha hatte ihr erklärt, die kleinen Elfen erwählten keine jungen Mädchen, sondern nur ausgereifte Frauen. Solche, die verantwortungsbewusst waren und geeignet, die gesegneten Kinder aufzuziehen.

	War sie nicht inzwischen so eine verantwortungsbewusste Frau? Atemlos verfolgte Areshva, wie der kleine Elf sich wieder auf die äußerste Kante seines kleinen Astes hinauswagte, dann seine Flügel ausbreitete und sirrend losflog. Er näherte sich Areshva, schien dann aber zu überlegen, drehte eine Kurve und umrundete sie einmal ganz. Ihr wurde heiß und kalt zumute. Bitte, kleine Seele, entscheide dich für mich! Vielleicht bin ich nicht die netteste Hexe von allen, vielleicht habe ich keine so schöne Seele wie du – aber kannst du mir nicht trotzdem vertrauen? Die Göttin persönlich hat es getan.

	Der kleine Elf drehte ab, erreichte Silvrin und landete auf seinem Arm. Areshva verschlug es die Sprache. Fassungslos beobachtete sie, wie der Elf zu lächeln begann, mit Händchen und Füßchen Silvrins Handgelenk umfasste und sich dann langsam in Luft auflöste. Oder, nein, er löste sich nicht auf, es änderte sich nur seine äußere Erscheinung, die unsichtbar wurde und nach einer Weile nur noch als ein feines orangenes Leuchten auf Silvrins Handgelenk zu erkennen war.

	»Was war das?«, fragte Silvrin sichtlich berührt. »Es fühlt sich warm und sehr lebendig an.«

	»Er hat dich gewählt«, wisperte Areshva, noch immer fassungslos. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Sie gehen nicht zu Männern. Das nützt ihnen doch überhaupt nichts! Schließlich wirst du kein Kind bekommen.«

	»Er wird seinen Irrtum schon bemerken«, erwiderte Silvrin und lächelte. Areshva sah ihm an, dass die Gegenwart des Elfen auf ihn wirkte wie ein Besuch im Paradies. Ein kleines nagendes Neidgefühl keimte in ihr auf, das aber gleich wieder verschwand. Nein, sie würde auf den Mann ihres Herzens nicht neidisch sein. Alles, was ihn erhellte, dessen Licht würde irgendwann auch auf sie fallen.

	Im Nachbarbaum erwachte gerade ein neuer Elf. Es war ein putziges hellblaues Geschöpf, pausbäckig und etwas ungeschickt, das beinahe von seinem Baum heruntergefallen wäre, sich aber gerade noch festhielt. Auch dieses allerliebste Wesen nahm zuerst Areshva ins Visier, flog aber dann an ihr vorbei und landete wie das andere auf Silvrins Arm. Dort schien es aber zu merken, dass der Platz bereits besetzt war. Areshva konnte sein Bedauern und seine aufrichtige Trauer darüber spüren, als wäre es ihre Eigene.

	»Alle wollen zu dir«, sagte sie und versuchte die Enttäuschung zu verbergen, die in ihr aufstieg. Okay, sie verdiente sicherlich nicht belohnt zu werden. Was bildete sie sich ein? Sie musste erst einmal wieder gut machen, was sie alles verbockt hatte.

	»Geh zu Areshva«, raunte Silvrin verschwörerisch zu dem kleinen Wesen, als glaubte er, der Elf könnte ihn verstehen. »Sie möchte auch gern Lystrellas Seele fühlen und es wird dir gut ergehen.«

	Da er gleichzeitig Areshvas Hand mit seiner suchte, tapste der kleine Elf nun von Silvrins Arm zu Areshvas herüber. Sie wäre von der feinen, trippelnden Berührung fast in Ohnmacht gefallen. Geschah das wirklich? Schon war das kleine Wesen auf ihrem Handgelenk, legte sich dort hin wie in sein Bettchen, umklammerte sie mit Händen und Füßen und verschmolz dann dort, bis nur noch ein schwaches hellblaues Leuchten zurückblieb. Areshva war so gerührt, dass sie beinahe geweint hätte. Wie sollte sie das deuten? Hatte Lystrella sie doch noch belohnt, oder hatte sie diesen Segen wie so vieles andere Silvrin zu verdanken?

	Ein warmes Ticken an ihrem Finger unterbrach ihre Gedanken. Ihr Kontaktring leuchtete. Sie nahm den Ruf an, indem sie über den Ring strich. Die Silhouette ihrer Stellvertreterin Billa, die sie im Tempel zurückgelassen hatte, waberte heraus.

	»Ich wollte dich informieren, dass schon wieder neue Gäste in Darghessa angekommen sind«, berichtete Billa. »Sie wurden gerade von den Grenzwächtern durchgelassen. Es sind Pallanthier. Sie kamen zu mir an den Tempel. Eigentlich wollten sie mit dir sprechen, sie dachten, du wärest hier.«

	»Hat Kirisha mir Boten geschickt?«, rief Areshva freudig überrascht. »Was sagen sie?«

	»Leider nein, keine Boten. Prinzessin Isimela ist hier, mit ihrem Gefolge.«

	Areshva stutzte. »Prinzessin Isimela? Was will sie denn von mir? Ich habe jetzt keine Zeit. Sie soll zu unserer Feier in die Stadt kommen.«

	»Das will sie nicht. Sie sagt, sie hat dir etwas Wichtiges zu sagen, unter vier Augen, und es ist dringend.«

	Die Silhouette löste sich auf, und das Gespräch brach ab. Was war mit den Bäumen los? Auf einmal hörte Areshva überall nur noch Missklänge. Sie konnte sich nicht mehr konzentrieren. Diese Prinzessin bereitete nichts als Ärger.

	Was, bei Lystrella, brütet sie aus? 

	»Vergiss sie«, sagte Silvrin besänftigend. »Es gibt nichts Wichtigeres als Lystrellas Fest. Isimela soll sich gedulden, das hat doch sicher Zeit bis morgen.« 

	Areshvas Herz krampfte sich zusammen. 

	Was hat die Prinzessin am Tempel zu suchen? Wieso kam sie nicht in die Stadt? Sie muss doch Sehnsucht nach ihrem Vater und ihrer Schwester haben, oder? Was könnte für Isimela wichtiger sein als ihre Familie, um die sie doch sicherlich gezittert hat?

	Isimela ist die Botin meiner Göttin - hat sie eine Botschaft von Lystrella für mich?

	Unsinn. Lystrella ist bei mir, sie könnte mir alle ihre Botschaften direkt und selbst übermitteln. Sie benötigt keine Botin mehr.

	Areshva kratzte sich die Stirn.

	»Ich fliege kurz zum Tempel und frage, was sie will, sonst halte ich es nicht aus. Ich bin gleich wieder bei dir.«

	 

	***

	 

	Wukur war kein guter Tänzer. Er wusste nicht genau, wie er seine Füße setzen sollte, aber er merkte, dass Prinzessin Kia Sephila seine Berührungen genoss und dass sie es besonders liebte, wenn er sie herumwirbelte – dann kreischte sie verzückt wie ein kleines Mädchen. Einmal warf er sie gar in die Luft, fing sie dann wieder auf und sie landete keuchend in seinen Armen.

	»Wukur! Was tust du denn!«

	»Wenn du willst, zeige ich dir noch mehr«, wisperte er ihr ins Ohr. »Den ganzen Himmel kann ich dir öffnen.«

	Sie lachte aufgedreht. »Den Himmel möchte ich wohl sehen! Ach, Unsinn. Was du redest. Sieh doch wie fern der Himmel ist.«

	»Komm mit! Du wirst staunen!«

	Er zog sie hinter den nächsten Baum, eine mächtige Eiche, deren Stamm sie vor neugierigen Blicken und den vielen Lichtern auf den Straßen verbarg. Über sich hörte sie das Schwirren der kleinen Lebewesen, die durch den Himmel flogen, und der Baum hinter ihr fing gerade in diesem Moment an zu singen. Es war eine mächtige, tragende Melodie, die sie erfasste wie eine Welle und die sie Wukur in die Arme spülte, in denen sie landete, ohne dass sie wusste, wie sie dahin gekommen war. Vielleicht war es noch der Tanz, denn sie drehte sich – oder war sie eigentlich still und die Welt drehte sich um sie herum?

	Wukur nahm sie stürmisch in die Arme und küsste sie. Der Gesang wurde mächtiger, riss sie mit sich wie eine Flut. Sie wollte ihren Freund auf Abstand halten, ihm erklären, dass sein Benehmen unschicklich war ... aber die Flut war zu mächtig. Seine Umarmungen erfassten sie wie ein Sturm, gegen den sie sich nicht wehrte, denn insgeheim hatte sie ihn ja schon lange ersehnt. Wie ein Orkan, der sie tatsächlich bis in den Himmel hinauf wirbelte, bis zu den Sternen, die nacheinander in bunten Farben an ihr vorbei blinkten und sie in unendliche Weiten entführte.

	***

	Die Nacht war inzwischen hereingebrochen. Weiß leuchtete der Tempel im Mondenschein. Areshva hörte die süßen Melodien des Festes noch in sich nachklingen, als sie in die Kristallhalle hineinflog. Der Innenbereich sah heute aus wie eine Oase aus mit Palmen an einem Wasserfall, der sich über die Kristallkugel ergoss. Blinkende Glühwürmer erhellten die Dunkelheit. 

	Billa erwartete sie am Rande des Wasserfalls. Neben ihr stand Prinzessin Isimela. Areshva zuckte bei ihrem Anblick zurück, denn die Prinzessin trug heute einen Traum von einem Kleid, um das sie jede Königin beneiden müsste. Verschiedene Tüllstoffe fielen in Wellen übereinander, eine zierliche Schärpe gürtete ihre Taille, und eine aus feinsten Stickmustern gefertigte Bluse mit bauschigen Schultern unterstrich ihre wohlgeformte Brust. Dazu die goldblonden Locken, die wie hundert kleine Kringel über ihre Brust fielen, das konnte einem schon den Atem nehmen. Der herrschaftliche Blick der Prinzessin erschlug Areshva vollends. Es war nicht gut, dass diese Person gekommen war, das wusste sie sofort.

	»Was willst du?«, fragte sie schroff.

	»Hast du vergessen? Ich bin die Botin der Sonnengöttin!«, erwiderte Prinzessin Isimela mit glockenheller Stimme. »Und die Göttin will, dass Silvrin mich heiratet! Das sagte ich dir doch schon.«

	»Bist du verrückt geworden?«, zischte Areshva, der diese Behauptung wie ein Schlag in die Magengrube fuhr. »Hast du nicht gehört, dass Silvrin und ich uns verbündet haben?«

	»Doch, das habe ich gehört. Das durftest du nicht tun. Das war gegen den Willen der Göttin. Hast du eigentlich alles vergessen? Du solltest doch keinen Kontakt mit ihm haben!«

	»Das Verbot hat die Göttin später aufgehoben.«

	»Nein.« Isimelas Stimme wurde spitz. »Das hat sie nicht. Du hast sie einfach ignoriert.« 

	»Das hätte ich nie gewagt! Sie hat es erlaubt. Und du kommst nicht her und zerstörst mein Leben!«

	»Sie hat es nie erlaubt!«, keifte Isimela. »Du durftest dich nicht mit ihm verbünden. Du bist zu schlecht für ihn. Sollst du etwa ohne Strafe davonkommen, für deine Untreue, für all deine Verbrechen? Ich wiederhole: Die Göttin will, dass Silvrin mich heiratet! Und du gehst jetzt selbst und bittest ihn darum. Du musst das tun. Sonst schwächst du sie. Sie wird sonst nie wirklich an die Macht kommen. Sie kann dir sonst auch nie vergeben! Dein Verzicht auf Silvrin würde dagegen deine Schuld löschen.«

	Areshva schoss das Blut ins Gesicht. »Raus!«, schrie sie die Prinzessin an. »Geh mir aus den Augen und wag es nicht, deinen Fuß jemals wieder über diese Schwelle zu setzen!«

	Prinzessin Isimela gehorchte. Sie machte kehrt, schlug das Eingangsportal hinter sich zu, und danach hörte Areshva noch das Gerumpel ihrer Kutsche, die nun vermutlich doch noch Richtung Stadt fuhr.

	Sie war wie betäubt.

	Wie konnte Prinzessin Isimela es wagen, hierherzukommen und solche haarsträubenden Beschuldigungen vorzubringen! Und als Krönung ihrer Dreistigkeit noch Silvrins Hand erzwingen! Welche Frechheit. Lystrella war eine sanfte, eine liebevolle Göttin. Sie war nicht nachtragend, sie hatte ihr alles verziehen, und niemals, niemals würde sie eine ihrer Anhängerinnen unglücklich machen wollen! Auch nicht eine wie Areshva, die ... nun ja ... vielleicht tatsächlich eine Strafe verdient hätte. Oder sogar die Höchststrafe. 

	Sie war eine Mörderin. 

	Eine Verräterin. 

	Sie verdiente keinen Tempel. Und vor allem ... ja, Isimela hatte schon Recht: 

	Sie verdiente vor allem Silvrin nicht. 

	Was ist mit mir denn los? Warum fühle ich mich so niedergeschmettert? Ich habe doch mit Lystrella gesprochen! Sie zürnt mir nicht mehr! Sie hat mein Bündnis mit Silvrin zugelassen und bekräftigt. Ja, sie setzt doch sogar ihre Hoffnungen auf mich! 

	Oder hat sie das nur so aus Nettigkeit gesagt? In Wahrheit grämt sie sich doch noch ganz gewaltig über das, was ich getan habe? Oder schlimmer: Haben meine Taten sie beschmutzt? Haben die Seelen, die ich zerstört habe, ihre Macht so stark beschädigt, dass sie jetzt noch verwundet ist? 

	Ich muss wissen, wie die Dinge stehen.

	Areshva nahm all ihren Mut zusammen und rief Lystrella an.

	»Erhabene Herrin!«, rief sie, wobei sie ihre Hände zusammenpresste, als könnten sie sich gegenseitig Halt geben. »Hast du das gehört? Ist das wahr, was Isimela sagt, dass du mich bestrafen willst? Dass ich dich schwäche, wenn ich dir kein persönliches Opfer bringe?«

	Das Bild der weißgeflügelten Göttin tauchte vor dem Wasserfall auf. Lystrellas Augen blickten sie gütig an. »Areshva. Kennst du mich immer noch nicht? Ich bin keine Rachegöttin. Ich strafe nicht und ich verlange nichts. Das einzige, was ich mir von dir sehr dringend wünsche und was ich auch unbedingt brauche, ist, dass ich mich bedingungslos auf dich verlassen könnte, egal was geschieht – aber auch das werde ich nicht von dir erzwingen.«

	Areshva wurden die Augen feucht. »Danke«, stammelte sie. »Verzeih mir. Du bist die wunderbarste Göttin von allen! Ich hätte es wissen sollen. Ich werde mich nicht wieder verunsichern lassen. Und natürlich kannst du dich auf mich verlassen. Bis in alle Ewigkeit.«

	Silvrin kam unerwartet in die Haupthalle hinein. Areshva lief ihm voller Erleichterung entgegen. Sie würde ihn nicht verlieren! Nie mehr! Ihr konnte nichts passieren.

	»Ich habe mich gewundert, warum du gar nicht zurückkamst.«

	Areshva berichtete ihm, was geschehen war. Er nahm sie in den Arm und versprach ihr, dass er an ihrer Seite stehen würde, egal was geschehen sollte. Trotzdem kam die Unruhe in ihr wieder hoch. Lystrellas Worte fielen ihr ein. Die Göttin wollte, dass sie eine weitere Provinz eroberte. Bis jetzt hatten sie ihre befreundeten Provinzen Pallanthia und Aravenna noch immer nicht über ihre Rückkehr zu Lystrella informieren können, denn weder die Boten zu Land noch die Flieger waren je dort angekommen. Areshva wurde siedendheiß klar, dass niemand außer ihr selbst diese Aufgabe lösen konnte. Sie selbst musste versuchen, den gefährlichen Weg nach Pallanthia vorbei an den Wächtern der Hohepriesterin zu überwinden, sie musste ihre frühere Lehrmeisterin Kirisha von Pallanthia informieren, auf ihre Seite ziehen und dazu drängen, ebenfalls zu der Lichtgöttin Lystrella überzulaufen.

	Ganz unmöglich war das nicht. Und ganz klar war ihr nun, dass sie das versuchen musste, um ihre Schuld vor Lystrella zu tilgen und die Herrschaft ihrer Lieblingsgöttin zu erhalten. Allerdings – eine zweite Provinz zu erobern, würde das genügen? Wäre sie nicht danach gezwungen, von Provinz zu Provinz zu fliegen und sich jedes Mal von Neuem Lebensgefahr auszusetzen? 

	Vielleicht sollte sie direkt auf die Zentralmacht in Kalamachai losgehen?

	Das war noch riskanter. Aber falls es gelänge, hätten sie sofort alles gewonnen.

	»Silvrin – würdest du mit mir kommen und versuchen, Kalamachai für Lystrella zu erobern?«, fragte Areshva bebend. »Ich glaube, ich bin dazu gezwungen. Und vielleicht ist es möglich, das zu schaffen, wenn wir den Königsring mitnehmen! Vielleicht ist die Entgiftung des Ringes schon abgeschlossen?«

	Sie zog Silvrin an den Rand der Halle, tastete nach dem Zeichen an der Wand und öffnete eine Geheimtür. In dem kleinen Verlies brodelte der verfluchte Ring in seinem Reinigungsbad. Das Wasser darin war jedoch immer noch schmutzigbraun.

	»Er ist noch nicht sauber. Das bedeutet, es ist noch zu früh für den größten Kampf«, bemerkte Silvrin. »Fangen wir lieber mit etwas Einfacherem an, das Lystrellas Macht auch schon vergrößert.« 

	»Hast du eine Idee dafür?«

	Silvrin fummelte eine Pergamentrolle von seinem Gürtel und reichte sie ihr. Areshva rollte sie auseinander. Sie hielt ein älteres Stück Pergament in der Hand, auf dem er zuerst einen Brief entworfen, sogar unterschrieben, aber danach wieder verworfen hatte, denn die Schrift war durchgestrichen. Natürlich warf man das wertvolle Material nicht einfach weg, es war ja genug Platz darauf, um es zu anderen Zwecken weiterzuverwenden. Welche anderen Zwecke das aber sein könnten, wurde Areshva nicht klar, denn sie sah neben der Schrift nur ein Wirrwarr von Strichen und Pfeilen – und das mit leichten Federstrichen hingeworfene Porträt eines schelmisch lächelnden Mädchens, in dem sie unschwer sich selbst erkannte. Natürlich war sie in Wahrheit gar nicht so niedlich.

	»Eine Skizze«, erklärte Silvrin. »Das habe ich mir von Kessinaj abgeguckt, der kritzelt seine Pläne auch immer auf Pergament. Dann vergisst man nichts.« 

	»Wo ist denn da der Plan?«

	Silvrin lachte. »Erkennst du nicht? Das ist ein Stadtplan von Pallanthia. Ich kenne ein Schlupfloch, es ist dort, durch das man ungesehen in den Palastgarten und von dort zum Tempel hineinkommt.« 

	»Willst du die Priesterin Kirisha besuchen?«, rief Areshva, gleichzeitig erschrocken und erfreut darüber, dass Silvrin so bereitwillig mitkommen wollte.

	»Genau. Lystrella hat heute einen großen Schub Macht bekommen. Damit können wir es wagen, das Feindesland zu durchqueren. Gleich morgen früh reiten wir nach Pallanthia, schleichen uns in den Tempel und bringen ihn unter Lystrellas Kontrolle!«

	Areshva rollte das Pergament eng zusammen und steckte es an ihren eigenen Gürtel. Das Porträt gefiel ihr zu gut. Vielleicht konnte sie es mal abhexen und an einer Tempelwand aufhängen.

	»Wir reiten nicht, wir fliegen«, korrigierte sie ihn und dachte an ihr Gespräch mit Lystrella. Solch eine Aktion würde die Göttin glücklich machen. Und tatsächlich rechnete sie sich einige Chancen aus.

	 »Danach können wir vielleicht schon Kalamachai ins Visier nehmen«, murmelte sie inbrünstig.

	»Wenn dieser Ring nur schon sauber wäre! Wenn ich nur fliegen könnte, so wie du! Ich würde am liebsten jetzt gleich nach Kalamachai aufbrechen«, wisperte er ihr ins Ohr.

	»Du kannst fliegen«, gab sie zurück. »Du kannst alles. Es gibt keine Grenzen in diesem Leben. Soll ich es dir zeigen?«

	»Unbedingt!«

	Areshva lächelte. Sie hielt ihn noch fester und küsste ihn. Dabei fächelte sie ein wenig mit ihren Flügeln, fing den Wind über ihrem Kopf darin ein, und umschloss dann sich und ihn mit ihren Schwingen.
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	Die Magierin Dyce, besser bekannt unter ihrem richtigen Namen Meriedyce, hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Im Pferdestall von Darghessa war es zugig, auf dem Boden schlief es sich hart, ganz zu schweigen von dem Mief, den vermutlich die beiden Schweine in den hinteren Boxen verursachten. Allerdings gehörte sie nicht zu der zimperlichen Sorte, die sich von steinharten Fußböden als Nachtlager sonderlich beeindrucken ließe. 

	Bis jetzt lief ihr Plan wie am Schnürchen. Das gedankenlose Naivchen Prinzessin Isimela war ohne jede Grenzkontrolle nach Darghessa eingelassen worden, genau wie sie sich ausgerechnet hatte. Kein Mensch hatte sich dafür interessiert, wer sie begleitete. Natürlich war Isimela auch ihrem Ratschlag gefolgt, sich zunächst zum Tempel zu begeben. Während sie dort mit Areshva debattierte, hatte Meriedyce die Gelegenheit genutzt, sich ein wenig umzuschauen, hier und dort eine kleine weiße Masse zu deponieren – und als sie dabei von jemandem ertappt wurde, war das ausgerechnet eine gute alte Bekannte, nämlich ihre Ex-Schülerin Umära, die die Fähigkeit besaß, sich in einen Drachen zu verwandeln. Umära in einem scheußlichen weißgebleichten Umhang. Ein Anblick, der Brechreiz erregte.

	»Was macht Ihr denn h...«, begann Umära, die ihre Augen weit aufsperrte, so als hätte sie soeben ein Drachengelege gesichtet.

	Meriedyce legte geistesgegenwärtig einen Finger über ihre Lippen.

	»Wer schweigen kann, wird belohnt«, raunte sie ihr zu. »Gib mir den Umhang.«

	Danach hatte sie es jedoch vorgezogen, sich lieber wieder in die Kutsche zurückzuziehen. Ihre Mission am Tempel war ohnehin beendet und die Fahrt sollte noch weiter gehen. Bis in die Stadt. Am Palast stieg die Prinzessin aus. Eine Schar Knechte koppelte die Pferde ab und schob ihre Kutsche in die Fahrzeughalle am Pferdestall.

	Und hier war sie nun. Als Erstes warf sie sich Umäras weißen Umhang um, auch wenn ihr die Kleidung dieser verweichlichten verbotenen Götter zutiefst zuwider war, aber Tarnung musste nun einmal sein. Danach öffnete sie ihren Lederbeutel und holte eine weißgraue Substanz heraus, die sie darin verwahrte. Es handelte sich dabei um Spinneneier. Klein, matschig, zähflüssig, ein recht ekliges Zeug. Wenn man es nicht wusste, sahen sie gar nicht nach Eiern aus. Man könnte sie auch mit einem Haufen Vogelscheiße verwechseln, dachte Meriedyce grinsend, während sie überall hier und dort unter dem Stroh kleine Häufchen verteilte.

	Sie verließ den Stall und spazierte in die Morgendämmerung heraus. Kein Mensch war im Vorhof des Palastes. Alle schlummerten noch selig, denn die Party gestern Nacht hatte schier kein Ende genommen. Meriedyce hatte das Gedröhne und Gejaule dieser Schmachtmusik bis zum Überdruss mithören müssen. Sie konnte nun in aller Seelenruhe durch die menschenleeren Straßen der Stadt wandern und alle wichtigen Straßen und Plätze mit Spinnenbrut durchseuchen. Tiefe Stille lag über allen Winkeln und Gassen. Eine neue Art von Stille, in der die Weite und Größe des Weltalls lag. War irgendetwas geschehen, dessen Tragweite ihr entgangen war? 

	Ach wo denn. Noch war nichts geschehen, aber etwas Großes stand kurz bevor. Sie hatte nämlich gemeinsam mit der Hohepriesterin etwas ausgeheckt, das nachhaltig wirken sollte. Zwar hielt Meriedyce überhaupt nichts von Bündnissen mit anderen Parteien, aber es war in ihrer derzeit doch etwas misslichen Lage notwendig geworden. Wenn Areshva sich nicht zu schade war für einen Kniefall vor der Landesherrin, dann war wohl auch Meriedyce nun gezwungen, ihr den Hintern zu schlecken, um ihre eigenen Ziele durchzubringen. Sie hatte also eine kleine Unterredung mit der Hohepriesterin von Kalamachai gehabt. Die alte Filzlaus war völlig aufgelöst, umgab sich mit einem neu gebildeten Krisenstab und raufte sich angesichts Areshvas unerwarteter Erfolge die Haare. Meriedyce hatte mit ihr die Abmachung getroffen, dass die Hohepriesterin ihr bei der Rückeroberung von Darghessa helfen sollte. Der Oberhexe war es wichtig, dass jemand Areshva den Kontakt zu der weißgepolten Kristallkugel kappte, damit sie die verbotene Macht wieder verlor, mit der sie augenblicklich alle möglichen Priesterinnen und sogar die allerhöchste von ihnen nervös machte. Da war Meriedyce selbstredend die geeignete Kandidatin. Spinnen gehörten zwar definitiv nicht zu ihren Favoriten, aber sie musste zugeben, dass diese Exemplare zur Eroberung einer Stadt besser geeignet waren als ihre eigenen Schlangen. 

	Ihr Kontaktring blinkte auf. In Anbetracht der Tatsache, dass alle ihre ehemaligen Dienerinnen momentan auf der feindlichen Seite standen und sie also gar nicht rufen konnten, war das recht bemerkenswert. Sie rieb an dem Ring. Eigentlich hätte es sie nicht überraschen sollen. Die geisterhafte Gestalt der Umära floss vor ihr in den Himmel.

	»Meisterin! Ich bin zu Gorrogon zurückgekehrt! Und ich habe wichtige Nachrichten für Euch!«

	»Raus damit!«

	»Areshva und Silvrin sind eben gerade losgeflogen. Sie wollen Pallanthia erobern!«

	»Damit musste man rechnen, dass sie so etwas versuchen würden. Aber ... geflogen? Seit wann kann Silvrin fliegen?«

	»Seitdem er mit ihr verbündet ist. Areshva benutzt anscheinend einen Magnetzauber, mit dem sie ihn an sich bindet, und sie hat ihre Flügel verlängert. Die Wächter der Hohepriesterin versuchen, sie zu erschießen, aber sie treffen nicht. Ihr wisst, solange die beiden beieinander sind, können wir keinen von ihnen töten. Egal mit welchen Geschossen.«

	»Dazu fällt mir schon was ein. Wie geht es meinen Insekten im Tempel?«

	»Prächtig. Sie wachsen und gedeihen. Es wird immer schwieriger, sie vor der dämlichen Billa, die als Stellvertreterin über die Kristallkugel wacht, zu verstecken.«

	»Gut. Mit dem Verstecken hat es ohnehin gleich ein Ende. Zähl bis hundert. Dann lässt du sie los.«

	Meriedyces Vorbereitungen waren abgeschlossen. Nur ein einziges, das schwierigste Manöver, stand ihr noch bevor: Sie musste Wukur davon überzeugen, dass er ohne eine Erneuerung seines Bündnisses mit ihr keine Zukunft hätte. Genaugenommen traf das vor allem sie persönlich. Sie konnte ohne dieses Bündnis den Tempel nicht wieder in ihre Gewalt bekommen.

	Wo mochte Wukur stecken? Vermutlich im Palast. Daher wandte sie ihre Schritte jetzt dem Fürstenhaus zu und marschierte mit wehenden Umhängen dorthin zurück. Soviel sie gehört hatte, gab es neuerdings einen »Rat« in Darghessa, von welchem alle politischen Beschlüsse gemeinschaftlich gefasst wurden. Welch ein grandioser Schwachsinn! Davon konnte man glatt Ohrenentzündung bekommen!

	Der Palast war inzwischen zu einem noch etwas verschlafenen Leben erwacht. Gähnende Wachtposten starrten sie an und wurden schlagartig hellwach, oder sprangen vor Schreck rückwärts – anscheinend sah sie auch in diesen affigen Totenlaken ehrfurchtgebietend aus – aber niemand wagte ernsthaft, ihr den Weg zu vertreten. Man erinnerte sich vermutlich nur zu gut daran, zu was sie in der Lage war. 

	Auch wenn sie momentan dazu eigentlich gerade nicht in der Lage war.

	Hatte Areshva vergessen, ihre Leute zu informieren, dass Meriedyce eventuell eine gefährliche Person sein könnte? Glaubten diese Dienstboten immer noch, sie sei ihre Herrin?

	Eilig schritt sie in den Palast hinein und polterte die Marmortreppen hinauf, von deren Geländer ihr noch immer ihr eigenes Totenkopfwappen angrinste. Sie steuerte direkt den Rittersaal im ersten Stockwerk an. Die beiden Wachtposten davor ließen sie anstandslos eintreten. Drinnen nahm kein Mensch von ihr Notiz, da die »Räte« der Stadt in eine lautstarke Diskussion verwickelt waren. 

	Der ehemalige Fürst Kimander von Darghessa, jener Schlappsack, den sie gemeinsam mit Wukur damals vom Thron gefegt hatte, stand mit puterroter Stirn vor dem ovalen Tisch, um den sich die Herren versammelt hatten, und schrie gerade: »Ich bin der Fürst von Darghessa! Ich bestehe darauf, meine Krone zurückzubekommen! Und Beringlida ist die Herrin des Tempels, nach dem alten Recht!«

	»Euer altes Recht ist gerade geplatzt«, bemerkte Wukur ironisch. »Wer sich den Palast rauben lässt, hat nur bewiesen, dass er ein Schwächling ist und nicht Wert, darin zu thronen!«

	He, was war mit dem denn passiert? Wukur trug altmodische, von Stahldrähten durchsetzte Ritterklamotten, die ihm tatsächlich einen Hauch von Noblesse gaben, und der glühende, triumphierende Ausdruck in seinen Augen überzeugte Meriedyce, dass die letzte Nacht für ihn recht erfolgreich gewesen sein dürfte. Nun, umso besser für sie, dann war er vielleicht jetzt in der richtigen Stimmung. 

	Nun sprang auch Fürst Ishtangar von seinem Stuhl.

	»Ruhe bewahren, hier geht es um höhere Ziele!«, rief er beschwichtigend. »Silvrin und Areshva fliegen nach Pallanthia, wie ihr alle gehört habt. Sie brauchen die Kraft unseres Tempels, um zu siegen. Wir können die Regierungsfrage diskutieren, sobald Pallanthia zu den wahren Göttern zurückgekehrt ist!«

	Meriedyce räusperte sich laut und vernehmbar. »Vielleicht sollte sich der Rat dieser Stadt mal mit der kleinen Veränderung befassen, die gerade eingetreten ist.«

	Sie trat zu einem der Fenster und öffnete es. Es musste etwas in ihren Worten gelegen haben, das alle den Ernst der Lage sofort erfassen ließ, jedenfalls rannten nun alle zu den Fenstern und blickten nach draußen. 

	Nachdem Darghessa gestern noch so frühlingshaft in einem Blütenmeer geprangt hatte, sah die Stadt auf einmal recht winterlich aus. Das lag an den hunderten von Spinnennetzen, die sich durch den Burghof, über die Dächer, durch Straßen und Gassen zogen. Die Spinnen selber konnte man von hier oben nicht so gut sehen, sie wirkten mehr wie kleine schwarze Punkte.

	Meriedyce blickte zu Wukur herüber. »Nun, Kamerad? Gefällt dir das Leben als Fußabtreter, oder willst du vielleicht doch zur Krone greifen?«

	 

	***

	 

	Silvrin wäre selbstverständlich lieber geritten. Aber dazu hatte Areshva keine Geduld. Es würde zu lange dauern, sie machten sich angreifbar, sie würde ihre darghessanische Kristallkugel zu lange alleinlassen, hatte sie gesagt. 

	Deshalb flogen sie also jetzt. Areshva flog, besser gesagt. Silvrin wurde von ihrem Magnetzauber eng an sie herangepresst. Es ging besser, als sie befürchtet hatte. Sie musste nur ihre Flügel vergrößern und verstärken. 

	Kaum hatten sie die Grenze der Provinz Darghessa überquert, als sie auch schon spürten, dass sie nun im Feindesland waren. Wächterhexen sausten auf sie zu. Feuerkugeln krachten ihnen entgegen. Aber keine traf. Jegliche Strahlung verdampfte an dem Magiebann, den ihre Begleiterinnen Bisanell und Pirina um sie herum gelegt hatten.

	Nach einigen hundert Metern reduzierte sich das Geknall bereits. Auch ihre Feindinnen durften nicht sinnlos Magie verschwenden, dachte sich Areshva. Da mussten sie sich schon etwas anderes einfallen lassen. Hoffentlich blieb es dunkel in ihren Köpfen.

	Ein Blinken an ihrem Kontaktring riss sie aus ihren Gedanken. Was sollte das? Sie war doch gerade erst losgeflogen?

	Es war Billa. »Hilfe!«, schrie sie laut. »Hier im Tempel sind plötzlich überall Spinnennetze! Sogar an der Kristallkugel! Ich verliere den Kontakt!«

	Areshva spürte, wie mit einem Schlag sämtliche Zauberkraft von ihr abgezogen wurde. Der Flügelverstärker verschwand, der Magnet verschwand, das Gewicht unter ihrem Bauch war plötzlich weg, wodurch sie aus dem Gleichgewicht kam, aufwärts wirbelte, die Orientierung verlor, sich wieder fing – bei Lystrella, wo war Silvrin? Hatte sie ihn verloren? Da – weit unter ihr! Er fiel abwärts wie ein Stein!

	»Silvrin!«, brüllte sie, außer sich vor Schreck, während sie sich senkrecht fallen ließ, in der Hoffnung, dass sie ihn so einholen könnte. Aber er war schon zu weit unten, und sie bekam keinen Zugriff auf ihre Aura oder auf Strahlung.

	»Lystrella, wo bist du, hilf mir doch, Hilfe!«

	Unten am Erdboden waren Leute. Areshva konnte von oben sehen, dass sie Silvrin auffingen. Er bewegte sich, schien unverletzt zu sein. Vielleicht waren das Zauberinnen da unten. Schon kam sie näher heran ...

	Erst jetzt gewahrte sie die Spinnennetze. Silvrin war komplett von ihnen umringt, wie in einem Käfig. Gerade schloss sich der Deckel über ihm. Im selben Moment kehrte ihre Zauberkraft zurück, und sie hörte Lystrella leise schluchzen. 

	Das war nicht dieselbe großartige Kraft wie vorhin, die nun in ihren Adern floss. Aber sie konnte nicht wählerisch sein. Silvrin musste da heraus! Sie besprühte die Netze. Wasserenergie! Nein, damit funktionierte es nicht, zu schwach. Vielleicht Eis? Nein, Eis bekam sie nicht zustande. Sie hätte in Tränen ausbrechen können. 

	War sie etwa wieder am Anfang? War dies ein Labyrinth, aus dem es keinen Ausweg gab? Würde sie immer und immer wieder verlieren?

	Etwa zwanzig Zauberinnen umringten den Spinnenkäfig, in den sie Silvrin gesperrt hatten. Areshva fragte sich, warum sie aufgehört hatten zu schießen. Aber vermutlich hatten sie etwas vor, zu dem ihnen eine lebendige Areshva nützlicher erschien als eine tote.

	»Ganz ruhig«, sagte Silvrin eindringlich. »Bleib ganz ruhig. Wir haben schon andere Probleme gehabt, wir kommen auch hier durch.«

	Eine gleißende schwarzleuchtende Säule erschien ganz plötzlich am Boden. Areshva drehte sich rasch zur Seite, um von der durchdringenden Strahlung der Hohepriesterin nicht geblendet zu werden.

	»Es ist Zeit, deinen Pakt einzulösen«, säuselte sie. »Zeit für den vierten Kampf. Und für den Ring.«

	»Vier Kämpfe hatten wir schon!«, fauchte Areshva. »Damit sind wir längst durch!«

	»Bei dem Kampf um Darghessa habe ich euch beschützt, falls du dich erinnerst. Der zählt also nicht. Zu deiner Information, dein letzter Kampf findet in Kalamachai statt, und ich werde persönlich deine Gegnerin sein. Ich erwarte dich! Und bring den Ring mit! Jetzt!«

	Areshva versuchte, Lystrella zu rufen. Den Kontakt wiederherzustellen, irgendwie.

	»Hör auf Silvrin«, flüsterte Lystrella. »Bleib ruhig. Wir kommen durch.«

	»Wenn du nicht auf der Stelle startest, dann stirbt er«, grummelte die Hohepriesterin. Eine Spinne kroch dichter an Silvrin heran.

	»Pfui Vogelmist!«, schrie Areshva. »Und wenn ich zu Euch fliege und ihn hier allein lasse, dann tötet Ihr ihn auch!«

	»Ich gebe zu, dass mir das eine Freude wäre. Aber unser Pakt garantiert dir sein Leben. Auch über diesen Kampf hinaus.«

	»Areshva!«, sagte Silvrin eindringlich. »Sie darf den Ring nicht bekommen! Denk nur, welches Elend du über das Land bringen würdest!«

	»Den Ring muss ich ihr geben, ich bin an den Pakt gebunden«, stammelte Areshva. Sie blickte sich verzweifelt um. Die Lage war fatal. Sie hatte das Machtpotential der darghessanischen Kristallkugel gerade verloren. Das einzige, was sie noch besaß, war Lystrellas Seelenmacht. Aber reichte das, um damit einen Kampf gegen die mächtigste aller Zauberinnen zu gewinnen? Sie konnte nicht riskieren, dass es vielleicht nicht reichte. Sie musste Lystrellas Kraft steigern! 

	Wie konnte sie das erreichen?

	Schlagartig wusste sie, wie das ging. Mit einem persönlichen Opfer, wie Prinzessin Isimela gesagt hatte. Sie musste ihre eigenen persönlichen Interessen opfern. Das, was ihr am wichtigsten war. Das würde Lystrellas Kraft hoffentlich so weit potenzieren, dass sie dann eine Chance auf den Sieg hatte. Und wenn ihr das gelang, rettete sie Silvrin. 

	Und Lystrella. 

	Beide gleichzeitig. 

	»Du musst ihr den Ring nicht geben!«, schrie Silvrin. »Areshva, sei standhaft! Verlasse die Sonnengöttin nicht! Halt ihr die Treue, was auch geschieht!«

	»Das verspreche ich dir«, sagte Areshva schwer atmend. »Aber du musst mir auch etwas versprechen.«

	»Alles, was du willst!«

	Sie zögerte einen Moment. Dann brachte sie mühsam heraus: »Dass du Prinzessin Isimela heiratest.«

	»Wie bitte?«, fuhr er auf, sichtlich verwirrt, »was ist das denn für eine absurde Idee?«

	»Das ist der Wille der Sonnengöttin! Das Opfer, das ich bringen muss! Das ihr wieder Macht geben wird!«

	»Wie kannst du so etwas verlangen! Liebst du mich denn nicht mehr?«

	Areshva starrte auf die Spinnennetze um Silvrin herum, die stetig anwuchsen. »Ich liebe dich », sagte sie leidenschaftlich. »Meine Liebe ist größer als das Weltall und dauerhafter als die Ewigkeit. Aber wenn das die einzige Möglichkeit ist, ihr Macht zu geben, muss ich diesen Wunsch erfüllen. Wenn wir ihren Weg gehen, wird ihre Macht wieder wachsen, die wir unbedingt brauchen. Sie wird hoffentlich groß genug, um die Herrschaft über unser Land zurückzugewinnen! Und wir haben im Moment kein anderes Mittel, das Lystrella Macht geben kann!«

	»Areshva! Das stimmt etwas nicht. Lass dich nicht auf diesen Wahnsinn ein! Geh nicht ...«

	Ein gleißender Blitz durchzuckte die Ebene. Silvrin fiel rückwärts zu Boden.

	»Komm schon! Ich erwarte dich in Kalamachai«, zischte der Geist der Hohepriesterin. »Beeil dich! Sonst erschlag ich ihn!«

	Dann verschwand die Erscheinung. Es wurde totenstill um sie herum. Pirina stand zu Tode erschrocken und ebenso hilflos wie Areshva neben dem Netzkäfig.

	»Pirina!«, rief Areshva mit zitternder Stimme. »Du wachst über Silvrin. Geh ihm nicht von der Seite. Bleib bei ihm, wohin er auch geht. So lange, bis ich zurückkomme.«

	»Und wie lange dauert das?«, wisperte Pirina.

	»Ich beeile mich. Darauf kannst du dich verlassen.«

	Damit nickte Areshva ihr zu und flog davon. Sie erreichte den Tempel von Darghessa, der bereits wieder in mächtigen pechschwarzen Farben glänzte, flog hinein und öffnete das Verlies in seinem Inneren. 

	Die Hohepriesterin würde schon sehen, wie dumm es von ihr war, Areshva herauszufordern. Sie würde diesen Kampf nicht gewinnen! Entweder würde Lystrella sie ganz einfach entmachten. Oder aber, falls das nicht gelang, würde der Dämonenfluch auf diesem Kleinod das für sie erledigen – auf eine etwas drastischere Art und Weise.

	Der Königsring lag klar und glänzend in seinem Wasserbad. Areshva erschrak. Der Fluch war verschwunden! Gereinigt! Sie sah mit einem Blick, dass er gänzlich wiederhergestellt war. Schreck lass nach. 

	Ob sie den Fluch einfach wieder draufhexte? Aber sie hatte Silvrin versprochen, es nicht zu tun ...

	Jetzt blieb ihr keine andere Möglichkeit mehr.

	Jetzt musste sie den Kampf gewinnen. 

	Und diesmal würde sie auch gewinnen.
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	Areshva flog mit kräftigen Flügelschlägen gen Himmel hoch. Sie stieg in Kreisen über dem Tempel von Darghessa auf, den sie schweigend und erloschen unter sich immer kleiner werden sah, und versuchte mit aller Kraft, wieder Kontakt zu ihrer Göttin zu bekommen. Silvrin heiratet Prinzessin Isimela. Der Gedanke ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Er war fast genauso schrecklich wie die Vorstellung von seinem Tod. Aber sie musste ihn ertragen! Diese Verbindung musste Lystrella Macht geben in irgendeiner Form, sonst hätte sie ihr das nicht indirekt über Isimela mitgeteilt. Lystrella würde das nie direkt zu ihr sagen, weil sie dafür zu liebevoll war. Sie würde es auch nicht verlangen. Das änderte aber nichts daran, dass sie gerade jetzt diese Macht verzweifelt brauchte. Und deshalb war Areshva gezwungen, dieses Opfer zu bringen. Für Lystrella, aber auch für sich selbst. Im Fall einer Niederlage wäre Areshva ja genauso erledigt wie ihre Göttin. Weiter durfte sie im Augenblick gar nicht denken.

	Während sie immer höher flog, strich sie immer wieder über den Kontaktring an ihrem Finger, um Lystrella zu rufen. Silvrin würde sicher davon den Abglanz spüren und versuchen sich auszurechnen, was sie gerade tat. Wahrscheinlich hockte er jetzt zwischen den Spinnen da unten und hatte mindestens ebenso viel Angst um sie, wie sie um ihn hatte.

	Entschlossen drehte sie ab. Nun Richtung Kalamachai. Schon kamen die darghessanischen Berge in Sicht. Areshva verstärkte den Bindungsstrahl zu ihrer Göttin. Sie merkte, wie die helle Strahlung ihren ganzen Körper zu umflimmern begann und von ihren Fingern Lichtwellen durch die Luft hindurch bis auf die Landschaft unter ihr hin leuchteten. Das fühlte sich gut an. Sie war gar nicht so machtlos wie befürchtet. Das Seelenfest musste Lystrella eine Menge Energie geschenkt haben.

	Immer weiter segelte sie dahin. Die Strahlungsenergie um sie herum wurde mächtiger mit jedem Augenblick. Von unten sah sie wahrscheinlich aus wie eine kleine Sonne. Sie näherte sich der Region Rheskali. Schon überflog sie die Bachläufe der Gegend. Dann ging es quer durch langgestreckte Täler. Dahinter schlängelte sich der Karghenafluss, die Berge hinunter. Sie sammelte immer noch Strahlung. Vielleicht würde sie bald so hell leuchten, dass man sie mit der Sonne verwechselte! Kirisha hätte sie so sehen sollen. Auf dem Weg zu ihrem größten Triumph. Auf dem Weg dahin, alle ihre Träume zu erfüllen! Es war nicht unmöglich, dass Kirisha sie beobachtete. Und auch noch einige andere Priesterinnen. Leider würde das in Kalamachai ein abruptes Ende nehmen, denn die Kristallkugeln spiegelten das Gebirge nicht.

	Sie hatte natürlich nicht vor, der Hohepriesterin einfach den Ring zu geben und ihr damit den Weg zur Allmacht zu öffnen. Auf gar keinen Fall, denn der Ring war ja leider jetzt sauber – es war nicht schlau gewesen, in dieser Beziehung auf Silvrin zu hören – und ihre Feindin könnte ihn also uneingeschränkt benutzen. Oh nein. Das durfte nicht geschehen. Sie musste ein wenig tricksen. So tun, als wollte sie ihr den Ring geben, und dann doch selber danach haschen. Leider konnte sie den Königsring nicht anwenden, weil Silvrin nicht bei ihr war, nur er hätte ihn entfachen können. Das erschwerte die Angelegenheit. 

	Egal. Sie konnte auch so gewinnen. Es war nicht wie früher. Die Göttin hatte ihre Kraft zurück. Sie war stark genug! Sie musste nur schnell handeln. Sie musste die Macht über die Kristallkugel erobern, bevor der Verbündete dieser Hohepriesterin den Ring bekam. Das war zu schaffen. Das musste sie ganz einfach hinbekommen.

	Sie überflog Steppen und herbstlich verfärbte bunte Wälder, Anhöhen, wieder rot und gelb leuchtende Bäume und gelangte immer weiter fort. Je länger sie durch die Luft brauste, je mehr sie sich von Silvrin entfernte, desto stärker wurde ihre Sehnsucht nach ihm und ihr Unbehagen darüber, dass sie keinen Kontakt mehr zu ihm bekam. Woran konnte das liegen? War er noch immer bewusstlos? In ernsthafter Gefahr?

	In der Ferne tauchten nun schemenhaft die Umrisse des Gebirges Kalamachai vor ihren Augen auf, groß, langgestreckt, majestätisch. Kein anderes Gebirge erstreckte sich über ein so großes Areal, kein anderes hatte auch nur halb so hohe Berggipfel. Die höchsten Spitzen waren noch nicht einmal zu sehen; sie steckten in Wolken. In düsteren Wolkentürmen, die sich noch vergrößerten, als sie näher herankam. Areshva hatte das Gefühl, dass sie inzwischen schon hellere Strahlung warf als die Sonne. Allerdings konnte sie ihren Strahlenkranz abrupt nicht mehr weiter ausfächern. Sie würde mit der Energie kämpfen müssen, die sie bis jetzt angesammelt hatte. Das war nicht gut, denn es setzte sie unter Druck. Ihre ersten Schläge mussten bereits sehr gut sein. Sie musste schnell gewinnen, sonst würde ihr die Energie ausgehen.

	Sie flog aufwärts. Wind kam auf, der in Böen aus verschiedenen Richtungen wehte und versuchte, sie aus der Bahn zu bringen. Er entwickelte sich zu einem Sturm. Ha! Die widrige alte Hexe sollte sich nicht einbilden, sie hätte Angst vor Winden! Auch nicht vor einem Gewitter, das sich nun ankündigte. Dunkle Wolken türmten sich über ihrem Kopf auf. Es fing an zu tropfen, dann zu regnen. Die Luft wurde schwerer und ihre Flügel auch. Sie war jetzt schon etwa auf halber Höhe. Angestrengt versuchte sie sich zu erinnern, wo sie die Hohepriesterin das letzte Mal getroffen hatte. Die Stelle konnte nicht mehr weit sein. Die Vegetation wurde spärlicher, die Bäume unter ihr wurden niedriger. Immer höher ging es. Nun sah sie nur noch Felsen und Geröll. So hoch war sie das letzte Mal nicht gewesen. Wo mochte die Herrscherin hocken? Wo hatte sie ihr Nest? Dort, wo die zentrale Kristallkugel war? Wie groß könnte die sein? Wie mächtig? Umso besser, wenn sie Areshva hinauf kommen ließe. Dann könnte sie leichter Zugriff darauf bekommen!

	Es fing kräftiger an zu regnen. Schauerartige Güsse fegten über sie nieder. Areshva fluchte innerlich. Das Wasser klebte an ihren Flügeln und machte sie schwer. Sie wurde immer langsamer. Natürlich hätte sie sie leicht mit etwas Magie trocknen können, aber sie wollte nicht für solche Lappalien Energie verschwenden, die sie anderweitig dringender brauchte.

	Jetzt! Da oben stand ein hohes, schwarzes Gebäude, ganz allein mitten in dieser Einöde. Heftiger Regen trommelte auf sein Dach. Das musste ihr Tempel sein. Um ihn herum flogen mehrere Wesen der Halbwelt. Diese Art von Geistern hatte Areshva noch nie vorher gesehen. Totengeister schienen das nicht zu sein, denn sie flammten ab und zu auf und wurden unsichtbar, wenn sie nicht brannten, was nicht dem Verhalten von Totengeistern entsprach. Als sie näher herankam, gewahrte sie, dass überall auf den Felsen hier und dort Zauberinnen standen, vermutlich Dienerinnen der Hohepriesterin. Sieben ... acht ... neun ... und dort hinten waren auch noch welche. Insgesamt vielleicht ein Dutzend, die sie auf Anhieb bemerkte. Es konnten weitere in Verstecken hocken. Ihr wurde ungemütlich zumute. Wenn sie niemanden töten durfte, wie sollte sie unbeschadet an ihnen vorbeikommen?! Sie landete auf einem Felsen in achtungsvoller Entfernung vom Tempel. Alles an ihr war nass. Und kalt. Sie schüttelte die Flügel aus. Als ob das etwas nützen konnte im strömenden Regen.

	»He!«, schrie sie laut, indem sie die Hände wie einen Trichter vor den Mund hielt. »Ich bin hier, um den Pakt einzulösen! Komm raus!«

	Eine Weile tat sich nichts. Dann erschien eine in bösartiger dunkler Strahlung leuchtende Gestalt im Eingang vor dem Tempel. Areshva stand so weit von ihr entfernt, dass sie sie nicht mit Sicherheit erkannte. Wie sollte sie auch eine Zauberin erkennen, die sie bei all ihren vorherigen Treffen immer nur geblendet hatte?

	»Wo ist der Königsring?«, hörte sie ihre Gegnerin rufen. Aha, das war sie. Sie erkannte ihre Stimme. 

	Jetzt hieß es aufmerksam zu sein. Sie umgab sich vorsichtshalber mit einem doppelten Schutzzauber. Dann zog sie sich das Heiligtum vom Finger und hielt es hoch.

	»Hier!«

	Ein Raunen surrte durch die Luft. Alle Hexen starrten zu ihr herüber und sämtliche Geister flogen auf sie zu. Mehrere prallten gegen den unsichtbaren Schutzwall um sie herum und rutschten daran herunter. Das sah fast komisch aus, wenn einem denn zum Spaßen zumute gewesen wäre.

	»Zuerst löschst du das Orakel!«, schrie Areshva. »Ich will sehen, ob Silvrin noch lebt! Und ob du auch alle deine Spinnen aus Darghessa abziehst!«

	Die Leuchtstrahlung um die Hohepriesterin wurde kräftiger.

	»Bevor ich das mache, will ich wissen, ob du mich nicht betrügst!«, donnerte die Feuersäule mit harter Stimme. »Es gab nämlich hier Gerüchte, du hättest den Ring verflucht! Ich schicke eine Dienerin zu dir. Der legst du den Ring auf den Arm, damit ich sehe, ob sie das überlebt!«

	Eine der Zauberinnen, die Areshva am nächsten gestanden hatte, flog ihr entgegen und blieb in der Nähe ihres Magieschutzes auf einem tieferliegenden Hang stehen. Eine Skeff, die gleichaltrig mit ihr sein mochte. Das Mädchen schlotterte vor Angst. Vermutlich erwartete sie den schrecklichsten Fluch der Menschheitsgeschichte auf sich niederprasseln. Der hätte sie ja auch unweigerlich erwischt, wäre Silvrin nicht gewesen. Da war es ja direkt ein Glück, dass er sie dazu gezwungen hatte, den Fluch abzuwaschen. Oder auch ein Pech, je nachdem. Sie hätte doch zu gern die Alte vor ihren Augen tot umfallen sehen mögen mit dem Ring in den Klauen. Das hätte man schon noch hintricksen können, den Ring bis zu ihr durchzumogeln. Schade, dass ihr das jetzt entging. 

	Im selben Moment erschrak sie vor ihren eigenen Gedanken. Sie sollte sich das abgewöhnen! Sie sollte nach Art von Lystrella denken, so wie Silvrin gesagt hatte! Viel zu lange hatte sie sich herabziehen lassen zu Gesindel und Verbrechern. Damit war jetzt Schluss. Ein für alle Mal. Sie öffnete ihren Schutzzauber einen Spalt breit, gerade so weit, dass die Tempeldienerin hereinhuschen konnte. Schon verschloss sie ihn wieder. Schnell genug, dass keiner der Geister dem Mädchen hinterher konnte, von denen sofort vier Stück hintereinander gegen den Verschluss krachten. Der Schutz erzitterte in seinen Grundfesten. Areshva hatte plötzlich Mühe, ihn festzuhalten. Aber nicht lange, da hatte sie ihren Kontakt zu Lystrella wieder gefestigt. Ohne ein Wort zu sagen, ging sie der jungen Dienerin entgegen, die ihr zitternd den Arm entgegenhielt, und legte den Ring darauf. Die Tempeldienerin bebte wie Espenlaub. Ihr Gesicht wurde mit jedem kleinen Augenblick, der verging, immer noch ein Stück bleicher. 

	»Jetzt entspann dich«, sagte Areshva schließlich von oben herab. »Hat dir keiner erzählt, dass ich die Götter der Finsternis verlassen habe? Der Ring ist sauber. Du könntest damit ein ganzes Leben lang herumlaufen, und es würde dir nichts passieren.«

	»Na klar«, wisperte die Tempeldienerin. »Ich weiß schon, du willst, dass wir auf diese Lüge hereinfallen. Aber wir alle hier oben kennen dich. Ich hab dich beobachtet, über viele Monde. Ich weiß, wen du schon alles attackiert hast, und ich weiß auch, wie lange du schon keine Regeln von egal welchen Göttern mehr befolgst. Du bist nicht so eine, die den Ring der Macht einfach weggibt, wenn sie ihn schon einmal in den Händen hat. Du hast irgendwas ausgeheckt, das wir bloß noch nicht herausgefunden haben.«

	»Ich habe eine Menge Mist verbrochen, das weiß ich selber«, sagte Areshva grimmig. »Aber damit hat es jetzt ein Ende. Verdammt, wenn ich den Ring für mich selbst wollte, dann wäre ich schon längst von ganz allein hier aufgekreuzt, kapierst du es nicht? Ich trage den schon längere Zeit mit mir herum!«

	»Betest du wirklich zu dieser Sonnengöttin?«, fragte das Mädchen, noch immer zweifelnd. »Was willst du mit der? Sie ist nun wirklich schwach.«

	»Das werden wir ja sehen, wie schwach sie ist«, erwiderte Areshva, die jetzt anfing, ungeduldig zu der Hohepriesterin herüberzublicken. Die begriff so langsam, dass der Königsring tatsächlich und entgegen ihren Erwartungen schmuck und rein war. Und gebrauchsfertig.

	»Hehe«, meckerte sie. »Das ist mal eine Überraschung. Ich hatte mir ausgemalt, dass du garantiert versuchen würdest, mich zu hintergehen. Eine sehr angenehme Überraschung! Ich gratuliere! Nun gut denn. Lass uns den Pakt erfüllen. Dorsa, bring mir den Ring!«

	Die Dienerin wollte das Schmuckstück schon nehmen, aber Areshva packte es und hielt es fest.

	»Nicht so hastig! Ich muss zuerst Silvrin sehen!«

	Die Hohepriesterin nickte. Dann schnippte sie einmal mit der Hand und ließ eine Luftspiegelung entstehen. Darin konnte die Zauberin deutlich ihren Partner erkennen, der inzwischen im Tempel von Darghessa stand, Pirina an seiner Seite. Er sah unverletzt aus. Mehrere Spinnen wichen von ihm zurück und krochen aus der Halle heraus. 

	Die Hohepriesterin hielt ihre rechte Hand hoch und ließ Areshva die Handinnenfläche sehen. Das dort eingravierte Spinnenzeichen löste sich gerade komplett auf.

	»Das Orakel ist gelöscht! Bist du jetzt zufrieden?«, fragte sie.

	»Für den Anfang ist das in Ordnung«, erwiderte Areshva. Sie sah sich um. Ein Kreis von Zauberinnen umzingelte sie. Es wurden immer mehr. »Ich nehme an, sobald ihr den Ring habt, versucht ihr, mich fertigzumachen?«

	»Nicht doch.« Die Hohepriesterin lächelte. »Wir sind zivilisierte Menschen.«

	Areshva taxierte ihre Feindinnen. »Was tun denn die anderen Hexen hier? Soll das fair sein, eine gegen zwanzig?«

	»Spielt das eine Rolle? Bist du nicht die mächtigste Hexe des Landes?« Die Hohepriesterin wurde ungeduldig. »Ich habe meinen Teil des Paktes erfüllt. Jetzt du. Gib mir den Ring!«

	Ich muss blitzschnell sein, dachte Areshva, während sie den Königsring in ihrer Hand wog. Die Macht der Allerhöchsten blocken, bevor sie ihrem Verbündeten den Ring gibt. Die Macht für die Lichtgöttin entfachen, bevor die Dunkle ihre verzehnfacht. Lystrella ... hilf mir! Jetzt!!!

	Sie warf den Ring. Absichtlich flach und zu kurz. Er erreichte die Empfängerin nicht, sondern fiel etwa in der Mitte zwischen ihr und Areshva in eine Felsspalte. Areshva hob ihre Handfläche: Das Paktzeichen verschwand auch bei ihr. Sehr gut. Sie war frei. Im nächsten Augenblick rief sie Lystrella und ließ aus ihren Fingern ein dickes Bündel der weißen Magiestrahlung herausschießen, die sie unterwegs gesammelt hatte. Gegen ihre Feindin. Diese hielt dagegen mit einem Strahl schwarzer Magie. Beide Ströme trafen sich in der Mitte. Areshvas war deutlich stärker. Sie bog die Kraft der Hohepriesterin mühelos zurück und kam langsam immer näher an sie heran, zwang sogar die Oberhexe rückwärts zu gehen. Um nicht von Areshvas Strahlen getroffen zu werden, war die Dunkelpriesterin gezwungen, nach hinten auszuweichen.

	Der Ring verschwand jedoch unterdessen gar nicht in der Felsspalte. Er wurde von einem unsichtbaren Tuch zurückgeschleudert in die Luft, und bevor Areshvas heller Strahl ihn erreicht hatte, schleuderte es ihn direkt vor die Füße der Herrscherin. Es gab es lautes, klackendes Geräusch. 

	»Zeky!«, schrie sie mit schriller Stimme. »Holt Zeky zu mir, er soll den Ring nehmen, wo bleibt ihr denn!«

	Die Dienerinnen stützten einen großen, schweren Mann, der sich praktisch gar nicht bewegen konnte, und schleppten ihn der Dunkelherrin entgegen. Nun geriet auch Areshva ins Schwitzen. Das musste der Verbündete der Alten sein. Den Namen meinte sie schon gehört zu haben. Er durfte den Ring nicht bekommen. Auf keinen Fall! Sie drängte den Strahl der Hohepriesterin unerbittlich weiter nach hinten, er wurde immer kürzer. Nun trennten die gegensätzlichen Strahlen nur noch zwei, drei Meter... Da wurde ihr plötzlich mit siedendem Schrecken klar, dass sich die weiße Kraft um sie herum in rasendem Tempo verbrauchte und jeden Moment verschwunden sein könnte. Danach hätte sie nicht einmal etwas übrig zu ihrer Verteidigung. Mist! Keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Sie hatte es doch fast geschafft. Sie musste bloß den Körper der Hohepriesterin berühren, das würde diese schon außer Gefecht setzen. Noch stärker. Noch mehr Energie. Jetzt war sie einen Meter von deren Kopf entfernt. Nun einen halben! Ein lautes Zischen. Ihr weißer Strahl war das, der so zischte. Er wurde dünner und schmaler und Areshva wusste, was das bedeutete. Ihre Kraft löste sich gedankenschnell auf und wurde sofort von einem Schwall schwarzer Magie verschluckt. Sie stand im Dunkeln. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Das konnte nicht wahr sein. So kurz vor dem Ziel! Verdammt! Was jetzt? Ihr war zumute, als stürzte die ganze Welt über ihr zusammen. Aber dann biss sie auf die Zähne. Noch hatte sie nicht verloren. Dieser Möchtegernkönig hatte nicht ausgesehen, als hätte er noch viel Leben in sich. Wer weiß, er hatte womöglich die letzten Jahre im Siechtum auf einem Krankenbett gelegen, weil seine Partnerin die Macht an sich gerissen hatte, ohne den Königsring zu besitzen. Das legte den Körper ihres Verbündeten lahm. Areshva flog hoch. Sie konnte vielleicht den Ring erwischen, bevor er ihn entfachte. Auch ohne jede magische Hilfe. Es war derartig dunkel um sie herum, dass ihre Feindinnen sie hoffentlich ebenso wenig sehen konnten wie sie die anderen. Das einzige, was man auch in der Dunkelheit sehr deutlich erkannte, war die verheißungsvolle magische Strahlung des Ringes, die noch immer hell war. Areshva sauste darauf zu. 
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	Abrupt verlöschte die Strahlung. Sie hörte einen Mann jubeln. Das musste der König sein. Er war sehr nah. Zwei, drei Flügelschläge, dann hätte sie ihn erreicht! Ein gigantisches Donnern und Brüllen zerriss ihr fast die Ohren. Es hörte sich an, als bräche das gesamte Gebirge auseinander. Dunkle Wolken und Nebelfetzen zerfaserten vor ihren Augen, ein undeutliches Bild wurde sichtbar: Direkt vor ihr standen die Hohepriesterin und ihr Verbündeter, der König warf gerade die Hand mit dem blitzenden Königsring hoch in die Luft – und der Boden zwischen ihr und ihren Feinden riss auf, es entstand eine Spalte, die ihre Widersacher und den Teil des Berges, auf dem sie standen, nach hinten drückte, mehrere Meter in einem Augenblick. Ein Abgrund tat sich auf, der in abartiger Geschwindigkeit immer breiter wurde, wodurch sich auch ihr Abstand zum Ring vergrößerte. Sie flog schneller. Nun schoss aus der Spalte ein urgewaltiger Schwall schwarzer Magie bis in den Himmel hoch. Es dröhnte und bimmelte. Areshva prallte rückwärts. In diesen Energiestrom durfte sie nicht kommen. Bloß weg. Sie schlug einen Salto und flog zurück. Sah erst jetzt die Tempeldienerinnen hinter sich. Sie umzingelten sie in genau dem Halbkreis, den der Magieschwall freigelassen hatte. Und sie waren auf einmal mächtig. Jede einzelne von ihnen umstrahlte eine dicke schwarze Aura. Einige standen am Boden, andere flogen in der Luft. Nicht genug damit, schwoll jetzt die Tempelmusik von Kalamachai zu einem bombastischen Stampfen und Wummern an. 

	Alle ihre Muskeln wurden zittrig. 

	Ihre Feindin hatte den Ring.

	Und die Macht.

	Sollte sie diesen Kampf etwa verlieren?

	Niemals! Sie hatte die Linie ihrer Feindinnen schon erreicht, sie musste sie durchbrechen! Sie schlug einen Haken, dann den nächsten Salto, und es gelang ihr, einer der Fliegerinnen unter den Füßen hindurch zu sausen. Geschafft!

	Nein, nicht geschafft. Dahinter war ein magischer Bann. Er erstreckte sich breit und hoch über eine Zone, deren Ende sie nicht sah. Sie war gezwungen umzukehren, wenn sie nicht dagegen prallen wollte. Sie flog wieder zurück. Diesmal im Zickzack um die feindlichen Zauberinnen herum, die zum Glück alle nicht so geschickt durch den Himmel kurvten wie sie. Sie bemerkte auch, dass sie in der Luft nicht viel zu fürchten hatte, weil die meisten von ihnen nicht fliegen konnten. Sie umrundete den schrecklichen schwarzen Magieschwall. Der war jetzt schon so dick wie ein Haus und wuchs stetig weiter. Sie erschauerte. Drüben stand die Hohepriesterin. Sie sah inzwischen aus wie eine Riesin, eine Leuchtsäule von mehreren Metern. Glücklicherweise war sie noch damit beschäftigt, ihre Macht aufzubauen und achtete nicht auf Areshva. Leider taten dies jedoch ihre Wächterinnen. Jetzt kam eine ganze Schwadron auf sie zugeflogen. 

	»Tötet sie!«, hörte sie die Stimme der Herrscherin. »Wer sie erledigt, bekommt einen eigenen Tempel in einer Provinz seiner Wahl!« 

	Jaja, das sollte ich schon wert sein, dachte Areshva zunehmend desperat. Sie sauste direkt auf zwei dieser verfluchten Wächterinnen zu, tat, als wollte sie rechts an ihnen vorbeifliegen, worauf beide in diese Richtung abdrifteten, aber sie wendete im letzten Augenblick nach links. Vorbei! Ein neuer Schwarm Hexen flog heran. Areshva lockte sie aufwärts, und kurz darauf einen Abwärtsflug vorzutäuschen. Auf den die Feindinnen leider nicht hereinfielen. Aber sie ließen eine kleine Lücke offen. Areshva schlug blitzschnell ihre Flügel zusammen, sauste durch das Loch, klappte sie dann wieder auf, schoss steil aufwärts – auf neue Wächterinnen zu! Jetzt fingen sie auch noch an zu schießen. Sie hatte keinen Schutz mehr. Nicht der kleinste Funken Magie übrig. Sie flog im Zickzack. Feuerkugeln pfiffen an ihren Ohren vorbei. Da oben ... der Tempel! Ob die Finsteren ihre Kristallkugel in dem Gebäude stehen hatten? Na klar, wo sonst? Vielleicht könnte sie die knacken, wenn sie es versuchte, oder wenigstens anzapfen! Das musste sie versuchen. Wenn sie nur wüsste, wie sie da hinkommen sollte. Die drei Neuen versperrten ihr den Weg. Rechts und links fegten ebenfalls Wächterinnen heran. Sie würde zwischen ihnen nicht durchkommen, es waren zu viele. Was blieb ihr übrig? Umkehren? Aber sie war umzingelt von allen Seiten, eine Flucht war unmöglich. Weiter! Und schneller! Kam sie nicht hindurch, dann würde sie ihre Feindinnen eben frontal anfliegen. Sie wollte diejenige Gegnerin sehen, die es wagte, mit ihr zusammenzuprallen! Sie verstärkte ihre Geschwindigkeit und raste direkt auf die Front ihrer Feindinnen zu. Die rechneten selbstverständlich damit, dass sie ein Ausweichmanöver versuchen würde, so wie vorher. Sie tat auch so, als ob sie in irgendeine Richtung taktierte. Aber sie flog pfeilschnell geradeaus. Direkt auf eine lange Dunkle in der Mitte drauflos. Gleich ... sie bereitete sich auf den Anprall vor.

	In letzter Sekunde wich die Gegnerin zur Seite aus. Areshva raste ungebremst weiter.

	Jaaa! Sie war durch! Jetzt lag der Tempel in Reichweite! Sie rauschte über eine Felsspitze hinüber, dort war der Eingang, die Tür verschlossen, sie landete davor, öffnete, drinnen war eine einzige Finsternis, sie schlug die Tür hinter sich zu ...
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	Wo war die Kristallkugel? Sie sah nichts. Vielleicht noch nicht entzündet? Aber sie fühlte sie auch nicht. Hier gab es keine Strahlung.

	Das Tor zum Tempel öffnete sich ein zweites Mal. Herein purzelte eine ganze Schar dieser verfluchten Tempeldienerinnen, von denen Areshva allerdings aufgrund der Dunkelheit auch nur die grässlich scharfen Auren sah.

	Der Tempel war eine Falle.

	Sie war dumm genug gewesen, ihnen direkt in die Grube zu hüpfen wie ein einfältiger Hase. Natürlich stand die feindliche Kristallkugel nicht im Tempel! Sie hatte doch gesehen, wo sie war, tief unten im Berg, dort, von wo die schwarze Magie in den Himmel hinauf quoll! Wie bescheuert konnte man sein, den Zusammenhang nicht auf der Stelle zu begreifen?

	So langsam kroch eine wilde Panik ihren Körper hinauf. Sie war am Ende. Hier kam sie nicht wieder raus, und sie konnte sich nicht mal verteidigen! Denn diesen Energiemengen, die ihre Gegnerinnen gerade gewonnen hatten, konnte sie nichts entgegensetzen.

	Alle ihre Nerven fingen an zu vibrieren. Wieso wunderte sie sich? Sie hätte vorhersehen müssen, dass es so enden würde! Lystrella hatte zu wenig Macht. Sie hatte schon immer zu wenig Macht gehabt. Darum hatte sie vor so langer Zeit, als sie so verzweifelt nach ihr suchte, auch schon keinen Erfolg gehabt. Lystrella war eine herrliche, eine schöne Göttin ... aber sie war verloren! Niemand konnte sie mehr an die Macht bringen. Hier hatte sie den letzten, endgültigen Beweis dafür. Und sie würde noch dafür sterben. 

	Es sei denn ...

	Sie versuchte, den Gedanken nicht zu denken, aber er drängte sich von ganz allein in sie, begann, sie immer mehr zu erfüllen. 

	Wenn sie Lystrella aufgeben würde? 

	Wenn sie die alte Agga anriefe. Dann sähe die Angelegenheit hier oben völlig anders aus. 

	Wenn sie selbst eine Dienerin der Dunklen wäre, und wenn sie selbst aus dem Pool dieser gigantischen Schwarzen Magie zugreifen könnte, den ihre Feindinnen besaßen ... 

	Sie würde Hühnerfrikassee aus ihnen machen! Sie wäre hier die Königin, sie wäre die Siegerin! 

	Warum sollte sie das nicht tun? Wer sollte sie anklagen? Sie hatte doch keine Wahl! Sie würde untergehen, wenn sie es nicht täte!

	Nur Silvrin ... 

	Er wäre enttäuscht von ihr, das wusste sie genau. Aber er würde vielleicht verstehen. Er konnte doch nicht wollen, dass sie sich umbringen ließe.

	»Wartet noch! Wartet!«, schrie Areshva laut.

	Eine der Feindinnen kam ihr entgegen.

	»Na? Was machst du jetzt?«, stichelte sie. »Hab ich doch gesagt, deine Lichterfee ist nicht stark genug! Du kommst hier nicht lebendig raus. Alle Götter, wie du mich enttäuschst. Weißt du eigentlich, welche Stümperin du an die Macht bringst? Du, unsere Heldin, unser Idol! Alle haben gewetteifert, dass wir werden wollten wie du! Wir haben versucht, deine Techniken zu imitieren – und jetzt lässt du dich abmurksen von einer solchen Versagerin? Du könntest die jetzige Hohepriesterin doch mit dem kleinen Finger erledigen, wenn du einfach zu den herrschenden Göttern zurückkehrst! Du könntest unsere Hohepriesterin sein, du könntest unser Land führen zu neuen Höhen, du könntest aufsteigen zu nie gekannter Macht!«

	Areshva fühlte schon den Aufwind unter ihren Flügeln. Diese Kreaturen wussten es also auch. Und sie würden zu ihr überlaufen. Sie würden der Hohepriesterin nicht mehr dienen. Sie wären Areshvas Untertanen. Die ganze Welt wäre ihre.

	»Glaubst du, das hätte ich mir nicht längst selbst überlegt?«, fragte Areshva und versuchte, dabei lässig auszusehen, obwohl ihr das Blut wie wahnsinnig durch den Körper peitschte. Was für eine Versuchung. Was für eine Vorstellung. Allerdings ... ein solcher Verrat würde die Sonnengöttin wohl für immer vernichten. Bis in alle Ewigkeit. Aber schadete das Lystrella überhaupt? Sie war doch sowieso vernichtet. Dies bisschen Macht, was sie jetzt noch übrig hatte, taugte für nichts. Wie sie soeben bewiesen hatte. Areshva rang mit sich. Lystrella hatte ihr so viel gegeben. Sie hatte Silvrin gerettet. Sie hatte ihr Silvrins Liebe geschenkt! Es gab überhaupt nichts auf der Welt, was ihr mehr bedeutete!

	Aber ... was half ihr das jetzt?

	Sie musste Silvrin durch einen eventuellen Verrat doch nicht verlieren. Sie konnte ihn und auch seine Liebe behalten!

	»Worauf wartest du?«, stichelte die schwarzgewandete Dienerin. »Bildest du dir ein, es würde deiner erbärmlichen Sonnengöttin was nützen, wenn du dich hier abschlachten lässt? Sie ist in jedem Fall erledigt. So viel ich weiß, bist du inzwischen wieder ihre einzige Anhängerin. Den Kampf um sie hast du jetzt schon verloren. Jetzt geht es nur noch darum, ob du mit ihr zugrunde gehst – oder nicht.« 

	»Halt den Mund«, schnauzte Areshva. Unwillkürlich blickte sie nach oben. Von dort hörte sie dumpf, aber doch unmissverständlich, den Ruf der Fledermaus. Sie spürte die Kraft, die ihre frühere Göttin ihr geben könnte. Sie würde mit Granaten um sich schlagen können. Sie würde ganz Kalamachai in die Luft sprengen können.

	Ihr blieb bei dem Gedanken völlig die Luft weg.

	Nur Silvrin ...

	»Silvrin würde mich mir nie verzeihen, wenn ich so untreu wäre«, sagte sie mit dünner Stimme und spürte ihr Herz in der Brust rasen. Sie hatte ihre Stimme kaum unter Kontrolle.

	»Quatsch«, erwiderte ihre Gegnerin und winkte ab. »Den hast du schon eingefangen. Er würde sich schnell an die neue Machtposition gewöhnen. Schließlich würde er ja genauso wie du davon profitieren.«

	Ja. Genau das, was sie auch gedacht hatte. Oder vielmehr, was sie erhoffte. Eine Hoffnung war in diesem Fall jedoch nicht genug. Sie musste es genau wissen. Langsam fuhr sie mit der Hand über ihren Kontaktring und rief nach ihm.

	Der Ring fing an zu leuchten. Glänzend hell und weiß. Die Silhouette von Silvrin floss daraus hervor, klein, aber gut erkennbar. Sein Gesicht war verzerrt, er atmete schwer, sah aus, als wäre er gerade kilometerweit gerannt. »Areshva!«, schrie er auf. »Bist du das? Bist du am Leben?«

	So schön, ihn zu sehen!

	»Ja«, flüsterte sie.

	»Ich sehe dich gar nicht! Alles ist so dunkel! Bist du verletzt? Sag doch! Rede!«

	»Alles in Ordnung. Ich liebe dich. O ihr Götter, ich liebe dich.«

	»Und ich liebe dich. Ich halte es kaum aus. Bist du schon in Kalamachai?«

	»Äh ... ja.«

	»Und? Nun sag doch was, ich werde noch wahnsinnig!«

	»Es ist ... schwerer, als ich dachte.«

	Silvrin schlug die Hände vor die Stirn. »Wie meinst du das?«

	»Also ...« Sie brachte keinen Ton mehr heraus. Zu gewaltig war das, was sie zu sagen hatte. 

	»Du bist verletzt! Darum willst du nicht, dass ich dich sehe! Ich komme zu dir. Sag mir, wie ich zu dir komme!«, rief er tief besorgt. 

	»Ich bin nicht verletzt! Und du bleibst, wo du bist, in Sicherheit! Mach keine Dummheiten! Ich wollte dich bloß fragen ... würdest du mich ... hassen, wenn ich gezwungen wäre ...« Das Ungeheure des Gedankens nahm ihr den Atem. Wenn ich Lystrella zum wiederholten Mal verraten würde ... wie könnte sie das sagen? Auch nur denken?

	Seine Stimme überschlug sich. »Nein! Natürlich würde ich dich nicht hassen, egal was passiert, egal was sie mit dir machen, aber gib nicht auf! Du verlierst doch keinen Kampf, oder? Das hast du selbst gesagt. Du gewinnst immer!«

	»Ja«, keuchte Areshva. Ihre Stimme war plötzlich so heiser, dass sie sich wie eine Krähe anhörte. »Danke für deine Worte. Du bist großartig. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich bewundere.«

	Draußen krachte ein Donner nieder. Der Kontakt zu Silvrin brach ab. Der Tempel erzitterte in seinen Grundfesten. Sein Boden bebte. Areshva wurde hochgerissen und fand sich im nächsten Augenblick in einer Ecke liegend wieder. Ihre Gegnerin war neben ihr gelandet. Sie schüttelte Staub aus ihrem Umhang.

	»Hab ich´s nicht gesagt?«, grinste sie. »Das wusste ich doch. Du kannst machen, was du willst. Er verzeiht dir alles.«

	»Er würde sogar seine größten Lebensziele für mich opfern«, fügte Areshva andächtig hinzu. »Der einzige wirklich große Mann dieses Landes. Der einzige, der weiß, was eigentlich Treue bedeutet.« Ihr brach der kalte Schweiß aus. »Aber wahrscheinlich hat er  keine Ahnung, was er gerade versprochen hat. Er kommt überhaupt nicht auf die Idee, dass ich einen Verrat planen könnte, weil ihm selbst das nicht mal im Traum einfallen würde«, wisperte sie, mehr zu sich selbst. »Aber da er es gerade versprochen hat, würde er sich gezwungen sehen, zu mir zu stehen und mir zu verzeihen. Er würde den Bösen dienen müssen. Das beißt sich mit seinen innersten Gefühlen und seinen Lebenszielen. Mit allem, was er sich so dringend wünscht. Würde er sich das verzeihen können? – Würde er sich nicht selber hassen?«

	»Lebensziele! Verzeihen!«, spottete die Schwarzgekleidete. »Darum geht es schon nicht mehr! Willst du sterben?«

	Areshva richtete sich mühsam auf. Ihr dröhnte der Kopf. Es fühlte sich an, als würde er gleich explodieren. »Natürlich nicht.« Sie starrte ihre Gegnerin an. »He ... wieso redest du so viel mit mir? Wieso tötest du mich nicht einfach? Dazu bist du doch hergekommen, oder nicht?«

	Sie versuchte noch einmal, Kontakt zu Lystrella zu bekommen. 

	Ohne Erfolg. Stattdessen fing ihr Ring jetzt an, wie wild zu blinken. Das musste Silvrin sein. Aber ihn durfte sie nicht mehr sprechen. Die Lage war zu brenzlig. Er würde womöglich miterleben, wie sie vor seinen Augen abgeschossen würde.

	Würde er mir wirklich verzeihen? Oh ja. Er würde. Weil er das versprochen hat. Er ist geradlinig, er hält sein Wort. 

	Aber er würde es nicht ertragen. Er würde daran zugrunde gehen.

	Ihre Feindin erhob eine Hand, als ob sie auf Areshva schießen wollte. Dann ballerte sie los – riss aber ihre Hand im letzten Moment hoch und das Geschoss knallte in die Luft, schlug ein Loch in die Tempeldecke.

	»He!«, schrie sie. »Sind dir die Finger eingefroren? Willst du dich nicht verteidigen?«

	»Kannst du mich nicht treffen?«, fragte Areshva bebend.

	Beiden starrten einander an.

	»Kapierst du nicht?«, wisperte die Spinnendienerin. »Mein Name ist übrigens Dorsa. Ich bin deine Freundin. Deine Bewunderin. Ich will dich nicht töten. Ich rette dir das Leben! Du weißt, was du tun musst, wenn du das hier überleben willst!«

	»Ich kann nicht«, stammelte Areshva. Die Angst machte sie eiskalt. Ihre Flügel zuckten konvulsivisch, sie konnte sie nicht kontrollieren. »Ich würde Silvrin ins Unglück stürzen. Mehr als das, ich würde ihn ruinieren. Er kann nicht als Verräter leben und deshalb darf ich ihn nicht dazu machen. Das kann ich ihm einfach nicht antun. Wenn du meine Freundin bist, hilf mir hier raus!«

	»Blödsinn! Er verzeiht dir alles! Du hast einen Freibrief zu tun, was du willst! Hast du nicht gehört? Deutlicher als so konnte er doch gar nicht sprechen!«, schrie Dorsa.

	»Er wusste nicht, was er sagt!«, rief Areshva zurück. »Selbst in seinen dunkelsten Träumen würde ihm niemals ein Verrat einfallen! Hilf mir! Zeig mir einen Weg hier raus!«

	Dorsa formte eine Feuerkugel und schoss. Die Kugel sauste um Haaresbreite an Areshvas Kopf vorbei und krachte wiederum in die Tempelwand. Die Magierin zuckte zusammen.

	»Letzte Warnung«, zischte Dorsa. »Das nächste Mal treffe ich dich.«

	Da begriff Areshva. »Du bist nicht meine Freundin. Du sollst mich auf eure Seite bringen, dazu haben sie dich geschickt. Die Hohepriesterin durfte mir Silvrins Leben nicht versprechen. Er muss sterben, weil er euch bedroht. Weil er eines Tages Lystrella an die Macht bringen wird. Weil ihr erledigt seid, wenn ich Lystrella die Treue halte! Weil Silvrin dann nämlich den Kontakt zu ihr behält und gegen euch gewinnt!«

	»Das ist der größte Schwachsinn, den ich je hörte«, beharrte Dorsa. »Hör mal, ich meine es Ernst. Wenn du diese lächerliche Leuchtgöttin nicht verlässt, dann stirbst du. Und er mit dir. Jetzt verstanden?«

	Areshvas Ring blinkte immer wilder. »Siehst du? Mein Kontaktring schickt mir weiterhin Botschaften«, sagte Areshva angespannt, während sie sehr genau Dorsas Hände beobachtete. 

	»Ich höre keine«, erwiderte Dorsa spöttisch.

	»Aber du siehst sie. Dass er mich liebt.«

	»Das hilft dir gar nichts.«

	»Das ist ja nicht die einzige Botschaft. Siehst du nicht das weiße Leuchten? Die Göttin hört uns, noch immer! Und unsere Liebe stärkt ihre Macht.« 

	»Macht!« Dorsa lachte. »Die hat gar keine Macht hier oben. Sieh dich doch um!«

	»Vielleicht doch«, flüsterte Areshva.

	Wieder starrten sie einander an. Der Ring flackerte und leuchtete dabei konstant. 

	»Wenn ich das hier durchhalte, wird er mich lieben wie eine Göttin!« Ein leises Lächeln stieg auf Areshvas Lippen. 

	»Wie du willst.« Dorsa spuckte vor ihr aus. »Wenn du keine Angst hast vor mir, dann wollen wir doch mal sehen, wie sich das anfühlt, wenn du ihr gegenüberstehst.«
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	Dorsa erhob beide Hände und sprengte das Tempeldach. Die Wände des Tempels krachten zu den Seiten nieder, sie standen im Freien. Brausende Winde tosten um sie herum, vom Himmel donnerten Blitze. Die Hohepriesterin brannte in blauschwarzer Färbung, sie sah aus wie ein Leuchtturm der Unterwelt. Sie war diejenige, welche die Zackenblitze aussendete, zu allen Seiten. Nun kam sie zu Areshva herübergewirbelt. In einem einzigen Augenzwinkern erschien sie vor ihr. Der Anblick war für die Augen nicht zu ertragen. Areshva verdeckte schnell das Gesicht. Eiskalte Angst fuhr ihr durch alle Glieder.

	»Ergib dich Datooka, meiner Göttin!«, hallte eine unwirkliche Stimme über ihrem Kopf. »Sonst bist du tot!«

	Areshva presste die Lippen zusammen. Jetzt zitterte sie schon am ganzen Körper. Aber es gab keinen Ausweg. Sie würde Silvrin nicht verderben und auf keinen bösen Weg zwingen. Irgendwann würde er das verstehen, was sie gerade machte, und er würde dankbar dafür sein, dass sie der Dunkelheit Widerstand geleistet hatte – auch wenn der Preis fürchterlich war. Je länger die Hohepriesterin sie zittern ließ, desto tiefer bohrte sich die Todesangst in sie hinein. Immer wieder musste sie sich zwingen still zu bleiben, den Namen Datooka – oder auch Agga – in sich zu zerquetschen. Es gibt nur eine Göttin für mich und die wird mich zu sich heimholen, wenn ich sterbe! Das tust du doch, Lystrella, oder? Dafür reicht deine Macht noch aus? Vielleicht lag in ihrem Tod sogar irgendein Sinn – etwas, das Lystrella die Kraft geben würde, an die sie auf gewöhnliche Weise nicht herankam? 

	»Lystrella!«, rief sie laut, doch sie hörte ihre Göttin nicht. Dann schlug ihr etwas hart auf den Rücken, es fühlte sich an, als würde sie von Riesenkrallen gepackt und in die Luft geschleudert. Alles um sie herum wirbelte, ein heftiger Schlag traf sie in die Seite, sie schrie auf – dann fiel sie. Unendlich tief. Sie spürte den Fahrtwind an sich vorbeisausen, spürte den Schmerz in ihrem Rücken und an der Seite fast explodieren und erwartete den Aufprall, der ihren Körper zerschmettern würde ... wann kam er? Wie tief würde sie noch fallen? 

	Während sie um sich herum nichts als schummrige gleißende Lichter sah, hörte sie deutlich die jubelnde Stimme ihrer Göttin: »Areshva! Ich danke dir, meine Tochter! Du hast mir heute bewiesen, dass ich auf dich setzen kann und du noch etwas für mich und für unser Land erreichen kannst. Areshva, ich danke dir – und ich bin unendlich froh!«

	Dann war abrupt alles still. Areshva wurde bewusst, dass sie nicht mehr fiel. Sie schien am Boden zu liegen! Wie sie dahin gelangt war ohne zu sterben, begriff sie nicht. Aber ihren Körper fühlte sie gut, die Schmerzen am Rücken waren sogar erträglich. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Sie sah kaum etwas, alles um sie herum war dunkel. Lystrella schien verschwunden. Jemand sagte: »Das kann nicht sein!«

	Sie erkannte die Stimme. Dorsa. Um sie herum loderten Flammen und stoben dunkle Wolken. Neben ihr zischte die grell leuchtende Gestalt der Hohepriesterin. Mit zitternden Beinen stand Areshva auf. Ihr schwindelte der Kopf, aber sie war am Leben. Jemand sagte: »Noch einmal!«

	Noch einmal, was meinte sie damit? Wieder traf sie etwas, diesmal in die Brust. Die ganze Welt explodierte vor ihren Augen. Sie fiel, tiefer und schneller als vorher, Berge und Täler rauschten an ihr vorbei, sie stürzte einen Abgrund hinab.

	Wieder stoppten alle Bilder an einem Nullpunkt. Sie öffnete die Augen. Um sie herum rauchende Berge, eine Menge Zauberinnen, in ihrer Mitte die gleißende Säule der Hohepriesterin. 

	Sie war immer noch am Leben! Seltsam, sie konnte gar nicht begreifen, was geschah. Hier war irgendetwas nicht wie erwartet. Lystrella konnte sie nicht mehr sehen und auch nicht hören, aber offensichtlich konnte die Göttin ihr Leben schützen. Ja, die Göttin liebte sie – ein überwältigendes Gefühl. Langsam stand sie auf. »Na? Schlagen eure Todeszauber nicht an?«, fragte sie lächelnd.

	Dorsa sprang auf sie zu. Sie packte Areshvas Kontaktring und versuchte, ihn zu abzuziehen, aber sie zuckte sofort zurück und verzog schmerzvoll ihr Gesicht.

	Der Kontaktring. Er leuchtete hell. Noch immer.

	»Das gibt es doch nicht!«, hörte sie die Hohepriesterin brüllen. »Dann schießt ihr jetzt auf sie! Wer sie tötet, wird meine Stellvertreterin! Ich lege ihr die Welt zu Füßen!«

	In einem Halbkreis stellten sich Magierinnen um sie herum auf. Sie zielten von allen Seiten auf ihre Gefangene. Die Feuerkugeln der Zauberinnen trafen sie aber nicht. Sie prallten ab, verwandelten sich in Rauch. Areshva stand starr vor Staunen.

	Jemand wisperte: »Diese Göttin hat mehr Macht, als man sich so vorgestellt hat.«

	»Wer hat das gesagt?«, brüllte die Hohepriesterin. Nun schoss sie wieder. Diesmal aber nicht auf Areshva, sondern in die Richtung, aus der die freche Stimme gekommen war. Man hörte dumpfe Schreie. Mehrere Körper stürzten zu Boden.

	Areshva erhob beide Arme in die Luft. »Ihr könnt es nochmal versuchen«, sagte sie halblaut.

	Alle verharrten bewegungslos und stierten sie an. Areshva stand da, noch immer so angespannt, dass sie ihre Arme kaum gerade halten konnte, ein grimmiges Lächeln auf den Lippen. Niemand griff sie an. »Ich verstehe«, sagte sie so fest sie konnte. »Ich würde an eurer Stelle auch keine weitere Blamage riskieren.«

	Langsam erwachte sie aus der Starre, in welche die Todesangst sie versetzt hatte. 

	»Lystrella nutzt keine Gewalt«, sprach sie die Gedanken aus, die sich gerade in ihr zu ordnen begannen, »sie arbeitet mit einer anderen Macht, die ihr nicht kennt ... eine Macht, die nicht zerstört, sondern Dinge erschafft, und die auf ihre eigene Weise eine gewaltige Stärke entwickelt. Ihr werdet das noch verstehen.« 

	Sie wand sich Silvrins blaues Band aus den Haaren heraus und wedelte damit in der Luft herum, sodass alle die darauf gehexte Sonne gut sehen konnten. »Seht euch dieses Bild ganz genau an. Diese Fahne wird Silvrin irgendwann in der Zukunft entwerfen. Sie wird eines schönen und vermutlich nicht allzu fernen Tages an unserem neuen Königstempel hängen, der an einem See liegen wird, und an dem Tag werden wir die Sieger sein! Begreift ihr? Ihr könnt gern noch öfter auf mich schießen, ihr verhindert es nicht. Denn ich habe diesen Tag schon gesehen. Ich hatte eine Vision davon, als ich mit Pirina im Moor festsaß. Damals habe ich es nicht begriffen, aber jetzt wird mir klar, dass sich diese Vision erfüllen wird. Ihr könnt nichts dagegen tun! Wer in der Zukunft ein gutes Leben haben will, sollte nett zu mir sein und zu all denen, die ich liebe. Abgesehen davon wird meine Zukunft eine schönere sein als die, die euch diese Bestie geben wird, die mich gerade anglotzt, als ob sie mir am liebsten den Kopf abschneiden möchte.«

	»Bilde dir auf die Macht deiner verdammten Göttin mal nicht allzuviel ein!«, brüllte die Hohepriesterin außer sich. »Schön, sie zerstört meine Todeszauber – aber es gibt andere Methoden, um seine Feinde außer Gefecht zu setzen! Nimm das hier!«

	Ein gigantischer schwarzer Wirbel bildete sich, wie ein riesiger Arm, er schleuderte gegen Areshvas Kopf, umschlang sie und warf sie zu Boden.

	Sie versank in Dunkelheit.
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	Diesmal blieb Areshva am Boden liegen und regte sich nicht mehr. Es wurde still um sie herum.

	Die Hohepriesterin ergriff eine ungeheure Freude. Wie lange hatte sie auf diesen erhebenden Augenblick hingearbeitet! Wie viele Jahre ihres Lebens hatte sie abseits ihres gefesselten Körpers als körperloser Geist verbringen müssen – das war nun endlich vorbei! Seit ihr Verbündeter Zeky den Königsring an sich riss – das war ja erst ein paar Augenblicke her – fühlte sie die Verbindung zu ihrer alten Hülle zurückkehren, die jahrelang ungenutzt dahinvegetiert war. Ihr Körper war befreit. Sie würde wieder in ihn einziehen können, wäre wieder ein Wesen aus Fleisch und Blut – und HERRIN DER WELT – am Ziel all ihrer Träume! 

	Und zu ihren Füßen lag jene Magierin, die das größte Hindernis auf ihrem Weg gewesen war. Sie konnte deren Körper zwar nicht zerstören, aber ihren Geist hatte sie erwischt. Herzlichen Glückwunsch, Ontelee! 

	Lauernd musterte die Hohepriesterin aus ihrer luftigen Höhe heraus die eingeschüchterten Gesichter ihrer Dienerinnen. Es gefiel ihr nicht, mit welchen Mienen sie die gefallene Feindin betrachteten – das war nicht die Freude und Genugtuung, die sie erwartet hatte.

	»Ihr könnt wieder atmen, die Luft ist rein«, bemerkte die Herrin sarkastisch und ließ ihre feurige Hülle aufglühen. »Ich habe sie erwischt, endgültig! Sie wird keinem von uns jemals wieder auch nur in den kleinen Finger beißen!«

	Keine Reaktion. Die Zauberinnen standen da immer noch und schienen darauf zu warten, dass Areshva wieder aufstehen würde.

	»Was glotzt ihr so!«, keifte Ontelee. »Geht zu ihr, schaut nach, wie ich getroffen habe! Mechnil!« 

	Die genannte Dienerin ging vorsichtig, fast auf Zehenspitzen, zu Areshva herüber und kniete bei ihr nieder. 

	»Und?«

	Mechnil zuckte zurück, sprang rückwärts. Sie war bleich im Gesicht. 

	»Sie lebt noch. Ich wage nicht ...«

	»Was wagst du nicht?!« Die Hohepriesterin geriet außer sich. »Ich hab sie erledigt, das sage ich doch! Verlass dich auf mein Wort und geh hin. Fass sie an. Sie kann nichts mehr tun!«

	Mechnil reagierte immer noch nicht. Da trat Dorsa vor.

	»Ich gehe.«

	Dorsa hatte gerade zwei Schritte getan, da bewegte sich Areshva. Sie setzte sich hin, in sich zusammengekrümmt, und fasste sich stöhnend an den Kopf. So blieb sie hocken.

	Alle waren erschrocken, Dorsa wich zurück.

	»Es gibt verdammt noch mal keinen Grund mehr, Angst zu haben vor ihr!«, keifte die Herrscherin. Wütend begann sie zu schießen, auf ihre eigenen Leute, hierhin und dorthin, wo die Blicke am meisten zweifelnd aussahen. »Ich hab sie erledigt! Die bewegt sich noch, na und? Manche Fische zucken gar noch auf dem Feuer, obwohl sie längst keine Innereien mehr haben! Dorsa! Zieh ihren Ring ab!«

	Dorsa ging zu Areshva. Zögernd streckte sie die Hand zu ihrem Ring aus. Der leuchtete jetzt sogar wesentlich stärker als vorher. Sie konnte ihn wiederum nicht anfassen, jaulte vor Schmerzen. Areshva hob den Kopf und blickte die Dienerin an.

	»Was tust du?«, fragte sie. Ihre Stimme klang anders. Unsicher. Dorsa starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an.

	»Entschuldigung«, stammelte sie. 

	Das war zu viel für die Hohepriesterin.

	»Aaaargh!«, brüllte sie. Wieder schoss sie, diesmal wild drauflos, auf eigene Leute, auf Areshva. Ihre Dienerinnen warfen sich auf den Boden, um der Attacke zu entgehen, Areshva flog durch die Luft, wirbelte mehrere Meter weit nach hinten. Die Regentin zielte auf Dorsa.

	»Ich geh schon!«, schrie diese in Panik. »Ich hole den Ring!«

	Sie rannte auf Areshva zu. Die war bewusstlos, aber sie atmete, und ihr Ring leuchtete jetzt deutlich stärker als zuvor.

	Dorsa sah sich um. Sie fand einen Stock und fingerte damit so lange herum, bis sie Areshva den Ring vom Finger gezogen hatte. Er fiel zu Boden. Eine Zauberin rief von hinten: 

	»Lebt sie noch?«

	»Natürlich«, murmelte eine zweite.

	Dorsa war kurz davor, ebenfalls »Natürlich« zu antworten, aber sie hielt vorsichtshalber den Mund.

	»Der Ring leuchtet immer stärker«, sagte sie stattdessen in Richtung der Hohepriesterin. »Jeder Eurer Angriffe verstärkt die Macht dieser Sonnengöttin. Ihr solltet lieber nicht mehr auf sie schießen.«

	Areshva stand auf und blickte sie an. Dorsa prallte zurück. Die Skeff schaute zu den übrigen Zauberinnen herüber. Die wichen rückwärts, als rückten giftige Nattern auf sie zu. Dorsa fiel auf die Knie. Fassungslos beobachtete Ontelee, wie auch die anderen Hexen niederknieten.

	»Was ist los mit euch?«, kreischte die Hohepriesterin. Sie warf Feuerstrahlen durch die Gegend, schoss mehrere von denen ab, die auf die Knie gegangen waren, und sie fielen tot zu Boden. Das veranlasste die anderen, schnell wieder auf die Beine zu springen. »Seid ihr alle verrückt geworden? Sie ist erledigt! Sie hat keine Macht mehr, mit ihren Geschichten von blauen Fahnen will sie euch bloß verwirren. Und ihre Göttin hat auch keine Macht! Überhaupt keine! Zinnia! Verbrenn die Fahne, damit sie es begreifen!«

	Zinnia ging zu Areshva, holte sich die Fahne, die in ihrer Nähe auf dem Boden lag, und verbrannte sie. Die Skeff sah ihr dabei zu, geduckt, sie hatte die Hände ausgestreckt um sich zu verteidigen, sagte aber kein einziges Wort mehr. Die Hohepriesterin stellte das Feuer ein. Areshva flog plötzlich in die Höhe und verschwand dann in rasendem Tempo.

	Dorsa, die gerade mit Erleichterung festgestellt hatte, dass die Attacken der Alten sie verfehlt hatten, rief diensteifrig: »Soll ich ihr nach?«

	»Nein!«, befahl die Hohepriesterin. »Das ist unnötig! Ich hab sie erledigt, das sagte ich doch. Sie kann nichts mehr anrichten, von jetzt ab ist es völlig egal, was sie machen oder auch nicht machen wird.«

	Alle starrten der Fliegerin nach, deren Gestalt am Himmel immer kleiner wurde und bald nicht mehr zu sehen war.

	»Was ist das denn für ein Zauber, mit dem Ihr sie getroffen hat? Warum seid Ihr so sicher, dass sie ungefährlich sein wird?«, fragte Mechnil.

	»Weil ich es weiß«, erklärte Ontelee grimmig. »Weil ich mächtiger bin als sie! Ich bin eure Hohepriesterin, verdammt!«

	»Aber was habt Ihr zerstört?«

	Keine Antwort. Ein ungutes Schweigen breitete sich aus.

	»Was passiert wohl, wenn sie Silvrin trifft?«, fragte Mechnil schüchtern. »Dann wird sie wieder stark. Wir sollten Silvrin töten. Schnell, bevor sie ihn erreicht!«

	»Unsinn!«, rief Dorsa. »Wetten, dass wir ihn auch nicht töten können? Er trägt doch ihren Kontaktring. Die Sonnengöttin wird ihn genauso schützen wie sie. Wir dürfen nicht mal versuchen, ihn zu attackieren! Wetten, dass die Macht dieser Sonnengöttin auch dann größer wird, wenn wir auf ihn schießen? Genau wie bei ihr! Er ist tabu! Niemand darf ihn anrühren!«

	»Das ist nicht gut«, sagte Mechnil.

	»Das spielt keine Rolle«, erklärte eine der anderen Zauberinnen. »Allein ist er machtlos.«

	»Er wird aber nicht allein bleiben. Areshva kehrt auf der Stelle zu ihm zurück.«

	»Kehrt sie nicht!«, geiferte die Hohepriesterin. »Ihr habt kein Vertrauen zu mir! Es gibt keine Areshva mehr, klar? Ich habe ihren Geist ausradiert. Und Silvrin ist ohne sie eine Null. Es ist gleichgültig, dass wir die beiden nicht töten können. Ich habe jetzt die Macht. Die große, weltweite, überwältigende Macht. Und das ganze Land ist mir untertan!«

	Sie schwieg. Ihre Untergebenen wagten nicht zu widersprechen. Die Hohepriesterin warf ein Feuergeschoss gegen Areshvas Ring. Doch das zerstörte ihn nicht, stattdessen erzeugte die Attacke ein noch stärkeres weißes Leuchten.

	»Den Ring behalte ich hier oben. Ihr werdet sehen, wenn man ihn in Ruhe lässt, wird seine magische Strahlung wieder abnehmen. Eines schönen Tages wird er ganz verlöschen, weil Areshva den Kontakt nicht erneuern kann. Und an dem Tag sind sie dann nicht mehr geschützt. Dann töten wir sie. Beide. Ich schwöre es.«

	Die Hohepriesterin starrte ihre Dienerinnen an. Alle hielten die Blicke gesenkt, weil ihr Anblick ja auch sie blendete. Sie spürte allerdings, dass das Vertrauen dieser Dienerschaft zu ihr nicht besonders groß war. Die fürchteten Areshva mehr als sie. Noch immer. Obwohl sie gewonnen hatte! Das durfte sie nicht tolerieren.

	»Es wäre besser, wenn nie ein Mensch davon erfährt, was hier oben vorgefallen ist, weil sonst einige Leute Schlussfolgerungen ziehen könnten, die mir nicht gefallen«, sagte die Hohepriesterin mit eisiger Stimme. »Ich verlange von euch allen absolutes Stillschweigen. Ihr geht auf die Knie, verneigt euch mit dem Kopf bis auf den Boden und schwört im Namen von Datooka, der Spinnengöttin, dass ihr schweigen werdet von diesem Tag!«

	Diesem Befehl leisteten alle auf der Stelle Folge. Sämtliche Zauberinnen versammelten sich in einem Kreis, hockten sich in die Knie, verneigten sich und fingen an zu murmeln: »Ich schwöre ...«

	Die Herrscherin über ihnen wurde größer und von immer üblerer Leuchtkraft. Nun bildeten sich spinnenförmige Beine um sie herum. Vier, acht, zehn, dreißig, es waren Beine überall. Sie schoss aus allen gleichzeitig. Sie knallte und kreischte dabei in unirdischem Gebrüll. Und sie hörte nicht eher damit auf, als bis sie sämtliche Dienerinnen getötet hatte.

	Schweigend musterte sie die Leichen, die so still auf Schutt und Geröll lagen. Erst jetzt war es ihr Sieg. Was Areshva getan und was sie prophezeit hatte, war in Rauch aufgegangen. Niemand würde es je erfahren und Schlussfolgerungen ziehen. Niemand würde die verbotene Göttin je wieder anbeten. Damit war Lystrellas Macht gebrochen und nur darauf kam es an. 

	Ontelee lächelte. Triumphierend aktivierte sie ihren Kontaktring und sandte einen Ruf an sämtliche Tempel des Landes. Sie brauchte dringend neue Dienerinnen. Ehrfürchtige Dienerinnen, die sie respektierten und die ihr blind folgen würden. Solche zu finden war noch nie ein Problem gewesen, wenn man sie mit entsprechenden Versprechungen köderte. 

	Und natürlich hatte sie nicht vor, Areshva laufen zu lassen. Schön, sie konnte sie nicht aktiv töten – aber gegen einen Unfall würde auch ein Götterschutz nichts nützen. Und genau solch einen Unfall würde Areshva demnächst erleiden, dafür sollten ihre neuen Dienerinnen sorgen.

	Sie hatte Zeit. Die gefallene Skeff konnte ihr nicht entkommen, weil sie unbegrenzt neue Anhängerinnen rekrutieren konnte, bis sie ihr Ziel erreichte. Früher oder später würde sie diese widerwärtige Verräterin erledigen.
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	In der Wolkenburg der Götter geschah etwas Unerhörtes.

	Lysander lag auf der Kleewiese im Burggarten und regte sich nicht. Sein Astralkörper hatte kleine Löcher. Es sah aus, als bestünde sein Leib aus Wolken, die dabei waren sich aufzulösen. Natürlich erfasste er sofort den Schrecken in den Augen seiner Partnerin. Lystrella kniete bei ihm nieder und versuchte, die Löcher zu fassen, sie zu stopfen. Doch sie konnte die Stellen nicht berühren – sie verursachten ihr Schmerzen.

	»Was ist das?«, keuchte die Göttin erschüttert. »Bist du krank? Nein, du kannst nicht krank sein, Götter haben keinen solchen Körper, der dafür anfällig wäre. Was passiert mit dir? Wie kann ich dir helfen?«

	»Es ist etwas, das schon lange in mir gärt«, flüsterte Lysander schwach. »Ich kann es nicht erklären, weil ich es selber nicht verstehe, aber ich höre den Ruf schon lange.«

	»Welchen Ruf? Wer redet mit dir, den ich nicht höre?«, rief Lystrella erregt und fasste ihn bei seiner luftigen Hand.

	»Ich kenne nur die Stimme«, entschuldigte sich Lysander leise. »Sie scheint aus unendlichen Weiten zu kommen und ich weiß nicht, was sie will. Ach, meine Geliebte! Ich will dich nicht verlieren!«

	»Verlieren?«, rief Lystrella zitternd. »Was redest du denn! Waren wir nicht immer eins? Erst recht, seitdem wir vor tausenden von Jahren die Beschützer unserer Welt wurden? – Sag nicht, dass du mich verlässt!«

	Doch der Wolkenkörper des Mannes, der noch so jugendlich aussah und dessen Augen so gütig blickten, begann zu zerflocken, als wäre er wirklich nur eine Wolke, die der Wind zerreißt. Vergebens versuchte Lystrella, ihn zu halten, seine einzelnen Dampfteilchen einzufangen, die in alle Richtungen davonstoben.

	»Was wird aus uns?«, schrie sie auf, entsetzt und verzweifelt angesichts des Ungeheuerlichen, das sie nie für möglich gehalten hätte. »Was wird aus unserem Volk? Seit du krank wurdest, haben wir schon so viel Macht verloren, unsere Anhänger fallen von uns ab, sie glauben, dass wir sie nicht mehr lieben, weil wir sie nicht mehr unterstützen können wie früher ... Gilt dir das denn nichts? Du lässt dich einfach rufen von Fremden, die du nicht kennst?« 

	»Es ist ein Ruf, den du nicht ignorieren kannst«, wisperte Lysander, dessen Stimme ebenso wie sein Astralleib immer dünner wurde. »Hab Vertrauen, meine Geliebte. Ich will dich genauso wenig verlieren wie du mich.«

	Ein Ruck fuhr durch das flockige Etwas, das noch von ihm übrig war und das immer weniger wie ein lebendiges Wesen und mehr wie ein Haufen Dampf aussah. »Wir finden einen Weg zueinander, so wie wir es immer getan haben«, säuselte seine Stimme durch den Himmel wie ein Hauch. »Unsere Liebe bleibt ewig.«

	Ein Windhauch zerstob die letzten Teile seines Selbst. Zurück blieb ein strahlend blauer Himmel. Es war, als hätte Lysander nie existiert. 

	»Lystrella!«, ertönte ein gellender Schrei von unten, aus dem Reich ihres Volkes, das die beiden Götter führten. Lystrella erkannte ihre Anhängerin Areshva. Ausgerechnet jetzt stand die junge Skeff der ehrgeizigen Ontelee gegenüber und Lystrella spürte mit Schrecken, dass sie keine Kraft entwickeln konnte. Es war, als hätte ihr Geliebter all ihre Macht mit sich fortgerissen in das Nichts, wohin er gegangen war. Ihr zerriss das Herz – sollte sie alles verlieren, ihren Herzenspartner und ihr Volk? Ja, selbst ihre einzige Anhängerin, die sogar bereit war, ihr Leben für die Göttin zu geben? Wie ihr das Herz blutete. Sie fühlte sich so schwach, so elend, sie konnte sich kaum bewegen. Der Kummer legte sich bleiern über sie.

	Konnte sie wirklich nichts mehr tun?
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	Vor dem Tempel von Darghessa drängten sich dichte Menschentrauben. Die Spinnen waren nach wie vor in allen Straßen präsent, standen jetzt aber still, so als warteten sie auf etwas. Alle warteten, auch die Menschen. Die Priesterin Beringlida stand an der Kristallkugel des Tempels, der einst ihrer gewesen war. Sie hatte ihnen Bilder von Areshva gezeigt, sie hatten beobachtet, wie sie Richtung Kalamachai flog. Aber seitdem sie dort angekommen war, brachen die Bilder plötzlich ab. Das Gebirge lag unter Nebel, was darunter geschah, blieb unsichtbar. Allerdings war das schon immer so gewesen, sodass sich niemand darüber wunderte.

	Silvrin hockte inmitten des Spinnenringes im Tempel, den sie ihm bisher nicht erlaubt hatten zu verlassen. Pirina flog zu ihm und setzte sich voller Angst an seine Seite. 

	Nichts geschah.

	Silvrin hatte wirre Träume. Zuerst sah er überall nur Spinnen. Deren Bild wurde aber langsam undeutlicher. Nun hörte er von fern ein dumpfes Grollen. Dann einen einsamen, gewaltigen Donner. Jemand sagte: »Sie ist tot.«

	Die Worte donnerten ihm noch viel heftiger um die Ohren.

	Er stand unvermittelt an einem frischen Grab. Woher er die Schaufel bekommen hatte, wusste er nicht. Aber er grub. Er schaufelte ununterbrochen, er hielt nicht inne, er verstand nicht, was die Menschen um ihn herum sagten, obwohl er ihr Gemurmel hören konnte. Er grub, bis sein Rücken schmerzte, bis er sein Werkzeug kaum halten konnte. Die Grube wurde tiefer. Dort traf er auf die Bahre. Er versuchte, sie zu heben. Sie war schwer, als wäre sie aus Blei. Er bekam sie kaum hoch. Aber das musste gehen. Er hievte sie auf seine Schultern und stieg aus der Grube. Oben setzte er sie ab, öffnete den Deckel.

	In dem Sarg lag die verbrannte Leiche eines jungen Mädchens, unzweifelhaft eine Skeff, denn auch die Flügel waren noch zu erkennen. Sie trug ein ähnlich zerfleddertes Hemd wie Areshva und auch dieselben Lederbänder um die Füße.

	Im ersten Moment prallte er zurück, schlug sich die Hände vor den Mund, aber dann kniete er bei der Leiche nieder und untersuchte sie. Er versuchte, irgendwelche sicheren Anhaltspunkte zu finden, dass es sich um Areshvas Leiche handelte und nicht um die eines anderen Mädchens, das man verkleidet hatte. Er wusste zwar selber nicht, was das für Anhaltspunkte hätten sein sollen, weil er ihr Gesicht beim besten Willen nicht erkannte, aber er weigerte sich, ihren Tod zu akzeptieren. Schließlich richtete er sich zitternd wieder auf und fauchte die Priesterin an, die neben ihm stand:

	»Wieso habt Ihr sie verbrannt? Wieso sollte ich nicht erkennen können, ob sie es ist?«

	»Aber das erkennt Ihr doch. Hier ist ihr Kontaktring!«

	Tatsächlich. Sie trug einen Sonnenring an ihrer Hand, der erloschen war. Versteinert. So wie sein eigener. Denn er war selber auch tot.

	Er erwachte mit einem Ruck. Die Spinnen umzingelten ihn noch immer. Sie zischelten unangenehm. Neben ihm hockte Pirina, die verzweifelt weinte. Sie beruhigte sich aber etwas, als sie sah, dass er wach war.

	»Hast du Nachricht von Areshva?«, stammelte er.

	»Nein«, wisperte Pirina. Sie hatte beide Hände zu Fäusten gepresst. 

	»Ich habe geträumt, dass sie stirbt«, murmelte Silvrin.

	»Das passiert nicht. Sie gibt nur den Königsring ab.« Pirina redete immer schneller. »Sie wird bestimmt versuchen, den Ring zurückzubekommen, bevor er Schaden anrichtet.«

	»Die Hohepriesterin wird versuchen, Areshva zu töten«, sagte Silvrin nervös.

	Pirina biss sich auf die Lippen. »Das schafft sie aber nicht. Areshva ist viel zu stark.«

	»Hoffentlich«, sagte Silvrin inbrünstig. »Die Sonnengöttin wird ihr ja helfen.«

	Er wurde immer nervöser, je länger das dauerte. Er versuchte, Areshva zu kontaktieren, ohne Erfolg, er zerwühlte seine Haare, weil er die Hände nicht ruhig halten konnte. Die Priesterin Beringlida bemühte sich, die Stimmung am Tempel zu verbessern, denn auch alle anderen Beobachter waren nervös. Sie ließ Äpfel pflücken, die draußen im Tempelgarten wuchsen, und bot sie zum Essen an. Niemand hatte Appetit.

	Nun begannen die Spinnen sich plötzlich wie auf Kommando zurückzuziehen. Sie verließen den Tempel und entfernten sogar die Netze auf den Straßen. Es sah aus wie ein Aufräumkommando. 

	»Das ist ein gutes Zeichen!«, sagte Pirina hoffnungsfroh. Das glaubten auch viele andere Besucher und Bewohner des Tempels. Silvrin blieb einsilbig. Er wartete auf ein Zeichen von Areshva. Ein direktes Zeichen. Es kam jedoch keines. Die Ungewissheit hielt an. Endlich leuchtete sein Ring auf. Er glitzerte schneeweiß. Er rieb daran.

	»Areshva!«, schrie er auf. »Bist du das? Bist du am Leben?«

	»Ja.«

	Er versuchte, ihre Gestalt auszumachen, es kam auch ein kleines Bild aus dem Ring geflossen, aber darin war eigentlich nur Dunkelheit zu sehen und schwarze Schwaden. Im Hintergrund donnerte es. »Ich seh dich gar nicht! Alles ist so dunkel! Bist du verletzt? Sag doch! Rede!«

	»Alles in Ordnung. Ich liebe dich. O ihr Götter, ich liebe dich.«

	»Und ich liebe dich. Ich halte das kaum aus. Bist du schon in Kalamachai?«

	»Äh ... ja.«

	»Und? Nun sag doch was, ich werde noch wahnsinnig!«

	»Es ist... schwerer, als ich dachte.«

	Silvrin schlug die Hände vor die Stirn. »Wie meinst du das?«

	»Also ...« Sie verstummte.

	Er versuchte, sich auszumalen, in welcher Situation sie sein könnte. »Du bist verletzt! Darum willst du nicht, dass ich dich sehe! Ich komme zu dir. Sag mir, wo du bist!« 

	»Ich bin nicht verletzt! Und du bleibst, wo du bist, in Sicherheit! Mach keine Dummheiten! Ich wollte dich bloß fragen ... würdest du mich hassen, wenn ich gezwungen wäre ...« Sie brach ab.

	»Nein!«, rief er sofort. »Natürlich würde ich dich nicht hassen, egal was passiert, egal was sie mit dir machen, aber gib nicht auf! Du verlierst doch keinen Kampf, oder? Das hast du selbst gesagt. Du gewinnst immer!«

	»Ja«, keuchte Areshva. Ihre Stimme war heiser. »Danke für deine Worte. Du bist großartig. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich bewundere.«

	Draußen krachte ein Donner nieder. Dann verschwand ihr Bild. 

	Silvrin versuchte, den Kontakt wiederherzustellen, was ihm aber nicht gelang. Im Tempel wurde es still. Dann verlöschte urplötzlich die Kristallkugel. Sie verlor alle Farbe, allen Glanz, sah jetzt eigentlich nur mehr wie ein riesiger Felsen aus.

	Silvrin bekam Hoffnung. »Das ist ein gutes Zeichen!«, frohlockte er. »Areshva hat der Hohepriesterin den Kontakt zu den dunklen Göttern gesperrt!«

	Pirina versuchte, sie zu rufen, aber sie bekam ebenfalls keinen Kontakt. »Warum meldet sie sich nicht?«

	»Wahrscheinlich streiten sie noch um die Zentralkugel«, mutmaßte er. »Areshva darf ihre Gegnerin ja nicht töten. Sie sagte selbst, dass ein Sieg schwer ist. Unter solchen Umständen verstehst du das wohl.«

	»Das schafft sie schon«, insistierte Pirina.

	Der Tempel begann in seinen Grundfesten zu beben. Über ihm zogen schwarze Wolken auf. Es fing an zu regnen. Ein massiver Schauer prasselte in einem Trommelwirbel auf das Dach des Tempels. Dann fing es an zu donnern und zu blitzen. Das Volk flüchtete sich zurück in die Stadt, einige liefen in den Tempel.

	Auf der steinernen Kristallkugel entzündete sich wie von selbst ein Bild. Zu sehen war eine junge Skeff, deren Gesichtszüge mehreren hier im Tempel bekannt waren.

	»Umära!«, sagte Wukur erstaunt, der mit Prinzessin Kia Sephila im Arm in einer Ecke stand. »Wo bist du?«

	»In Kalamachai«, erklärte Umära mit Stolz in der Stimme und von oben herab.

	Diese Auskunft verwunderte nicht bloß Wukur allein.

	»Aber du bist doch Priesterschülerin von Meriedyce!«, sagte er.

	»Gewesen«, bemerkte Umära nasal. »Ich wurde zu höheren Aufgaben berufen. Die neue Hohepriesterin brauchte hier oben neue Dienerinnen, nachdem sie die alte Hohepriesterin mitsamt all ihrer Dienerschaft eliminiert hat. Also wurden alle Priesterschülerinnen des Landes nach Kalamachai beordert.«

	Ein ungläubiges Staunen folgte dieser Erklärung. Noch begriff keiner, was diese Worte bedeuteten. Umära räusperte sich. Sie warf pechschwarze Strahlung durch den Tempel.

	»Ich überbringe euch Grüße von Areshva!«, rief sie laut und triumphierend. »Von unserer neuen Hohepriesterin, die heute einen überragenden und beeindruckenden Kampf gewonnen hat! Alle Tempel des Landes sind neu zu vergeben. Wir verlangen ab sofort von allen Tempelpriesterinnen eine Quota von 30. Mit Ausnahme der Provinz Aravenna, wo wir mit zehn Todesopfern im Mond zufrieden wären. Wir erbitten alle neuen Priesterinnen, sich umgehend in Kalamachai zu melden.«

	Totenstille legte sich über den Tempel.

	Fürst Ishtangar war der Erste, der die Fassung zurückgewann. »Areshva? Was hat das zu bedeuten? Sie ist doch nicht zu unseren Feinden übergelaufen? Zu den Göttern der Finsternis?«

	Silvrin sprang auf. Seine Gesichtszüge entgleisten. »Das kann nicht sein! Sie lügt!«

	Pirina schlug die Hände über ihrem Kopf zusammen.

	Der abgesetzte Fürst Kimander von Darghessa drehte sich zu seiner Bündnispartnerin um. »Beringlida! Nimm den Tempel wieder in Besitz! Bevor ihn dir jemand wegnimmt!«

	Die Priesterin Beringlida war entsetzt. »Quota dreißig? Aber solch eine brutal hohe Quota hatten wir noch nie! Das ist unmenschlich! So viel kann sie nicht verlangen. Kein Mensch wird sich darauf einlassen.«

	Da übertönte sie alle eine Stimme, die ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Eine gewaltige, metallische Stimme. »Ich würde sogar Quota hundert akzeptieren, wenn es sein müsste!«, rief sie laut und drohend. »Areshva wird die mächtigste Hohepriesterin sein, die wir je hatten. Ich wusste vorher, dass sie diesen Kampf gewinnt!«

	Alle drehten sich zu ihr um. Das war die Priesterin Meriedyce. Groß und herausfordernd stand sie da, in den Augen ein gieriges Glitzern. »Und sogar ihre Schülerin wusste es! Seht euch das an!«

	Pirina war so außer sich, dass sie sich nicht beherrschen konnte. Sie weinte zum Steinerweichen. Nun drehten sich auch noch alle zu ihr. Da warf sie sich auf den Boden, drückte ihr Gesicht in ihre Hände und wünschte, sie hätte Areshva nie getroffen. »Verräterin!«, schluchzte sie wieder und wieder.

	Tumult brach los. Rufe, Schreie klangen durcheinander, jemand schrie: »Heißt das, dass jetzt wieder die Götter der Finsternis über uns herrschen?« 

	Ein verzweifelter Jammer klang durch die Halle.

	»Wukur!«, brüllte Meriedyce laut durch den Tempel, damit ihre Stimme in dem Chaos überhaupt zu hören war. »Überdenke deine Situation! Willst du der Fürst von Darghessa werden, oder soll diese Kröte die Stadt bekommen, die neben dir steht?« Damit wies sie auf Silvrin von Aravenna. »Und dann lässt du dich gar noch vom dem Schwächling Kimander in den Hintern treten, ich glaubte kaum, dass du so etwas zulassen könntest. Willst du der Schmutzabtreter der darghessanischen Fürsten sein? Diese Stadt gehört dir! Erneuere unser Bündnis und wir erobern Darghessa zurück! Wirf sie raus, diese Schwächlinge, diese Intriganten, die dir die Macht über Darghessa rauben wollen!« 

	»Ja!«, schrie Wukur begeistert. »Du sagst es, Meriedyce! Ich bin hier der Fürst! Gibt es hier jemanden, der mich nicht anerkennt, dann soll er sich melden!«

	Kimander stand auf. »Ich bin der rechtmäßige Fürst von Darghessa, meine Familie regiert seit Jahrhunderten über diese Provinz, das wissen alle, die hier im Saal sind! Wer auf meiner Seite steht, soll zu mir kommen!«, rief er donnernd.

	Fürst Ishtangar stellte sich auf die Seite Kimanders. »Mäßigt Euch, Wukur!«, sagte er beherrscht. »Wir hatten uns doch über diese Frage bereits geeinigt. Kimander ist der rechtmäßige Erbfürst von Darghessa, er hat immer über diese Stadt regiert, und das soll auch so bleiben!«

	»Nichts da!«, schrie Wukur. »Kimander hat seine Ansprüche verwirkt, hat sich herauswerfen lassen, er ist ein Waschlappen! Der hat hier nichts mehr zu sagen! Ich bin jetzt der rechtmäßige Fürst von Darghessa!«

	Heftig ergriff Prinzessin Kia Sephila seine Hand. »Was ist denn in dich gefahren, Wukur!«, rief sie beschwörend. »Du verärgerst meine Freunde und meinen Vater. Lass dich nicht von Meriedyce betören, hast du vergessen, dass ihre Bosheit keine Grenzen kennt? Du hast eine Abmachung getroffen, die du als ein Ehrenmann einhalten solltest. Für mich spielt es nicht die geringste Rolle, ob du der Fürst von Darghessa bist oder nicht. Ich glaube daran, dass du auch so deinen Weg machen wirst. Vergiss nicht, du hast selber der Abmachung zugestimmt, dass Kimander ...«

	»Eine dumme und absolut wertlose Abmachung, Kia Sephila«, sagte Wukur amüsiert. »Über Macht diskutiert man nicht, man erkämpft sie, und zwar nach einfachen Gesetzen: Der Stärkere gewinnt. Und wie es aussieht, bin ich der Stärkere und glaub mir, ich werde schon achten, dass ich davon profitiere – und du mit mir.«

	»Ich kenne dich nicht wieder!«, rief Kia Sephila erbost. »Meine Leute hatten schon Recht, als sie sagten ...«

	»Deine Leute! Wen meinst du damit? Sind nicht deine Leute auch die meinen?«, rief Wukur erzürnt. »Zähl dich zu mir, denn hier ist dein Platz! Und ich bin kein kleiner Bauer, dem man vorschreiben kann, was er tun soll! Denn das bestimme ich selbst!«

	»Wirklich?!« Kia Sephila ließ seine Hand heftig wieder los und sah ihn mit Tränen in den Augen an. »Und was hast du vor? Wirst du Gewalt anwenden, um hier an die Macht zu kommen?«

	»Wenn sich das vermeiden lässt, dann natürlich nicht.«

	»Wukur! Wenn du dich nicht an unsere Abmachung hältst, dann will ich nichts mehr von dir wissen, damit dir das klar ist!«

	Zitternd, aber mit stolzem, herrischen Ausdruck zwischen den Mundwinkeln stellte sie sich ihm gegenüber.

	»Willst du mich erpressen?!«, schrie Wukur. »Ha! Wag es! Und überlege dir, was du tust! Wenn du im Ernst auf Darghessa verzichten willst, dann bist du dümmer, als ich gedacht habe!«

	Kia Sephila warf ihm einen flehenden Blick zu. »Wenn du mich liebst, Wukur, dann ...«

	»Wenn du mich liebst?«, wiederholte er höhnisch. »Was hat das damit zu tun? Natürlich liebe ich dich, aber ich werde nie wieder wie ein gemeiner Strauchdieb durch die Lande schleichen, sondern von jetzt ab nur noch an der Spitze eines schlagkräftigen Heeres, das verspreche ich dir! Und du solltest froh sein, dass ich versuche, ganz nach oben zu kommen!«

	»Aber ich, Wukur, bin kein Dienstmädchen, das zu deinen Worten nur ehrerbietig nicken wird. Ich bin auch nicht irgendeine beliebige Provinzadlige, sondern eine Prinzessin von Pallanthia, falls du es vergessen hast. Das bedeutet auch, dass ich eine Erbin des uralten Königsgeschlechts bin und deshalb sogar ein Anrecht auf die Königinnenkrone hätte. Daher erwarte ich von dir Respekt und ich erwarte auch, dass du meine Ansicht hörst und dir zu Herzen nimmst. Wenn dir meine Meinung nichts gilt, dann werde ich niemals deine Frau! Und wir aus Pallanthia sind friedfertig und haben uns geschworen, dass wir niemals Krieg führen. Niemals, hörst du das?«

	»Niemals?«, höhnte Wukur. »Und weshalb kam dann dein Vater mit seiner ganzen Armee nach Darghessa? Kia Sephila, das ist Geschwätz, was eure Leute dir erzählt haben! Erstens, seid ihr keine Könige mehr und ihr solltet euch auch nichts darauf einbilden, dass eure Vorfahren es mal waren. Und ihr seid auch nicht um einen Fingerbreit bessere Menschen als wir. Kommt dein Alter in Bedrängnis, dann sammelt auch er seine Armee und erschlägt seine Feinde! Und jetzt genug geredet, komm zu mir! Du wirst es schon nicht bereuen.«

	Er zog die Prinzessin zu sich heran, umarmte sie leidenschaftlich und küsste sie. Sie leistete einen Moment Widerstand, doch nicht sehr lange, dann ergab sie sich ihm und erwiderte seine Küsse. Er grinste und sah sich triumphierend in der Menge um. 

	Meriedyce stand plötzlich vor ihm, funkelte ihn an. »Erneuere unser Bündnis!«, zischte sie drängend. »Vertändele nicht so viel Zeit, so lange die Dinge hier noch in der Schwebe hängen! Du wirst mächtiger sein als je zuvor, weil wir jetzt eine echte Hohepriesterin haben!«

	Sie hielt ihm auffordernd ihre Hand mit dem erloschenen Kontaktring daran entgegen. Wukur zögerte keinen Moment, sondern berührte ihn mit seinem eigenen, worauf beide Ringe grell in schwarzem Licht aufleuchteten. Und jetzt hörten es alle, dass die düsteren Tempelmelodien der Finsternis wieder erklangen. Nicht süß wie die Lichtmusik, die Areshva hatte ertönen lassen, doch laut genug, dass alle das Signal hörten.

	»Nein!«, schrie Prinzessin Kia Sephila auf. »Was tust du denn bloß! Du erwartest doch nicht, dass ich ertrage, mit dieser Giftmischerin zusammenzuleben?« Sie befreite sich aus seiner Umarmung.

	»Nun beruhige dich«, erwiderte Wukur, noch immer grinsend. »Du wirst ja nicht mit ihr, sondern mit mir leben, und musst dich kein einziges Mal an ihrem Tempel blicken lassen.«

	»Du weißt, wie ich das meine! Ich lebe mit Meriedyce nicht zusammen in derselben Stadt! Du wirst schon wählen müssen, sie oder ich!«

	»Ich weiß schon, wen ich wähle«, sagte Wukur siegesgewiss und packte Kia Sephila beim Arm, während sie sich loszureißen versuchte. Aber er hatte sie bald mit Gewalt an sich gerissen und drückte ihr weitere Küsse auf den Mund, die sie sogar erwiderte, während sie wimmerte: »Wukur, tu das nicht ... du zerstörst mich! Tu mir das nicht an, dass du mich verlässt!«

	»Aber ich verlasse dich ja nicht. Und du verlässt mich auch nicht. Fühlst du nicht, wie tief du schon an mich gebunden bist?«

	»Ja, das fühle ich«, flüsterte sie. »Und ich hoffe bloß, dass du auch an mich tief genug gebunden bist, um zu bereuen was du jetzt tust, denn ich kann so nicht leben!« Plötzlich trat sie ihn mit voller Wucht gegen das Schienbein. Er ließ sie los, ganz verblüfft, weil er im ersten Moment nicht verstanden hatte, dass sie das gewesen war. Sie rannte fort und verschwand in der Menge. Er wollte ihr hinterher, aber Meriedyce packte ihn mit schraubstockfestem Griff und wies auf die erloschene Kristallkugel. »Zuerst aktivieren wir unsere Macht«, fauchte sie ihn an. »Danach kannst du hinterherrennen, wem du willst.«

	Meriedyce warf einen Strahl auf die Kristallkugel. Sie sprang auf der Stelle an. Ein Schwall schwarzer Strahlung brach sich in alle Richtungen. Ein Aufschrei ging durch die Menge. Meriedyce lachte. »Ja! Ja! Jaaaa!«, johlte sie laut, während die die Kugel zischend entzündete, die Tempelmusik ebenfalls wieder ansprang und nun auch noch ein dumpfer Rhythmus durch den Tempel donnerte, der den Boden beben ließ. Das Gesicht der jungen Umära leuchtete in der Kugel auf.

	»Priesterin Meriedyce! Willkommen!«, rief sie und grüßte artig. »Ich wusste, dass wir auf Euch zählen können! Die erste Quota muss allerdings gleich heute erfüllt werden. Sucht sofort die Kandidaten für die Hinrichtungen aus. Dreißig, falls Ihr Euch erinnert.«

	»Zu Befehl«, grinste Meriedyce und sah sich suchend im Tempel um. Ihr Blick fiel auf Silvrin. Er verwandelte sich in hasslodernde Strahlen. 

	»Er nicht«, bemerkte Umära, die den Blick bemerkt hatte. »Silvrin ist tabu. Das hättet Ihr Euch vielleicht denken können. Lasst ihn laufen.«

	Silvrin hatte die ganze Zeit über starr an der Wand gestanden und sich gefühlt, als hätte er einen Schlag auf den Kopf bekommen, mit einem sehr schweren Hammer. Plötzlich ging er vorwärts, Meriedyce entgegen. »Lasst mich zur Kristallkugel durch«, sagte er mit eisiger Stimme. »Ich muss Areshva sprechen. Sie antwortet nicht auf meine Rufe mit meinem Kontaktring.«

	»Das liegt daran, dass Ihr Euren Ring noch nicht umgestellt habt«, erklärte Umära ausgesucht freundlich. »Der versucht ja immer noch, Strahlen der Sonnengöttin einzufangen. Dann funktioniert es nicht. Ihr müsst dieselbe Strahlenebene haben wie Areshva. Ihr müsst eine Göttin der Finsternis wählen.«

	Silvrin sagte einen Moment lang gar nichts. Dann ging er mit zusammengekniffenen Lippen weiter auf die Kristallkugel zu und versuchte, sie zu berühren. Das funktionierte ebenfalls nicht. Ihn durchzuckte ein heftiger Schmerz, er ließ schnell wieder los.

	»Ich muss Areshva sprechen!«, stieß er hervor, während er Umära wütend anblitzte. »Jetzt! Sie steht doch bestimmt neben Euch! Ich will wissen, wie das passieren konnte!«

	»Das geht nicht«, erwiderte Umära zuckersüß. »Areshva ist noch damit beschäftigt, ihre Macht aufzubauen und zu stabilisieren. Hier oben geht es nicht bloß um eine einzelne Zentralkugel, es geht um das Zentrum eines ganzen Landes, es geht darum, zwölf Provinzialkugeln neu zu zentrieren, es geht darum ...«

	»Schluss mit dem elendigen Geschwätz, holt Areshva, verdammt nochmal!«, schrie Silvrin auf. »Ich drehe durch! Ich muss mit ihr reden, und wenn es nur für einen Augenblick wäre!«

	Umära verstummte. Dann verneigte sie sich. »Jawohl. Wartet, ich hole sie.«

	Das Bild in der Kristallkugel verlöschte. Silvrin wartete. Er hatte das Gefühl, als ob er sich zusehends in seine Bestandteile auflöste. Der Zustand war unerträglich. Nichts geschah. Umära kam nicht wieder. Als sie endlich erschien, kam es ihm vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen.

	»Wo ist Areshva?«, keuchte er.

	Sie ging auf die Frage gar nicht ein, suchte vielmehr nach Meriedyce. »Nun? Wie weit seid Ihr mit der Organisation der Hinrichtungen?«

	»Fertig«, rapportierte Meriedyce genüsslich. »Bei mir in Darghessa werden heute die Federn fliegen. Wir töten sämtliche anwesenden Fürsten und ihre Verwandten. Die früheren Regenten von Darghessa, die Pallanthier, die Tandraner und die Aravennaer!«

	Sie lachte, als hätte sie soeben einen guten Scherz gemacht. Dann fiel ihr Blick auf Silvrin und wich einer ausgesprochenen Verachtung. »Also, alle mit einer Ausnahme«, sagte sie herablassend. »Der Hund Silvrin kann gehen. Wie Ihr gewünscht habt.«

	Silvrin ballte die Fäuste. »Das dulde ich nicht!«, schrie er auf. »Was für ein Hexennest ist das hier? Wukur! Hast du das unterschrieben? Wag es! Wag es, auch nur eine dieser Personen, die deine verabscheuungswürdige Partnerin genannt hat, anzurühren, und du hast mich zum Todfeind!«

	»Oho! Nun fange ich ja fast an, mich zu fürchten. Jetzt, wo Areshva endlich wieder so auftritt, dass man sie wiedererkennt«, spottete Wukur. Dann warf er Meriedyce einen scharfen Blick zu. »Die Pallanthier rühren wir natürlich nicht an. Den Rest der Bande können wir meinetwegen gern an deine Schlangen verfüttern.«

	»Wukur!«, fauchte Prinzessin Kia Sephila fassungslos.

	»Ruhe!«, warf Umära von der Kristallkugel her ein und erhob beschwichtigend die Hände. »Silvrins Worte sind hier Gesetz. Seine Freunde sollen am Leben bleiben. Areshva wird selbstverständlich nichts unternehmen, was ihm nicht gefällt. Allerdings möchte ich dann darum bitten, dass alle Fremden Darghessa jetzt verlassen und jeder in seine Stadt geht. Wir müssen schließlich die Kristallkugeln im ganzen Land neu eröffnen.«

	Damit verschwand Umäras Bild von der Kugel. Silvrin stand da wie erstarrt. Fürst Ishtangar und die Prinzessinnen Isimela und Kia Sephila machten sich sofort auf zu gehen. Prinzessin Kia Sephila, die ebenfalls tief bestürzt aussah, trat zu Silvrin.

	»Kommt mit uns«, befahl sie und reichte ihm die Hand. »Wir gehen. Wir haben hier nichts mehr verloren. So endet das, wenn man sich mit Leuten einlässt, die sich ihr ganzes Leben lang nie an Abmachungen gehalten haben! Warum glauben wir denn bloß, sie würden es auf einmal unseretwegen tun? Die wissen gar nicht, was Treue bedeutet! Die können nicht verlässlich sein!« Dabei warf sie Wukur einen vernichtenden Blick zu.

	»Ich kann nicht einfach gehen«, sagte Silvrin tonlos. »Nicht ohne ein einziges Wort von ihr.«

	»Begreift Ihr nicht?«, fauchte Kia Sephila. »Um das zu verstehen, braucht es keine Worte. Das war nichts weiter als ein Traum! Ein paradiesischer, verfluchter Traum! Geben die Götter, dass wir uns daraus noch gerettet haben, bevor er uns zugrunde gerichtet hätte, mich, und Euch!«

	Silvrin schwieg. Alles in ihm war schwer. 

	»Immerhin gesteht sie Euch ja Privilegien zu«, piepste Prinzessin Isimela von hinten mit schmeichelnder Stimme. 

	»Still!«, brüllte Silvrin. Er konnte nicht mehr ertragen. Mit schnellen Schritten marschierte er aus dem Tempel heraus. Alle seine Freunde kamen ihm hinterher. So verließen sie Darghessa. Jeder ritt in seine Stadt zurück.

	Nur nicht Silvrin. 

	Er ritt Richtung Kalamachai. 
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	Als Silvrin klar wurde, dass Pirina ihn nach Kalamachai begleiten wollte, versuchte er, sie abzuwehren. »Du gehst besser nach Hause. Das ist kein Weg für ein kleines Mädchen.«

	Pirina schüttelte jedoch energisch den Kopf. »Das geht nicht! Ich musste Areshva versprechen, dass ich Euch beschütze, bis sie zurückkehrt.«

	»Du, mich beschützen?«, knurrte Silvrin. »Soll das ein Witz sein?«

	»Ich muss! Areshva würde mir das sonst nie verzeihen!«

	Darauf wusste Silvrin nichts zu entgegnen.

	Der Ritt war beschwerlich. Ein Gewitter tobte um sie herum, das sich tagelang nicht beruhigte. Es regnete und hagelte abwechselnd, und ein heulender Wind pfiff durch die Wälder.

	Pirina schlug ihren Umhang eng um ihren Körper. »Was tun wir! Wer reitet schon freiwillig nach Kalamachai! Es heißt, dass man stirbt, wenn man zu nah herankommt. Und das stimmt auch, glaubt mir das.«

	»Glaubst du, Areshva würde uns umbringen lassen?«, raunzte Silvrin sie an. »Auch wenn sie jetzt Hohepriesterin ist?«

	»Nein. Egal, was sie jetzt vorhat, aber das würde sie niemals tun.«

	»Na also.«

	Als sie den Fuß des Gebirges erreicht hatten, sahen sie die Leichen von drei toten Zauberinnen am Rande des Weges liegen. Alle waren von einem schwarzen Brennstreifen gezeichnet, der sich quer über den Oberkörper bis zum Herzen hin erstreckte. 

	»Todesflüche«, sagte Pirina schaudernd. »Und seht ihre Hände an. Sie tragen Kontaktringe mit Spinnen drauf. Das sind welche von der alten Hohepriesterin.«

	»Wahrscheinlich hat Areshva sie umgebracht«, mutmaßte Silvrin. Er senkte den Kopf. »Warum! Nach allem, wovon wir träumten! Nach allem Wunderbaren, das sie mir erzählte!«

	»Ihr hättet ihr nicht erlauben dürfen, zu den Bösen überzulaufen«, sagte Pirina.

	»Das habe ich auch gar nicht getan«, fauchte Silvrin.

	»Doch! Erinnert Ihr Euch nicht, was sie zuletzt sagte? Würdest du mich hassen? Und Ihr sagtet: Nein! Was du auch tätest! Ihr habt ihr erlaubt, allen Wahnsinn zu tun, der ihr in den Kopf steigt. Sowas darf man Areshva nicht erlauben. Ich kenn sie länger als Ihr. Ich weiß das.«

	Danach sagte keiner von beiden mehr etwas. Sie ritten das Gebirge hinauf. Der Sturm begleitete sie. Er peitschte so scharf durch die Anhöhen, dass die Pferde ihm kaum standhalten konnten. Allerdings waren sie noch gar nicht besonders hoch gekommen, als sie abrupt anhalten mussten. Eine magische Barriere versperrte den weiteren Weg. Das Gebirge vor ihnen lag unter dunklen Wolken. Es war nicht zu sehen, wie es oben weiterging.

	»Versuch zu fliegen!«, befahl Silvrin. 

	Pirina gehorchte. Aber die Barriere erstreckte sich auch über den Himmel. So war das früher nie gewesen. Doch seitdem sie den Ring hatte, war die Macht der Hohepriesterin bis ins Unermessliche gewachsen. 

	Silvrin befiel eine immer tiefere Verzweiflung. Langsam ging ihm auf, dass er Areshva nicht treffen könnte, wenn sie es nicht wollte. Wahrscheinlich wollte sie die Anschuldigungen nicht hören, die er ihr vorwerfen würde. Wollte ihn auf diese Weise zwingen, ihren Weg zu akzeptieren. Aber er würde nicht so leicht aufgeben. Es musste irgendeinen Eingang geben! Er musste den Weg zu ihr finden! Er musste mit ihr reden und sie zurückholen aus ihrer Verirrung. 

	Er umrundete das Gebirge. Kalamachai war ein langgestreckter Gebirgszug, uneben und zerklüftet, dieses Gelände war nicht leicht zu umrunden. Wie bereits befürchtet, konnten sie keinen Eingang finden. Das einzige, was sie unterwegs fanden, waren hier und dort einzelne tote Zauberinnen. Alle waren durch denselben Todesfluch gestorben. Und alle trugen Spinnenringe. Die Hohepriesterin ließ sich weder selber blicken, noch schickte sie ihm Dienerinnen, die er an ihrer Stelle sprechen könnte. Der Sturm hielt an. Kein einziger Tag ohne Wind und Regen. 

	 »Vielleicht ist alles eine Lüge«, sagte Silvrin zu Pirina, als sie schon so lange unterwegs waren, dass er aufgehört hatte, die Tage zu zählen. »Das ist nicht sie, die diese grausige Quota einführt. Das ist nicht sie, die so viele Dienerinnen der Hohepriesterin getötet hat, das würde sie nicht, das kann nicht sein!«

	»Kennt Ihr eigentlich Areshva?«, murmelte Pirina niedergeschlagen. »Ich hab gesehen, wie sie in Darghessa gewütet hat, vor sechs Monden. Bevor sie Euch kannte. Sie hat die halbe Stadt zerbombt. Einfach so. Sie wollte ganz Ygramor in die Luft sprengen, als sie dachte, Ihr wäret tot. Sie hat den Königsring verflucht ohne die geringsten Bedenken. Sie paktiert mit der Hohepriesterin und ist noch stolz über die tolle Idee. Areshva kann sehr böse sein.« Pirina fing an zu weinen.

	Silvrin ballte die Fäuste. »Aber ihr Herz ist warm. Sie ist keine der dunklen Seite. Und du weißt das auch! Warum bist du sonst mit ihr gegangen?« Seit Wochen brütete er über diesen Gedanken, und ihm war schwer ums Herz, unendlich schwer. 

	»Weil ich dachte, sie würde sich ändern! Weil ich an sie glaubte! Ach! Was soll ich jetzt noch glauben? Wem noch glauben? – Außer Euch. Ihr seid wirklich ein guter Mensch.«

	»Ich bin auch nicht anders als du oder irgendjemand.«

	Noch einige Tage später erreichten sie eine felsige Einöde. Eigentlich sollte es heller Tag sein. Der Himmel war aber derartig von tiefschwarzen Wolken bedeckt, dass das Licht ihn nicht erreichte. Sie trafen auf eine knochige Waldhexe, die in dieser kahlen Gegend einsam in einer Höhle lebte. Der erste lebende Mensch seit langem. Die Alte hockte in ihrer Höhle und kochte gerade eine Suppe auf einem Feuer, als Silvrin und Pirina den Weg entlanggeritten kamen. Silvrin sprang vom Pferd und grüßte sie ehrerbietig.

	»Mütterchen, habt Ihr Areshva gesehen?«

	Die Alte rührte in ihrer Suppe, ohne sich nach ihm umzugucken. 

	»Sie ist vielleicht schwerhörig«, mutmaßte Pirina und flog zum Feuer hin, auf die andere Seite. Dann fuhr sie fort, sehr laut und deutlich: »Habt Ihr vielleicht ...«

	»Ja«, brummte die Alte. 

	Eine plötzliche Spannung setzte sie beide unter Strom, Silvrin wie Pirina. »Wann?«

	»Gestern.«

	»Hier?«

	»Ja.«

	»Was hat sie gesagt?«

	»Sie hat in meiner Höhle übernachtet. Ich habe ihr von meiner Suppe gegeben. Dann flog sie weiter.«

	»Aber was hat sie erzählt? Wohin wollte sie?«

	»Sie hat gar nichts erzählt.«

	»Und wohin ist sie geflogen?«

	»Dort.«

	Die Alte zeigte nach Süden.

	Silvrin folgte ihrem Wink. Süden? Warum? Areshvas Vater wohnte im Osten. Wukur im Nordosten. Aravenna lag nördlich von hier. Was konnte sie im Süden zu tun haben? 

	Er zog die Lippen zusammen. Dies war seltsam. Zu seltsam, um wahr zu sein. »War sie wirklich hier? Wisst Ihr, von wem ich rede? Kennt Ihr Areshva?«

	»Werter Herr, alle Zauberinnen kennen Areshva. Kaum eine, der sie nicht schon einmal gezeigt hat, wer hier die Herrin ist. Sie wollte Suppe, also gab ich ihr Suppe.«

	»Ich hörte, sie sei zur Hohepriesterin aufgestiegen?« 

	»Hohepriesterin?« Die Alte zuckte die Achseln.

	»Ist sie?«, bohrte Silvrin.

	»Ich weiß nicht.«

	Silvrin und Pirina warfen einander Blicke zu.

	»Aber das hättet Ihr sofort gesehen«, sagte Pirina eifrig. »Sie hätte Blendstrahlung ausgesendet. Ihr hättet Euch zu Boden werfen müssen!«

	»Ja«, sagte die Alte und rührte weiter.

	»Hat sie Blendstrahlung ausgesendet?!«

	»Nein.«

	»Nein!«, wiederholte Silvrin euphorisch. »Und Ihr habt sie also gestern erst getroffen?«

	»Ja! Gestern! Oder vorgestern! Irgendwann.«

	Die Alte schaufelte beiden etwas Suppe in hölzerne Becher, die sie schweigend auslöffelten.

	»Die ist schon ganz verwirrt«, wisperte Pirina Silvrin zu. »Sie weiß nicht mehr, ob das gestern war oder vor zehn Monden.«

	»Vielleicht auch nicht«, sagte Silvrin. Er warf grimmig seinen Becher zu Boden. »Ich habe mich schlecht verhalten. Ich hätte Areshva nicht sofort und ohne eindeutige Beweise Verrat unterstellen sollen. Das werde ich auch nicht länger tun! Sie ist für mich unschuldig. So lange, bis mir jemand das Gegenteil beweist. Und zwar eindeutig beweist. Und genau so lange werde ich nach ihr suchen!«

	»Und wie viel Beweise braucht Ihr?«, fragte Pirina mutlos. »Die Hohepriesterin lässt Euch am Leben. Sie hat eure Freunde in Darghessa verschont. Wieso? Welche andere Hohepriesterin außer Areshva würde das tun? Die Götter der Finsternis hassen Euch! Sie wünschen Euch tot zu sehen! Sie hätten euch schon längst getötet!«

	»Das finden wir heraus.« 

	Zwei Tage später, der Sturm war inzwischen so stark, dass er fast Orkanstärke erreicht hatte, kamen sie an ein Massengrab. Hier lagen die Leichen von vielleicht drei Dutzend Zauberinnen, aufeinandergestapelt wie Holzsscheite. Wieder trugen alle Spinnenringe. Der Anblick war zu viel für die kleine Pirina. Sie schrie laut auf und konnte sich gar nicht beruhigen. Am Abend bekam sie hohes Fieber, und Silvrin war gezwungen, eine Höhle zu finden, in der es einigermaßen warm und trocken war, so dass sie die Krankheit auskurieren könnte. 

	In dieser Nacht brach der Winter über das Land herein. Klirrende Kälte und ununterbrochener Schneefall verwehten ihre Höhle so, dass sie nicht mehr herauskonnten und lange Zeit darin festgehalten wurden. 

	Als Pirina endlich wieder gesund war, hielt die beißende Kälte sie noch lange Zeit in der Höhle fest. Erst zur Zeit der Schneeschmelze konnten sie ihre Suche fortsetzen. Sie verließen Kalamachai Richtung Süden, weil Silvrin dem Bericht der Alten folgen wollte. Pferde hatten sie schon keine mehr, also mussten sie den gesamten Weg zu Fuß bewältigen. Stürmisches, regnerisches Wetter und ein ewig bedeckter trüber Himmel begleitete sie auf dieser Reise. Ihnen begegneten die ersten Zeichen einer Hungersnot. An den Straßenrändern fanden sie ab und zu verhungerte oder erfrorene Tierkadaver. Vor den Bauernkaten bettelten Scharen von erschreckend abgemagerten Kindern. Sie durchquerten die Provinzen Manika, Kantalunia und Karghena, die sämtlich in verheerendem Zustand waren, denn die Menschen hungerten überall. 

	Silvrin fragte überall nach Areshva, oder später vorsichtshalber nur nach einer fliegenden Zauberin, weil sie eigentlich nie jemanden trafen, der besonders gut auf Areshva zu sprechen war. Aber ihre Spuren verwischten sich. Manche Menschen hatten sie gesehen, konnten aber nicht mehr sagen wann, und alle konkreten Hinweise, die sie bekamen, verliefen im Leeren. In Kantalunia flüchteten sie vor einer Quotenhinrichtung, die weder Silvrin noch Pirina ertrugen zu sehen. Als sie die Provinz Millesana erreichten, war Pirina am Ende ihrer Kräfte.

	»Das ist alles so sinnlos«, sagte sie mürrisch. »Wie lange wollt Ihr noch suchen?« 

	»Solange, bis ich eine eindeutige Antwort gefunden habe«, erwiderte er.
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	Areshva erwachte hoch oben auf einem Baum, eng an den Hauptstamm gedrückt. Anscheinend hatte sie in dieser Position geschlafen. Sie rieb sich die Augen. Wie war sie hierhergekommen? In ihrem Kopf war ein einziges Chaos. Zuckende Bilder flackerten übereinander, von denen sie keines zuordnen konnte. Soldaten. Ein Mann auf einem Berg mit einem Schwert in der Hand, gegen den sie kämpfen sollte. Und gegen den sie auf keinen Fall antreten wollte, weil er ihr Herz Purzelbäume schlagen ließ. Schon war er wieder verschwunden. Eine Schlacht mit Geschrei und Schwertergeklirr. Ein Gebirge. Rauch. Eine Feuersäule. Aber was das alles zu bedeuten hatte, wusste sie nicht. Ihr war zumute, als wäre sie nicht etwa gerade aus einem Traum erwacht, sondern vielmehr gerade aus der Wirklichkeit herausgeglitten und in einem Traum gelandet, aus dem sie jetzt nicht mehr herauskam. Was war los mit ihr? Wo kam sie her? Wo wollte sie hin? Sie wusste nichts mehr davon und so angestrengt sie auch nachdachte, fiel es ihr nicht ein. Ein leichtes panisches Gefühl stieg in ihr auf, das immer weiter anschwoll.

	Eine helle geflügelte Gestalt erschien vor ihr in der Luft und lächelte sie an. Sie kannte die Leuchtende nicht, aber sie sah sanft und gut aus, weshalb sie sofort Zutrauen zu ihr fasste.

	»Alles in Ordnung, Areshva?«, hörte sie die helle Stimme des fremden Wesens.

	Sie sah sich kurz um – war sie gemeint? Glaubte die Helle, das war ihr Name? In ihrem Inneren war ein einziges Chaos. Sie konnte sich so schnell nicht darauf besinnen, ob man sie gewöhnlich so rief oder irgendwie anders. Es stand jedoch niemand hinter ihr. 

	»Nicht wirklich«, stammelte das Mädchen ohne Gedächtnis. »Ich bin so durcheinander – kannst du mir sagen, was zuletzt passiert ist?«

	»Die Hohepriesterin hat dich angegriffen«, erklärte die Fremde mit einem bekümmerten Gesichtsausdruck. Ja, sie sah besorgt aus – und das fand Areshva noch viel beunruhigender als das Chaos in ihrem Kopf. Bestand ein Grund dafür, unruhig zu sein? Sie spürte es ja selbst. Gefahr lag in der Luft. Etwas drohte ihr, sie ahnte nur nicht, was es sein könnte.

	»Wie bitte?«, keuchte sie. »Die Hohepriesterin? Weshalb war sie hier? Ich dachte, sie könnte das Gebirge Kalamachai nicht verlassen.«

	»Kann sie auch nicht. Du warst bei ihr in Kalamachai.«

	Das Mädchen schlug sich entsetzt die Hand gegen die Stirn. »Unmöglich. Das würde ich niemals wagen.«

	Die helle Gestalt – war das möglicherweise eine Göttin? Sie sah so überirdisch aus und sie warf keinen Schatten. Nun ließ sie sich auf einem Ast neben ihr nieder. »Erinnerst du dich nicht mehr an deinen Kampf gegen die Hohepriesterin?«

	Fassungslos starrte das Mädchen die Göttin an. Das konnte nicht die Wahrheit sein! Niemand war so verrückt, freiwillig nach Kalamachai zu fliegen. »Das wäre reiner Selbstmord, warum hätte ich das tun sollen?«, wisperte sie.

	»Das ist eine lange Geschichte, für die wir jetzt keine Zeit haben. Du musst fliehen, Areshva. Sie ärgert sich schon darüber, dass sie dich nicht töten konnte und wird es noch einmal versuchen.«

	Das Mädchen, das immer noch nicht wusste, ob es auf den Namen Areshva hören sollte, musterte die Bäume um sich herum und suchte nach einem Anhaltspunkt, der ihr verraten könnte, wo sie war. Aber sie fand keinen. Fieberhaft versuchte sie, sich an das zu erinnern, was ihr zuletzt geschehen war. Aber in ihrem Gedächtnis wirbelten hunderte Bilder durcheinander. Sie sah ihren Vater, der wütend auf sie einschrie. Schon verschwand das Bild wieder und ein hübscher blonder Mann tauchte auf, dessen Anblick ihr Herz zum Erzittern brachte. Sie spürte, dass sie ihn kennen müsste, obwohl sie in ihren Erinnerungen keinen Anhaltspunkt dafür fand. Am liebsten wäre sie auf der Stelle zu ihm geflogen um herauszufinden, wer er war. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wo sie ihn suchen sollte. 

	Eine Windböe sauste ihr um die Ohren und schüttelte den Baum, auf dem sie saß, so heftig, dass sie fast heruntergefallen wäre. Erschrocken flog sie auf. Um sie herum toste ein plötzlicher Sturm, Wild zerrte er an ihren Flügeln und wirbelte sie in die Höhe. Sie sah deutlich, dass der Wind magisch aufgeladen war. Irgendeine Zauberin schien hinter ihr zu sein – eine, die ihr feindlich gesonnen war. Sie flog gegen den Orkan an und hatte Mühe, von seinen unregelmäßigen Böen nicht herabgerissen zu werden. Der ganze Himmel schien zu sausen und zu brausen.

	Dahinter steckte womöglich nicht nur eine einzelne Zauberin, sondern ein ganzes Geschwader. Habe ich ihnen etwas getan? Was denn?

	Es war beängstigend, dass ihr Gedächtnis sie so im Stich ließ. Zwar waren viele Bilder darin, aber sie wirbelten durcheinander ohne einen Zusammenhang. Ihr inneres Chaos wurde mit jedem Augenblick nur größer. Das einzige, was sie klar erfasste: Sie wurde gejagt. Ein Heer von Fliegerinnen folgte ihr, ärgerte sie mit Windschlägen, scheuchte sie vom Baum herunter, wenn sie sich ausruhen wollte und verjagte oder zerstörte alles, was sie an Nahrung hätte finden können. Wenn sie mich so hassen, warum schießen sie nicht auf mich?, fragte sie sich, ohne darauf eine Antwort zu bekommen. Jenes leuchtende Wesen, das sie begleitete, wagte sie auch nicht zu fragen. Wie konnte sie sicher sein, dass diese Göttin – falls es eine war – nicht ebenfalls Böses gegen sie im Schilde führte?

	Bald begriff sie, dass sie ihren Feindinnen nicht entkam. Sie klebten hinter ihr wie festgebannt, sie folgten ihr überallhin und sie zerstörten alles, was essbar war. Am Ende würde sie verhungern, wenn sie ihnen nicht entkam! 

	Warum? Ging es darum, sie zu quälen, bevor man sie tötete? Sie begriff es nicht. Zunehmend desperat versuchte sie, vor dem Tross ihrer Verfolger zu fliehen, doch es waren zu viele. Sobald sie einen Schwanz abgehängt hatte, kam von irgendwo ein neuer. Der ganze Himmel schien gegen sie zu sein.

	»Versuche, Richtung Süden zu fliegen, dort sucht Silvrin nach dir«, hörte sie die drängende Stimme der Göttin, die sie begleitete. »Zusammen werdet ihr stark. Das ist die einzige Möglichkeit, dich zu retten!«

	Wovon redete das Wesen? Wer war Silvrin und warum sollte ein Unbekannter ihr Kraft geben können? Eine Finte, dachte Areshva verzweifelt.

	Augenblicklich überflog sie ein langgestrecktes Moor, auf dem sie bösartig strahlende Gestalten entlang wanken sah. Sie meinte, sich dunkel an diese Gegend zu erinnern, doch was genau sie damit verband, fiel ihr schon nicht mehr ein. Es war zum Verzweifeln. Zwar mangelte es ihr nicht an Erinnerungen, aber sie flogen wild durcheinander und keine schien zur Nächsten zu passen. Ein Dschungel an Bildblitzen und Gefühlen. Wohin sie jetzt noch fliehen sollte, wusste sie auch nicht, weder wagte sie auf die Ratschläge der Göttin neben sich zu hören, noch hatte sie selbst eine Idee. 

	Erst als sie den Grenzwall auftauchen sah, dämmerte ihr etwas. Eine gigantische eisblaue Mauer erstreckte sich vor ihr. Das Ende der Welt, sie meinte davon gehört zu haben, dass ganz Damarynth von einer unüberwindlichen Grenze geschützt wurde. 

	Hinter dieser Grenze wäre sie wohl sicher vor ihren Verfolgerinnen? Aber – wie kam sie herüber?

	Die Göttin an ihrer Seite. Wenn diese ihre Feindin war, wäre sie verloren, aber ihre Lage war ohnehin fatal.

	»Öffne mir die Grenze«, keuchte Areshva so leise, dass nur die Leuchtende es hören sollte.

	»Dahinter endet meine Macht! Ich kann dich dort nicht schützen!«, rief die Helle erschrocken.

	»Und kannst du es hier?«, erwiderte Areshva sarkastisch. »Bitte, mir hängt der Magen in den Kniekehlen, ich muss etwas zu essen besorgen und hoffe, diese Mistkäfer kommen mir dort nicht hinterher.«

	Die Göttin seufzte abgrundtief. Geraume Zeit rasten sie nur schweigend durch die Wolken – immer näher auf die Grenzmauer zu, die von Wolken umgeben war.

	»Keine andere Möglichkeit«, wisperte die Göttin hörbar verzweifelt. »Areshva – pass auf dich auf. Und vergiss mich nicht. Merk dir meinen Namen, wenn du kannst: Lystrella.«

	Dann schwoll ihre Leuchtkraft an, sie strahlte wie eine Sonne und tatsächlich entstand ein kleiner Tunnel hoch oben in der Grenzmauer. Das Mädchen raste darauf zu – direkt in die milchigweiße Masse hinein. Drinnen war es feucht und sie sah außer der Milchsuppe nichts um sich herum. Ein dumpfes, verlorenes Gefühl legte sich ihr auf den Magen. Aber sie biss sich auf die Lippen und flog weiter in das Nichts hinein.

	Dann schoss sie aus dem wolkigen Tunnel heraus und erreichte neues Land. Eine grüne Wiese erstreckte sich vor ihr. Kein einziger der Verfolger war mehr zu sehen. Die Fliegerin landete und sog erleichtert die frische Luft der Freiheit ein.

	Entkommen!
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	Nie war ihre Wolkenburg ihr so leer vorgekommen. Lysander fehlte der Göttin, sie vermisste ihn so schmerzlich, dass sie kaum ihren täglichen Aufgaben nachgehen konnte. 

	Und diese Aufgaben waren nie schwieriger gewesen als gerade jetzt, denn ihr Reich zerfiel. Ihre früheren Anhänger hatten sich von ihr abgewandt oder waren noch dabei es zu tun, sie liefen den Dunkelgöttern zu, in großen Scharen. Lystrella kannte diese Finsteren, viele lebten in ihrer unmittelbaren Nähe, doch in ihren Gefilden kamen sie einander nicht ins Gehege, jede Göttin hatte ihre eigene Sphäre. Unten jedoch, auf jenem so zärtlich ausgearbeiteten Planeten, wo sich ihre Schöpfung ausbreitete, da tobten sich leider die übelsten Gottheiten aus und rissen die kleinen Geschöpfe an sich.

	Lystrella hatte geglaubt, alle diese Völker seien ihre Kinder, sie würden ewig zu ihr aufblicken wie zu einer Mutter, aber sie sah nun, dass es so nicht war. Dass sie genauso eifrig fremden Göttern hinterherliefen und sogar sehr bösartigen Herrscherinnen folgten. Die verschiedenen Provinzen in Damarynth hatten doch immer zu ihr gebetet, sie hatte ihre Kinder wie eine Mutter beschützt und ihre Weizenfelder sprießen lassen – aber das hatten sie längst vergessen und huldigten nun den Dunklen in deren finsteren Tempeln. 

	Vielleicht hätte Lystrella die Achseln zucken sollen, wenn sich das Volk, das sie als ihr eigenes betrachtete, von ihr abwandte und sich einem blutrünstigen Regime beugte. Aber sie fühlte sich all diesen Menschen noch immer verbunden. Es würde nie aufhören. Dies war ihre Familie, die Nachfahren ihrer Kinder, ihres Enkelsohnes Lejangar und seines Volkes. Sie konnte nicht beschließen, sie nicht mehr zu lieben. Sie musste und sie würde es immer tun – bedingungslos. Denn so war die Liebe einer Mutter, sie konnte nicht anders. Ja, diese Liebe war sogar noch mächtiger als die zu ihrem Gemahl, zu Lysander, den sie so schmerzlich und so voller Sehnsucht vermisste.

	Sie grübelte täglich über Lysanders Verschwinden. Nein, sie würde es nicht »Tod« nennen, denn Götter starben nicht – Sie lebten ewig, oder irrte sie? Niemals hatte sie von anderen, die sie kannte, gehört oder gesehen, dass sie sich einfach aufgelöst hätten! Etwas Unerhörtes, sogar Falsches war geschehen, sie wusste es. Etwas, das sie vielleicht rückgängig machen oder doch noch verhindern konnte! 

	In den Tagen nach Lysanders Auflösung verlor sie fast alle ihre verbliebenen Anhänger auf einen Streich. Die Dunkelgötter zwangen mit Gewalt alle unter ihr harsches Regime und Lystrella hatte keine Kraft, um einzugreifen. 

	Areshvas Flucht versetzte ihr fast den Todesstoß. Ihre letzte Hoffnungsträgerin – und sie hatte zulassen müssen, dass sie verschwand! Sobald die Fliegerin die Grenze ihres Reiches hinter sich gelassen hatte, konnte sich Lystrella ihr nicht mehr nähern, daher war der Kontakt vollständig gerissen. Verzweifelt musste sie mit ansehen, wie Areshva wie eine verirrte Taube über fremdes Gebiet flog, hier und dort anhielt und doch immer weiter trieb. Sie musste ja froh sein, dass sie überhaupt am Leben war. 

	Ihr einst so strahlendes Reich in Damarynth war zerbröckelt und ihr ganz entglitten. Die einzigen beiden Anhänger, die immer noch treu zu ihr hielten, waren Silvrin und seine Begleiterin Pirina. Daher wandte sie ihre gesamte verbliebene Kraft dazu auf, Silvrin zu unterstützen. Für Pirina hätte es kaum noch gereicht, aber lustigerweise behandelten ihre Feinde das kleine Mädchen wie ein unwichtiges Insekt, das sie nicht beachten mussten. 

	Machte es überhaupt Sinn, Areshvas ziellosen Flug ins Ungewisse weiter zu beobachten? Was erhoffte sie denn noch von ihr? Wer kein Gedächtnis mehr hat, ist so gut wie tot, denn diesen Menschen gibt es nicht länger, dachte Lystrella und rang die Hände. Doch das war nur eine Teilwahrheit. Es war nicht nur das Gedächtnis, das einen Menschen ausmachte. Das bewahrte lediglich seine Erinnerungen. Zugegeben – was wären wir denn ohne all diese abgespeicherten Bilder und Gefühle? Es bliebe nicht viel übrig. 

	Nur der blanke Kern des Menschen selbst: seine Seele ... 

	Und die hatten Areshvas Feinde nicht erwischt. 

	 

	***

	 

	Areshva geriet in einen Sturm, der ihre Flügel zerfetzte und sie in den Ozean unter ihr warf. Die Flut rettete sie mit knapper Not, denn sie wurde von den Wellen an den nächstgelegenen Strand gespült. Ein Strand, der zu einem fernen Reich gehörte, über den eine eigenwillige Gebieterin regierte. Zufällig war Lystrella mit dieser aus längst vergangenen Zeiten bekannt.

	Eine verwegene Idee und neue Hoffnung flammten in ihr auf. 

	Lystrella katapultierte sich in diese weit entfernte Strahlenebene und landete auf einer Wolkeninsel, die wie ein Sandstrand geformt war. Seitlich platschten luftige Wellen darauf, auf welche jene fremde Herrin wohl auch in göttlichen Gefilden nicht verzichten wollte. Vorsichtig lugte Lystrella aus ihren Wolkenfenster zu der Regentin herunter. Deren Name war Kamamé, sie war stolz und befehlsgewohnt, trug einen gehörnten Helm und sah nicht danach aus, als freute sie sich über den Besuch einer alten ... hm, vielleicht nicht Freundin, aber doch netten Bekannten.

	»Sei gegrüßt, Kollegin«, eröffnete Lystrella höflich das Gespräch und verneigte sich. »Ich hoffe, ich störe dich nicht.«

	Kamamé, die im Schneidersitz auf ihrem Strand hockte und offenbar gerade angestrengt durch den durchsichtigen Sand hindurch etwas beobachtete, was sich in dem Reich unter ihr abspielte, erhob ungnädig den Blick.

	»Was lässt dich vermuten, du würdest nicht stören?«, raunzte sie schlecht gelaunt. Ihre Augen waren zusammengekniffen, über ihre Stirn lief eine steile Falte. So weit Lystrella sich erinnerte, hatte diese Göttin schon einmal deutlich vergnügter ausgesehen.

	»Ich bitte um Verzeihung.« Lystrella neigte wiederum ehrerbietig den Kopf und hielt der fremden Göttin einen leuchtenden Magieball entgegen. Zwar hatte sie momentan riesige Probleme, überhaupt noch eigene Magie zu generieren, doch die Angelegenheit war zu wichtig, sie wollte die alte Bekannte auf keinen Fall verärgern.

	Kamamé schleuderte ihr wütende Blicke entgegen, grapschte dann aber doch so gierig nach dem Magieball wie eine ausgehungerte Elster nach einem Wurm. »Heilkräfte. Passt«, murmelte sie, öffnete ein Fenster nach unten, zerbröselte den Ball und ließ ihn eilig über den Himmel unter ihr herunterregnen. Wie aus weiter Ferne drangen wilde Schreie an Lystrellas Ohren. Sie schrak zusammen. Tobte dort eine Schlacht? Wurde Kamamés Volk gerade zusammengeschlagen? Den gequälten, ja fast gemarterten Blicken ihrer Bekannten nach zu urteilen, hatte sie Probleme. Schon schlug sie das Fenster wieder zu. Die Geräusche verklangen. Kamamé sprang auf, packte ihren Hörnerhelm und riss ihn sich vom Kopf. Es sah aus, als wollte sie ihn voller Wut auf den Boden schleudern, was sie aber dann doch nicht tat. Erst jetzt schien ihr wieder zu Bewusstsein zu kommen, dass sie Besuch hatte.

	»Sag, was du hier willst«, forderte sie kurz angebunden. »Ich bin nicht der gesellige Typ und momentan ziemlich beschäftigt. Warum kümmerst du dich nicht um dein Volk? Du siehst gerupft aus.«

	Gerupft ist noch gar kein Ausdruck, dachte Lystrella, biss sich jedoch auf die Lippen. »Ich habe ein kleines Problem. Soeben habe ich meine Weihtochter in dein Reich geschickt. Vielleicht hast du sie gesehen, sie ist auf einer deiner Inseln gelandet.«

	Kamamé runzelte die Stirn und warf einen langgezogenen Blick quer durch das Weltall. »Was? Hast du vergessen, dass ich in meinem Territorium keine Fremden dulde? Wenn deine Tochter nur einen Fuß in mein Gebiet setzt, werden meine Anhänger sie töten.«

	Lystrella zuckte zusammen. »Ich bitte dich höflich, für Areshva eine Ausnahme machen.«

	Kamamé setzte sich ihren Helm wieder auf und warf Lystrella einen grimmigen Blick zu. »Ich denke nicht daran und jetzt Ende der Diskussion. Du bist unverschämt! Kehr heim zu deiner Welt und lass mich in Ruhe!«

	»Es scheint, als könntest du Hilfe gebrauchen«, sagte Lystrella demütig. »Mein Schützling ist sehr begabt. Vielleicht könnte dir eine außergewöhnlich mächtige Zauberin in deiner jetzigen Lage sogar nützlich sein?«

	Kamamé funkelte Lystrella wütend an, sie sah aus, als säße ihr bereits eine böse Replik auf den Lippen. Aber dann blickte sie doch misstrauisch durch ihre Wolken tief hinunter bis auf eine kleine Insel nieder, auf einen felsigen Strand, auf welchem Areshva lag, patschnass, mit zerrissenen Flügeln und bewusstlos. Die fremde Göttin nahm die Zauberin mit feindseligen Blicken ins Visier und analysierte ihre Aura sorgfältig. »Was habe ich denn da für einen Fisch gefangen? Soll das ein Hai sein? Ich sehe ihre Aura nicht. Dein Bastard vermüllt mein Land. Ich habe für sowas keine Zeit.« 

	»Ich bin leider momentan nicht in der Lage, ihr Energie zu geben, darum siehst du ihre Aura nicht«, erklärte Lystrella, der die Angst fast die Kehle zusammenschnürte. Ihre größte Hoffnungsträgerin durfte sie nicht verlieren. Sie musste die Kollegin unbedingt überzeugen. »Aber ich empfehle dir dringend, teste sie! Gib ihr ein wenig von deinen Strahlen – und du wirst dich wundern, was sie auf die Beine stellen kann! – Meine Freundin, bitte überlege dir das. Ich wäre dir unendlich dankbar.«

	Kamamé schnaubte verächtlich. »Du musst ziemlich verzweifelt sein, wenn du wegen einem einzigen kleinen Menschlein so einen Aufstand machst. Tut mir leid. Eine Fremde in mein Land zu lassen, das entspricht nicht meinem Stil, selbst wenn du dir einbildest, sie könnte etwas. Ich habe meine eigenen Leute. Wir sind ein starkes, ein mächtiges Volk! Wir brauchen keine Hilfe von außen!« Ihre Wangen begannen zu glühen, sie ballte die Fäuste – die jedoch bei diesen Worten leicht zitterten. »Warum schickst du sie her, wenn sie dir so wichtig ist?«

	»Ich muss sie vorübergehend vor meinen Feinden verstecken«, erklärte Lystrella, »nicht zu lange, vielleicht ein Jahr. Danach werde ich sie abholen. Sobald ich einen Plan entwickelt habe, wie sie meine Macht zurück erobern kann.«

	Kamamé begutachtete das Mädchen am Strand eingehend, wie einen Zuchthengst auf dem Markt, den sie auf seinen Wert einzuschätzen versuchte. Lystrella realisierte, dass der Astralkörper der anderen Göttin durchsichtig wirkte, so als litte sie unter kräftigem Energiemangel. Es ist kein kleines Problem, das ihr gerade zu schaffen macht, dachte sie hoffnungsvoll bei sich. Es kann sein, dass sie sich gezwungen sehen wird, jeden beliebigen Strohhalm zu ergreifen. 

	»Du willst sie ein Jahr hierlassen und dann wieder abholen?«, rief Kamamé kopfschüttelnd. »Was sollte mir das denn bringen? Entweder überlässt du sie mir ganz oder ich töte sie.«

	»Du darfst sie nicht einfach bei dir behalten, sie gehört dir nicht«, erwiderte Lystrella schnell. Sie wurde nervös. Hoffentlich hatte sie nicht zu hoch gepokert. 

	»Meine Liebe. Ihr Gedächtnis scheint komplett durchlöchert zu sein. Sie wird sich bald nicht mehr an dich erinnern. Sie ist ja schon jetzt ihrer Erinnerung kaum mächtig!«, rief Kamamé und ein leichtes Grinsen trat auf ihre Lippen.

	»Ich hoffe sehr, du schlägst meine Wünsche nicht in den Wind«, sagte Lystrella mit Nachdruck. »Ich erlaube dir, Nutzen von ihr zu haben, aber ich bitte sehr darum, dass du sie mir danach wieder zurückgibst! Sobald ich eine Lösung für mein Problem gefunden habe!«

	Kamamé zog die Augenbrauen hoch. »Du bist lustig. Meine Inseln sind keine Aufbewahrungsstation.«

	Tiefe Bestürzung ergriff die Lichtgöttin. Sie sah genau, was die alte Bekannte dachte. Sollte Areshva ihr auf die Nerven fallen, wäre sie schon morgen tot. Wäre sie aber von Nutzen, würde sie sie niemals wieder fortreisen lassen. Und Lystrella hatte nicht die Möglichkeit, auf das fremde Territorium zuzugreifen. Sie konnte sich dagegen nicht zur Wehr setzen.

	»Ich hoffe, du wirst gerecht handeln und mich nicht hintergehen«, sagte Lystrella flehend.

	Kamamé winkte ungeduldig mit den Fingern, als wäre ihre Bekannte eine Hauskatze, die sie von ihrem Sofa scheuchte. »Geh jetzt. Du hast schon genug meiner Zeit geraubt.«
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	Silvrin und Pirina durchquerten die verschmutzten Straßen von Millesana. Bittere Armut herrschte hier, die Menschen lebten in den armseligsten Buden, die sie je gesehen hatten. In der Nähe einer schäbigen Gastwirtschaft, deren beide Fenster zerschlagen waren, hockten mehrere Betrunkene auf einer Mauer und ließen eine Flasche untereinander kursieren. Gegenüber spielten ein paar Kinder mit Hölzern im Dreck. Ein buckliger Junge hockte etwas abseits auf einer Regentonne.

	»Aber wir gehen nicht zu denen!«, sagte Pirina angewidert, als sie sah, wie Silvrin in Richtung der Wirtschaft abdrehte.

	»Kinder und Betrunkene sagen die Wahrheit«, erwiderte Silvrin. Widerwillig folgte ihm die kleine Zauberin.

	»Wir suchen nach einer Skeff«, sagte Silvrin, als er die Betrunkenen erreicht hatte. »Sie trägt einen Ring am Finger, der genauso leuchtet wie meiner. Habt ihr sie vielleicht gesehen?«

	Er zeigte seinen weiß strahlenden Ring. Das einzige an ihnen, dass noch immer genauso schön und rein war wie am Anfang ihrer Reise. Die Betrunkenen lachten und fingen an, sich über Silvrin lustig zu machen. »Er sucht nach einer Skeff! Hat man sowas schon gehört!«, grölte einer.

	»Inzwischen werden wir ja schon von einer regiert!«, krakeelte der zweite. »Und seht Euch um! Seht, was sie aus unserer Stadt gemacht hat! Glaubt Ihr, wir haben schon immer in solchen Bruchbuden gelebt? Hier standen mal richtige Häuser!«

	»Paläste!«, trumpfte der dritte und lachte dann schallend über seinen eigenen Witz. »Riesige, goldbehangene Paläste!«

	Der Wirt kam aus der Spelunke geschlendert. Seine Blicke verfingen sich begehrlich an Silvrins Ring. »Verkauft Ihr den? Ich biete fünfzig Scheller dafür!«, schlug er gönnerhaft vor. Seine Schürze starrte vor Dreck, aber seine wohlbeleibte Gestalt sprach dafür, dass er nicht hungerte. »So wie Ihr ausseht, könntet Ihr mal ein paar anständige Klamotten gebrauchen!«

	»Der ist nicht zu verkaufen«, erwiderte Silvrin und nickte dem Wirt gutmütig zu. »Ich bin hier, weil ich nach einer Freundin suche. Eine Skeff.«

	Der Blick des Mannes verhärtete sich. »Dann eben nicht.«

	Er drehte ihnen den Rücken und verschwand in seiner Kneipe.

	Silvrin und Pirina wollten schon weitergehen, als der bucklige Junge sie anrief, der auf der Tonne saß. Er starrte Silvrin an, als ob er etwas Unerhörtes an sich hätte, wagte aber nicht, das Wort an ihn zu richten, sondern beließ es bei einem schüchternen Gruß.

	Bevor Silvrin zurückgrüßen konnte, kam eine alte Frau um die Ecke und zerrte den Jungen von der Tonne herunter. Er wäre dabei fast gefallen, sie musste ihn festhalten. Er konnte nicht gerade stehen, der schiefe Rücken zog ihn links herunter.

	»Bürgil!«, schimpfte sie. »Was tust du schon wieder hier! Hockst bei dem Gesindel jeden Tag!«

	»Die Kinder spielen ja nicht mit mir«, erwiderte der Junge gleichgültig, der Silvrin noch immer nicht aus den Augen lassen wollte. »Großmutter, ich ... sieh den Herren dort an. Kannst du ihn nicht zu uns einladen?«

	»Und was sollte ich ihm anbieten?«, zankte die Alte. »Wenn du dich wenigstens auf die Hauptstraße stellen würdest! Du bekämst vielleicht irgendwelche Bettelgaben!«

	»Aber ich bekam eine. Schau hier.« Bürgil kramte in seiner Tasche und holte eine kleine Münze heraus. Die Großmutter griff schon danach, aber er wollte sie ihr nicht gleich geben.

	»Guck ganz genau«, wisperte er ihr zu, während er ihr die Münze vor die Augen hielt. »Dieser Mann ist auf dem Kupferscheller drauf! Das ist er doch!«

	Die Großmutter blickte abwechselnd zu Silvrin und wieder zu der Münze. Sie irritierte sich zusehends. »Solch eine Prägung habe ich noch nie gesehen. Wo hast du sie her?«

	»Ein Soldat warf sie mir zu. Am Brunnen.«

	Pirina war unterdessen neugierig zu ihnen herübergegangen und linste ebenfalls auf das Geldstück. Sie erkannte das Bild darauf sofort. Es zeigte ganz eindeutig Silvrin, der mit ausgebreiteten Armen vor einer Menschenmenge stand, wie um sie vor einer Gefahr zu beschützen. »Das ist ja lustig«, wunderte sie sich. »Das ist Areshvas Entwurf. Sie hat damals in Thessas Kräuterladen in Pallanthia drei verschiedene Münzen hergestellt. Eine davon sah genau aus wie diese. Allerdings waren sie größer und aus reinem Gold.«

	Sie überlegte. »Areshva hat zu Dara gesagt, sie soll sie aufbewahren, denn sie werden mal unerhört wertvoll. Das hat Dara bestimmt Thessa erzählt, und dann kam vielleicht Thessa auf die Idee, welche davon nachzugeprägen, weil sie sich dachte, die Münzen werden auch als Nachprägung wertvoll.«

	Silvrin nahm das Geldstück selbst in Augenschein. Unter dem Bildnis stand sein Name. Und darüber, in großen Lettern: 

	K ö n i g. Er zuckte zusammen.

	»Das ist ja direkt umstürzlerisch«, sagte er mit gepresster Stimme. »Warum hat Areshva solche Münzen geprägt?« 

	»Sie war doch so fest überzeugt davon, dass Ihr mal der ganzen Welt Hoffnung bringen werdet. Dass Ihr das Volk zu Lystrella führen würdet und so«, erklärte Pirina. 

	Silvrin umschloss den Kupferscheller mit der ganzen Hand und presste die Faust so zusammen, als ob er die Münze zerquetschen wollte. Dann ließ er sie wieder los und gab sie dem Jungen zurück. Er blickte zum Himmel hinauf. Der war trüb und hing in dicken schwarzen Wolken, so wie es in den letzten Monden fast jeden Tag gewesen war. Inzwischen war der Frühling ins Land gezogen, aber sie merkten nicht viel davon. »Und was nützt uns das?«, sinnierte er und strich sich langsam über die Stirn. »Diese Kupferscheller durchqueren ebenso wie wir das ganze Land und kommen ihr doch nie auch nur einen einzigen Schritt näher. Das ist alles so sinnlos.«

	»Sagt nicht, dass es sinnlos ist«, erwiderte Pirina erschrocken. »Wenn Ihr aufgebt, woran soll ich mich dann noch festhalten?«

	Silvrins Blicke hingen noch immer in den Wolken. Mühsam riss er sich davon los und zwang ein Lächeln auf seine Lippen. »Ich gebe nicht auf«, sagte er dann. »Und wenn es mir unterwegs hundertmal sinnlos vorkommen sollte, aber ich werde Areshva nicht im Stich lassen, so lange sie mir nicht ins Gesicht sagt, dass ihr unser Bündnis und unsere Träume nichts mehr gelten.« 

	Der bucklige Junge und seine Großmutter waren beide noch immer sehr ergriffen von der Tatsache, dass sie einem Menschen gegenüberstanden, dessen Gesicht auf einer Münze abgebildet war. Beide wollten seine Gunst gern erwerben, und die Großmutter erwägte sofort, ob sie es wagen könnte, so einen großen Herrn in ihre ärmliche Bude einzuladen. Sie fasste Mut, denn momentan sah er wirklich nicht sehr ehrfurchtgebietend aus. Sein Hemd war zerschlissen und seine Hose so von Staub bedeckt, dass ihre Originalfarbe gar nicht mehr feststellbar war. Seine Begleiterin, die kleine Skeff, wirkte genauso heruntergekommen. 

	»Wenn Ihr mögt, könnt Ihr gern bei uns übernachten«, sagte die Großmutter, nachdem sie in ihren Betrachtungen so weit gekommen war. »Ich meine, falls Ihr noch kein besseres Nachtlager gefunden habt.«

	Wenig später saßen sie alle vier in einer kleinen Kammer ganz oben unter dem Dach eines dreigeschossigen, schon ziemlich altersgebeugtem Hauses. Über der offenen Feuerstelle heizte die Großmutter einen Kessel mit Wasser an, während sie gleichzeitig auf dem Tisch nebenan einen Haufen von Brennnesselblättern in eine Wasserschüssel tunkte, die daraus eine Suppe machen sollten. 

	Silvrin ging zu der Alten an den Kessel. »Ich würde gern die Suppe kochen, wenn Ihr erlaubt«, schlug er vor und griff auch schon nach dem Holzlöffel. »Pirina! Schau, ob du Brot findest!«

	»Brot gibt es in der ganzen Stadt schon seit Monden nicht«, sagte der Junge. 

	Die Großmutter ließ sich nur gegen Widerstand von ihrem Herd vertreiben, stand anschließend äußerst misstrauisch neben Silvrin und verfolgte alle seine Bewegungen. Irgendetwas stimmte da nicht. Das Wasser in dem Kessel, das vorher klar gewesen war, verfärbte sich. Silvrin zerkleinerte die Brennnesseln und gab sie hinzu. Sie änderten die Form. Pirina war unterdessen zum Schrank gegangen, öffnete eine Regaltür – und holte ein dickes dampfendes Brot heraus, das sie gleich zum Esstisch brachte. Der Junge wäre vor Staunen fast vom Stuhl gefallen. »Brot!«, juchzte er begeistert. »Großmutter! Warum hast du mir nicht gesagt, dass wir Brot haben?«

	Die Großmutter öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Sie hatte nämlich inzwischen gesehen, dass nicht nur Brot aus dem Nirgendwo, sondern gleichzeitig reichlich Fleischstücke und Gemüse aus dem Nichts aufgetaucht waren, die jetzt in der Suppe schwammen, und deswegen hatte sie auch gar nichts mehr dagegen, als Silvrin ankündigte, er wollte sie selbst auftragen. Kurz darauf saßen sie alle um den kleinen Esstisch herum und schwelgten in einem Festmahl.

	Allerdings nicht lange. Schritte im Treppenhaus und ein herrisches Klopfen in den Etagen unter ihnen ließ die Großmutter und ihren Enkel zusammenfahren. »Das ist bestimmt eine Razzia«, wisperte die Alte. Abschätzend musterte sie Silvrin und Pirina. »Falls die nach Euch suchen, solltet Ihr lieber schnell verschwinden.«

	»Keine Angst«, erwiderte Silvrin ruhig. »Niemand behelligt mich, schon seit Monden nicht.«

	»In Karghena wollten sie uns gar nicht wieder weggehen lassen«, erzählte Pirina grinsend. »Die hatten da überall so viel Brot, dass es für uns auch noch gereicht hat, aber sie bildeten sich ein, dass wir das Brot hervorgezaubert hätten. Und in Kantalunia ...«

	Sie verstummte. Denn jetzt klopfte es energisch an ihrer eigenen Tür.

	»Bürgil!«, sagte die Alte unsicher. »Hast du irgendwas ausgefressen?«

	»Nein!«, rief der Junge. »Bestimmt nicht. Ich schwör´s!«

	Silvrin stand auf und öffnete selbst. 

	Vor der Tür stand ein Herr mittleren Alters. Seine Kleidung war in einem noch wesentlich elendigeren Zustand als die von Silvrin, und er war außerdem drastisch abgemagert. Seine blaue aravennische Uniform war jedoch noch einigermaßen erkennbar, und er trug auch dasselbe Schwert wie früher.

	»Kessinaj!«, rief Silvrin überrascht. Sie fielen einander in die Arme.

	»Hier versteckst du dich also«, sagte Kessinaj lächelnd. »Bin ich froh, dass ich dich endlich gefunden habe!«

	Silvrin lud den Kameraden ein, sich an den Tisch zu setzen, was sich der alte Regimentsführer nicht zweimal sagen ließ. Er fiel über seine Mahlzeit her wie ein Raubtier. Erst als er drei Teller leergegessen hatte und Pirina noch ein zweites Brot holen musste, fühlte er sich besser.

	»An euch beiden scheint die Hungersnot spurlos vorbeigegangen zu sein«, sagte er schließlich zu Silvrin. »Ihr seht noch genauso aus wie immer. Ich hörte unterwegs erstaunliche Geschichten. Du sollst kranke Kinder geheilt und Kornkammern aufgefüllt haben. Du hast angeblich ganze Sippen mit Festmahlzeiten versorgt.«

	Silvrin winkte ab. »Du musst nicht alles glauben, was man dir erzählt. Man empfängt mich überall freundlich, aber das ist wohl einfach Glückssache. Ich versorge niemanden. Ich suche nur nach Areshva. Das ist alles.«

	»Immer noch?« 

	»Ich finde sie ja nicht. Manchmal eine vage Spur, manchmal eine Geschichte, von der man glaubt, sie könnte weiterführen. Allein drei Personen erzählten mir, sie hätten sie nach der Machtergreifung der neuen Herrscher noch irgendwo hier im Süden gesehen. Aber bisher verliefen alle diese Geschichten im Sand.«

	»Das ist jetzt über sieben Monde her«, sagte Kessinaj vorsichtig. »Hart für dich. Aber das Leben muss doch weitergehen!«

	»Egal wie lange. Ich muss sie finden. Bist du hergekommen, um mir zu helfen, Kessinaj?«

	Der Regimentsführer kratzte seinen Bart. »Hast du davon gehört, dass Wukur schon seit diesem unglückseligen Tag wieder als Fürst in Darghessa regiert?«

	»Ja.«

	»Und dass Wukur unseren erhofften Thronerben, den Prinzen Osving, hat exekutieren lassen? Dass Prinzessin Kia Sephila daraufhin den früheren darghessanischen Fürsten Kimander geheiratet hat?«

	Silvrin streckte abwehrend die Hände aus. Er war so in seinem eigenen Kummer begraben, dass er die Welt um sich herum schon seit vielen Monden kaum wahrgenommen hatte. Die Ungewissheit hatte ihn rastlos gemacht. Eine unsichtbare Kraft drängte ihn dazu, Areshva zu suchen, eine Kraft, die jederzeit drohte, ihn zu Boden zu werfen, von wo er sich womöglich nicht mehr erheben könnte. Kessinajs Bericht traf ihn wie eine Keule. Er hatte geglaubt, nur er selbst sei von Unglück getroffen worden. Wie beschränkt, wie reduziert seine Wahrnehmung geworden war. 

	»Wukur ist der größte Bastard, den ich kenne«, knurrte er.  »Ich hoffe, das war alles, was er an Unheil angerichtet hat!«

	»Die wirklich fürchterlichen Ereignisse habe ich dir noch gar nicht erzählt. Die Priesterin Kirisha von Pallanthia hat sich geweigert, die neue Quota zu akzeptieren. Dadurch verlor sie ihren Tempel und musste fliehen. Pallanthia fiel in feindliche Herrschaft. Auch an einigen anderen Tempeln kam es zu Umstürzen. Noch zwei weitere anständige Priesterinnen, die sich vor der hohen Quota erschreckten, wurden aus ihren Tempeln vertrieben – in Tandra und in Sintana. Alle diese Vertriebenen flüchteten sich zu uns nach Aravenna. Doch dann rückten die Millesaner, unsere alten Erzfeinde, mit ihrer Armee an und attackierten unsere Hauptstadt. Sie waren zu stark für uns. Fürst Vandrasil von Millesana ... hat Aravenna erobert.«

	»Was?!« Silvrin stand so heftig auf, dass sein Stuhl zu Boden krachte.

	Kessinaj ließ seinen Löffel sinken. »Lemetrong hat sich tapfer geschlagen, aber erfolglos, zuletzt hat er sich mit seinen Truppen unterworfen. Mir ist mit viel Glück die Flucht gelungen. Leider habe ich kaum Leute gerettet.« 

	Silvrin kam es vor, als versänke er in den Erdboden. Die Nachrichten klatschten ihm wie Feuerkugeln um die Ohren. Um Himmels Willen! Um ihn herum ging die Welt unter, während er sich um seinen persönlichen Verlust grämte und es nicht einmal wahrnahm.

	»Alle unsere Freunde sitzen jetzt in Aravenna im Gefängnis«, fuhr Kessinaj unerbittlich fort. »Fürst Koryelan, Fürst Ishtangar, die Prinzessinnen Isimela und Kia Sephila, Kimander, die frühere Priesterin Beringlida ...«

	Silvrin stöhnte auf und drehte sich zu dem kleinen Dachfenster. 

	»Ich bin gekommen, um dich um Hilfe zu bitten«, sagte Kessinaj drängend.

	»Und was erhoffst du von mir?«, fragte Silvrin mit belegter Stimme, ohne sich umzudrehen. »Glaubst du, ich könnte allein, wie ich bin, gegen die Armee von Millesana etwas ausrichten?«

	»Ich hoffe nichts. Ich bin verzweifelt. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll!«

	»Du weißt, dass ich mich den Göttern des Lichts unterworfen habe, die mir verbieten zu kämpfen.«

	Silvrin zeigte an seinen Gürtel, um deutlich zu machen, dass er keine Waffen trug.

	»Ich weiß«, murmelte Kessinaj. »Es ist nur ... wir können Aravenna doch nicht zugrunde gehen lassen!«

	»Hilf mir, Areshva zu finden«, rief Silvrin erregt. »Finden wir sie, dann geht alles!«

	»Silvrin! Du kannst sie nicht finden! Wenn das möglich wäre, dann wäre es dir schon gelungen! Du hilfst ihr nicht, wenn du ziellos durch das Land pilgerst.«

	Silvrin schwieg finster. Kessinaj räusperte sich. »Prinz Koryelan soll gehängt werden.«

	Silvrin fuhr herum. »O nein. O ihr Götter. Kessinaj! Das können sie doch nicht ...!«

	»Natürlich können sie«, sagte Kessinaj hart. »Er ist nicht länger Fürst, also können ihn die Götter auch nicht mehr schützen.«

	»Für was wollen sie ihn hängen?«, fragte Silvrin fieberhaft.

	»Du kennst den Fürsten Vandrasil und unsere ewige Fehde. Es geht noch immer darum, dass Koryelan ihn als Königsmörder angeklagt hat. Vandrasil beklagt sich über Rufmord und ist wütend, weil wir ihm keine Entschädigung zahlten. Vermutlich werden sie nicht lange fackeln. Wenn wir eingreifen wollen, müssen wir uns beeilen. Bitte, Silvrin ... kommst du mit?«

	»Das ist Wahnsinn. Koryelan hat so viel für mich getan«, sagte Silvrin. »Ich kann ihn nicht im Stich lassen. Allerdings kann ich mir noch nicht vorstellen, wie ich ihm helfen könnte.«

	»Aber ich«, erwiderte Kessinaj und wandte sich an Pirina. »Du fliegst uns voraus nach Aravenna, so schnell du kannst, und verkündigst, dass Silvrin kommt, mit seiner geheimen Armee. Sag, wenn die Millesaner Koryelan töten oder irgendeinen anderen unserer Freunde, werden sie teuer dafür bezahlen!«

	»Oh«, staunte Pirina. »Was für eine geheime Armee denn?«

	Silvrin zog die Augenbrauen hoch. »Kessinaj! Zähl nicht darauf, dass ich Leute hätte!«

	»Aber du hast einen Ruf. Das ist das einzige, was uns geblieben ist. Und sie dürfen dich nicht angreifen. Ich hörte eine Unterhaltung am Tempel. Du bist ein Problem für sie. Eine Bedrohung.«

	»Warum das denn?«

	»Das haben sie nicht gesagt, aber du kannst es dir doch denken. Areshva, unsere neue Hohepriesterin, kann dich nicht töten, weil ihr verbündet seid. Dein Tod würde auch ihren bedeuten. Sie bereut sicherlich inzwischen, ausgerechnet dich als ihren Partner gewählt zu haben und nicht einen ihrer Mordsgesellen.«

	»Vorsicht!« Silvrins Gesicht lief rot an. »Du glaubst doch wohl nicht, dass Areshva Hohepriesterin geworden ist! Dass die ganze katastrophale Entwicklung, die Quota, die Hungersnot, auf ihr Konto geht?«

	Kessinaj erhob beide Hände. »Hast du eine andere Erklärung? Würden sie dich sonst ungeschoren lassen? Silvrin! Sie verfolgen deinen Weg in ihren Kristallkugeln. Sie wissen genau, was du tust. Aber sie weichen dir aus. Sie lenken sogar ganze Armeen um, wenn du ihnen zu nahe kommst – nur, damit du sie nicht triffst! Sag mir, warum sie das tun!«

	»Weil sie Angst haben vor Areshvas Rache.«

	»Eben! Weil du Areshvas Schwachpunkt bist.«

	»Aber das heißt nicht, dass Areshva zu unseren Feinden übergelaufen sein muss! Das heißt gar nichts! Sie würde mich in jedem Fall verteidigen!«

	»Weißt du, was die Priesterin Vadinia sagt, deine Schwester?« Kessinaj ließ seine Hände wieder sinken. »Du könntest sie zerstören. Wenn du euer Bündnis zerreißt, dann verliert die Hohepriesterin mit einem Schlag all ihre Macht. Und dann hätten wir auch wieder eine Chance gegen sie.«

	»Ich dulde nicht, dass du Areshva eine Verräterin nennst!«, schrie Silvrin auf. »Zum letzten Mal: Sie ist nicht Hohepriesterin! Und ich werde ihr die Treue nicht brechen, selbst wenn ihr sie hundertmal verdächtigt!«
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	Nach einer langen Reise fast durch das ganze Land erreichten sie Aravenna. Das Stadttor war verschlossen und oben auf der Stadtmauer standen Soldaten dicht an dicht. Über den Wachttürmen wehte die schwarzgelbe Flagge von Millesana.

	»Vielleicht ist das eine Falle«, sagte Pirina zu Silvrin. »Sie wollen, dass Ihr denkt, sie dürften Euch nichts antun. Aber eigentlich wollen sie Euch nur herlocken und Euch vor unseren eigenen Leuten fertigmachen.«

	»Möglich«, sagte Silvrin. »Ich habe allerdings keine Wahl. Ich muss versuchen, Koryelan zu helfen, sonst könnte ich mir nicht mehr ins Gesicht sehen. Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber es ist mir fast egal, ob mich das den Kopf kostet.«

	Er hob eine weiße Fahne und ritt zum Stadttor heran. Kessinaj und Pirina folgten dicht hinter ihm.

	»Wir kommen als Unterhändler!«, rief Silvrin den Wachtposten oben auf der Mauer zu. »Lasst uns herein! Wir wollen den Fürsten Vandrasil sprechen!«

	Die Wächter auf der Stadtmauer ignorierten ihn. Also ritt er bis direkt vor das Tor und wiederholte die Aufforderung.

	»Lasst uns herein!«

	»Ihr seid hier nicht erwünscht!«, erwiderte jemand von oben. Silvrin berührte das Tor mit der Hand. Es lautes Knacken und Rattern ertönte. Dann sprangen beide Flügel auf, wie von Geisterhand gesteuert. Silvrin blickte sich überrascht um, sah aber nicht, wer es geöffnet hatte. Sie ritten hindurch. Damit hatten die Besetzer selbst nicht gerechnet, dass er so leicht hineinkommen könnte. Der Platz direkt hinter dem Tor war frei, da sich sämtliche Soldaten oben auf der Stadtmauer und den Wachttürmen befanden. Das änderte sich jedoch sofort. Von überall stürmten sie nun die Treppen herunter. Sie hatten die ersten Häuser der Stadt noch nicht ganz erreicht, da waren Silvrin und seine Begleiter schon von millesanischen Soldaten umzingelt. 

	»Fesselt sie!«, befahl jemand.

	Silvrin hatte mit einem Blick erfasst, dass auch in Aravenna Nahrung knapp sein musste. Alle diese Soldaten hatten ausgemergelte Körper und Hungeraugen.

	»Ich habe Brot mitgebracht«, sagte er daher in die Menge hinein. Der Befehlshaber stellte sich ihm entgegen. »Wirklich?«

	»Seht in Eurem Rucksack nach.«

	Diese Information richtete Silvrin nicht nur direkt an den Kerl vor seiner Nase, er blickte vielmehr einmal quer durch die Menge, sodass sich auch mehrere andere Soldaten angesprochen fühlen sollten.

	Sofort begannen einige damit, ihre Rucksäcke zu aufzuknüpfen, wurden aber von ihrem Anführer zurückgepfiffen. 

	»Hört nicht auf sein Gefasel! Nehmt ihn gefangen! Auf der Stelle!«, schrie der Befehlshaber. Da war jedoch der Duft von frisch gebackenem Brot schon in die Luft gekrochen, und er ließ die ausgehungerten Männer alle Vorsicht vergessen. Zwei von ihnen rissen jeder einen dicken Brotlaib aus ihren Rucksäcken. Mehrere andere befingerten ihre eigenen Beutel und Taschen, von denen ebenfalls einige gefüllt waren. Sie zögerten, den Befehl auszuführen. Der Anführer erteilte jedoch keinen neuen, da nun jemand vom Wachtturm her brüllte: »Er ist ein Bote, zum Teufel! Lasst ihn durch! Besser, wenn der Fürst ihn empfängt. Der hat auch wesentlich mehr Leute.«

	Der Ring der Soldaten öffnete sich. Sie ritten weiter und folgten der Hauptstraße. Einen schönen Anblick bot die Stadt gerade nicht. Es sah danach aus, als hätte noch vor nicht allzu langer Zeit mitten auf ehemaligen Prachtstraße eine Feuersbrunst gewütet. Ganze Häuserzeilen waren abgebrannt, dort standen jetzt nur noch schwarz verkohlte Gerüste, halb herabgefallene zerstörte Dachfirste und jede Menge Asche. Als sie weiter vorwärtskamen, erreichten sie Straßen, deren Bebauung zwar intakt war, aber ohne jede Spur von Leben. Das war ungewöhnlich, da gerade auf diesem zentralen Weg, der vom Stadttor zum Marktplatz hinführte, sonst immer so viele Menschen entlanggingen, dass man kaum vorwärtskam. Auch die Häuser wirkten gespenstisch verlassen.

	»Was ist hier los?«, fragte Silvrin seinen Kameraden. Kessinaj zuckte die Achseln. 

	»Ich war lange nicht hier.«

	Schweigend ritten sie weiter vorwärts. Nun hörten sie etwas, ganz in der Ferne. Stimmen. Es klang wie Chorgesang. Als sie noch näher kamen, erklang das Lied:

	Amina höre uns,

	Amina komm zu uns,

	Amina führe uns heut an das Licht!

	Der Gesang war laut, vielstimmig. Das waren nicht nur ein paar Sängerinnen, sondern ein ganzer Chor. Ja, womöglich das gesamte Volk von Aravenna, das da sang. Pirina wurde zuerst wachsbleich und dann knallrot im Gesicht.

	»O ihr Götter ... o ihr Götter«, flüsterte sie entgeistert. Silvrin drehte sich zu ihr.

	»Was ist los? Kennst du das Lied?«

	»Ja«, keuchte Pirina. »Das habe ich schon einmal erlebt. Sie denken, Amina kommt und rettet sie! Aber das passiert nicht. Amina kann ja gar nicht kommen! Die weiß vermutlich nicht mal, was hier los ist!«

	»Wer ist Amina?«, fragte Silvrin. 

	»Die Gesandte der Göttin«, stammelte Pirina, »also ... Areshva.« 

	»Areshva!« Er wiederholte den Namen voller Andacht. Seine Miene belebte sich. »Warum denkst du, dass Areshva nichts weiß? Vielleicht weiß sie ganz genau, was hier los ist! Vielleicht kommt sie! Himmel. Wenn das doch wahr wäre. Wenn sie doch käme!«

	»Das letzte Mal, als ich dieses Lied gehört hab, das war in Darghessa, da haben sie alle meine Leute hingerichtet«, wisperte Pirina mit blassen Lippen. »Das war das Schlimmste, was ich je erlebt habe!« Sie fröstelte. »Ich hab´ Angst!«

	»Willst du lieber hier bleiben?«, fragte Silvrin mitfühlend. »Du kannst hier so lange warten.«

	»Das kann ich nicht.« Pirina schüttelte den Kopf. Sie musste die Zähne fest zusammenbeißen, damit sie nicht klapperten. »Ich muss Euch doch beschützen.«

	Als Silvrin Pirinas Gesichtsausdruck sah, verzichtete er darauf ihr zu erklären, wer hier wen beschützte. 

	Schließlich erreichten sie den Marktplatz. Er war von Menschen überfüllt, von abgemagerten, verhärmten Gestalten, die ihnen aber sofort Platz machten. Sie hatten die ganze Zeit gesungen, verschiedene Strophen mit immer demselben Refrain. Jetzt brach das Lied ab, weil die Menschen Silvrin erkannten. Ein Ruf tönte durch die Versammlung:

	»Silvrin ist gekommen! Er ist wieder hier!«

	Alle machten Platz, sodass er und seine Begleiter ohne weitere Verzögerung vorwärtskamen. Und nun konnte Silvrin auch sehen, wohin die allgemeine Aufmerksamkeit gerichtet gewesen war. Ganz vorn auf einer langgestreckten Tribüne, die von einem Dutzend Galgen gesäumt war, standen zahlreiche mit Ketten an Händen und Füßen gefesselte Delinquenten. Alle waren derartig zerlumpt, dass er auf den ersten Blick keinen davon erkennen konnte. Kessinaj hatte die Idee, sie zu zählen.

	»Es sind genau dreißig«, sagte er zu Silvrin. »Das wird eine Quota-Hinrichtung.«

	»Dreißig?«, fragte Silvrin zurück. »Ich dachte, Aravenna hätte nur zehn?«

	Er wollte noch mehr sagen, aber Pirinas Geschrei zerriss seine weiteren Gedanken.

	»Das sind sie!«, kreischte Pirina hysterisch. »Meine Leute! Da ist Dara! Meine Mam! Und Thessa! Xina! ... Bei allen Göttern, und sogar Ilayna! Sie bringen Kinder um! Das dürfen sie doch nicht! Silvrin, das müssen wir verhindern!«

	Silvrin hatte unterdessen mit noch viel größerem Schrecken festgestellt, dass da oben nicht nur Pirinas, sondern auch seine eigenen besten Freunde standen. Koryelan ganz vorn und neben ihm alle anderen, Fürst Ishtangar von Pallanthia, Prinzessin Isimela, Prinzessin Kia Sephila und ihr frisch angetrauter Ehemann, Kimander. Sämtliche Gefangenen auf der Tribüne waren von einem gewaltigen Aufgebot Soldaten umringt. Auch rings um den Marktplatz wimmelte es von Wachtposten. Zwischen ihnen gewahrte er eine beachtliche Anzahl von Zauberinnen. In der Nähe der Galgenzone standen fremde Würdenträger. Silvrin erkannte den millesanischen Gorilla wieder, mit dem er sich damals bei jenem Bankett in Aravenna geschlagen hatte. Ihm dämmerte, dass der Kerl der Sohn des Fürsten Vandrasil sein dürfte, denn er stand direkt neben einem Herrn vorgerückten Alters mit Fürstenkrone und dem millesanischen Schwertzeichen auf der Uniform, dem er auch sehr ähnlich sah – Vandrasil persönlich.

	Silvrin ergriff eine brennende Wut. Er bahnte sich einen Weg vorwärts, dem Fürsten entgegen. Etwa auf halbem Weg verstellten ihm Soldaten den Weg.

	»Was wollt Ihr?«, fragte Fürst Vandrasil laut über die Köpfe seiner Männer hinweg, während er die Hände in die Seiten stemmte.

	Von allen Seiten riefen die Menschen Silvrins Namen. Überall konnte er sie hören. Sil-vrin, Sil-vrin, so wie sie damals bei den Schwarzen Felsen für ihn geschrien hatten. Allerdings waren sie diesmal deutlich leiser.

	»Aravenna ist meine Stadt!«, rief Silvrin. »Ihr habt hier nichts zu suchen! Lasst meine Leute frei! Gebt mir den Thron zurück!«

	Vandrasil fing dröhnend an zu lachen. »Haha! Was für Späße!«, grölte er. »Warum sollte ich das tun? Wo ist sie denn, Eure sogenannte geheime Armee? Die gibt es nicht. Ihr seid machtlos! Männer, nehmt die Unruhestifter gefangen!«

	Die Soldaten umringten Silvrin, Kessinaj und Pirina, und schickten sich an, sie alle drei zu fesseln. Aber sie kamen nicht so weit. Eine der Soldateneinheiten stürmte plötzlich den Marktplatz und griff die Männer an, die Silvrin gefangen nehmen sollten.

	»Lemetrong!«, raunte Kessinaj Silvrin zu. »Den Göttern sei Dank, er hilft uns!«

	Es kam zu einem Kampf. Die gesamte Menschenmenge fing an zu revoltieren. Plötzlich zogen überall hier und dort junge Männer ihre Waffen. Aus dem Nichts heraus hatte Silvrin eine Art Leibgarde bekommen, die ihn verteidigte.

	»Halt!,« tönte eine hohe, schrille Stimme über den Platz. Eine Windböe folgte ihr, die alle zu Boden drückte, die im Zentrum des Marktplatzes standen, bis keiner mehr imstande war zu kämpfen. 

	Die Zauberin Umära, in einen wehenden schwarzen Umhang gekleidet und von einer dicken, stechenden Aura umgeben, ritt durch die Reihen derer, die zu Boden gedrückt wurden. Erst als sie näher herankam, sah Silvrin, dass sie ein winziges Baby im Arm hielt.

	»Haltet ein, haltet ein!«, rief Umära, während sie ihren Bann aufhob, sodass die Soldaten und auch Silvrin wieder aufstehen konnten. »Wie konntet Ihr mich so missverstehen!«, sagte sie tadelnd zu den Kriegern, während sie sich mit einem zuckersüßen Lächeln auf dem Gesicht Silvrin zuwandte: »Seid gegrüßt, Silvrin, unser Freund! Es ist uns eine Ehre, dass Ihr zu unserer Feier gekommen seid!«

	»Feier?«, fragte Silvrin lauernd. »Was wird denn hier gefeiert, die neue Quota?«

	»Natürlich nicht«, säuselte Umära. »Wir feiern die Kindsweihe meines Sohnes. Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr die Weihe selbst vornehmen wolltet.«

	»Seit wann werden anlässlich von Kindsweihen Menschen umgebracht?«

	Umära lachte schallend. »Aber hier wird doch niemand umgebracht! Alle, die Ihr hier seht, sind unsere Gäste! Wir wollten die alten abgehalfterten Fürsten gnädigerweise an unserer Feier teilnehmen lassen, wie es sich für anständige Menschen gehört, versteht sich.«

	»Warum sind sie dann angekettet?« 

	»Angekettet?«, rief Umära gespielt entsetzt und wies auf die Tribüne, wo die Delinquenten standen, »aber hier ist doch niemand gefesselt! Welch eine lebhafte Fantasie Ihr habt!«

	Tatsächlich konnte Silvrin jetzt da oben keine Ketten mehr sehen, obwohl er sich nur allzu sicher war, sie gerade eben noch gesehen zu haben. Er begann fieberhaft zu überlegen. Wenn man seine Lage ganz nüchtern analysierte, dann hatte er eigentlich gar keine Chance. Weder konnte er hier jemanden befreien noch auch nur sein eigenes Leben schützen, die Übermacht um ihn herum war zu erdrückend. Und eine Revolte riskieren? Einen Aufstand der Bürger von Aravenna gegen übermächtige Feinde? Würde er ihnen nicht das Todesurteil sprechen? Lieber nicht. Er musste Zeit gewinnen. 

	Umära trat an Silvrin heran und legte ihm den Knaben in die Arme. Das war ein winziges, wahrscheinlich neugeborenes oder wenigstens noch sehr kleines Baby, das man in denselben schwarzen Stoff gewickelt hatte, den auch die Zauberinnen trugen. Es hatte praktisch gar kein Gewicht. Silvrin war überrumpelt, plötzlich ein fremdes Kind auf dem Arm zu tragen, und es widerstrebte ihm, hier eine Aufgabe erfüllen zu sollen, deren Tragweite er nicht überblickte, da er ja nicht ahnte, was die Zauberin damit bezweckte.

	»Ist dies Euer Kind, dann sollten besser Eure eigenen Leute die Patenschaft übernehmen«, sagte Silvrin und versuchte, ihr das Baby wieder zurückzugeben. 

	»Nicht doch! Wollt Ihr ein hilfloses, armes Kind abweisen?«, fragte Umära heuchlerisch. »Wenn ich doch wünsche, dass Ihr die Weihe übernehmt? Dass das Kind einen wirklich würdigen Paten bekommt, der ihm, vielleicht, Glück bringt? Wer weiß ...« Ihre Blicke verengten sich. Ein neuer, drohender Ausdruck kam hinzu. »Vielleicht haltet Ihr ja den zukünftigen König unseres Landes in den Händen? Ich bin neugierig auf Eure Prophezeiung!«

	Auch das noch. Silvrin entsann sich jetzt, dass der Pate des Kindes grundsätzlich anlässlich der Weihe eine Prophezeiung aussprechen sollte, die sich, so viel man sagte, zum größten Teil auch erfülle. Seine eigene Geburtsvorhersage hatte gelautet, dass er ein gutherziger, allseits beliebter Mensch, ja sogar König des Landes werden – und noch vor seinem neunzehnten Lebensjahr sterben würde. Wovon sich jedoch, wie man mittlerweile genau wusste, gar nichts erfüllt hatte, denn er war inzwischen schon zwanzig Jahre alt. Daher glaubte er persönlich nicht wirklich an diese Weihezeremonie.

	Eine Prophezeiung. Wie sollte er so schnell irgendeinen Spruch finden, den man ihm durchgehen lassen könnte? Ihm fiel keiner ein. Also, kein anderer als sein eigener. Er wollte aber nicht gern einem Baby einen so frühen Tod prophezeien, nicht einmal dem Kind seiner Feindin, wusste er doch selbst, welch eine Belastung solch ein Spruch später für das Kind sein würde. 

	Ein Trommelwirbel umdröhnte ihn. Dann ein Tusch. Umära kündigte an, dass Silvrin der Pate des Kindes sein würde, und dass er jetzt die Prophezeiung sprechen sollte. Silvrin hob den Kopf zum Himmel.

	»Es lebe die Sonnengöttin!«, rief er laut und merkte sofort, wie es in der Menschenmenge zu rumoren begann. Der Himmel verfinsterte sich und es fing an zu donnern. Umära sprang rückwärts und warf einen erschrockenen Blick nach oben.

	»Das Kind!«, fauchte sie. »Ihr sollt über das Kind sprechen und nichts anderes!«

	Silvrin nickte.

	»Möge Lystrella dieses Kind beschützen und ernähren und ganz Aravenna mit ihm!«, rief er. Ein urgewaltiger Donner ließ den Boden erzittern. Ihm folgt eine Serie von Blitzen, die aussahen, als wollten sie auf Silvrin zu rasen, jedoch weit über seinem Kopf abgelenkt wurden.

	»Wenn Ihr nicht auf der Stelle mit der Prophezeiung beginnt, geschieht ein Unglück!«, brüllte Umära und erhob drohend beide Hände. Also begann er mit dem verlangten Spruch. Er weitete den Anfang etwas aus. Der Junge solle nicht nur gutherzig und beliebt werden, auch musikalisch und ein großartiger Freund. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Umära diese Rede nicht besonders gefiel. Sie unterbrach ihn. »Ihr redet so abgehoben!«, kritisierte sie. »Seht das Kind an, weil Ihr sonst doch gar nicht erkennt, wer er ist, wer er sein wird!«

	Es widerstrebte Silvrin, dem Befehl seiner Feindin Folge zu leisten, weil er schon ahnte, dass sie etwas im Schilde führte, das ihm nicht recht sein konnte. Aber er gehorchte trotzdem. Vielleicht konnte er ihren Absichten zuwiderlaufen. 

	Er betrachtete das Baby in seinen Armen. Es schlief. Es hatte ein schmales, zartes Gesicht. Um die Mundwinkel jedoch ... Silvrin prallte zurück. Die Form der Lippen und der Nase kannte er, hatte genau diese typische längliche Nase und die geschwungenen Lippen schon gesehen. Eine angenehme Erinnerung war das jedoch nicht, sie erregte ihn. Der Kleine sah jemandem ähnlich, den er hasste! Was nicht weiter verwunderlich war. Umära verkehrte ausschließlich unter seinen Feinden. Sie will mich lächerlich machen, dachte er sofort. Sie hat gewusst, dass ich versuchen werde, ihrem Kind gute Eigenschaften zu geben, obwohl ich hier einen kleinen Verbrecher in den Händen halte, der sein Leben dazu benutzen wird, Unheil über unsere Welt zu bringen. Sicherlich hofft sie, dass ich ihn zu einem König erklären werde, einem Verbrecherkönig also, der es auch dann schafft, eine Menge Schaden anzurichten, selbst wenn er früh stirbt. Der Sohn eines Verbrechers durfte nicht König werden. Und er selbst, Anhänger einer Friedensgöttin, durfte allerdings auch niemanden zum Tode verurteilen. Da wusste er, wie er die Sache angehen musste. Er würde seine Vorhersage einfach umkehren.

	»Er wird nicht König werden, und er wird auch nicht vor seinem neunzehnten Jahr sterben!«

	Ihm wurde mulmig zumute. Mit dieser läppischen Voraussage hatte er noch gar nichts bewirkt. Konnte er denn nichts anderes unternehmen, um aus diesem Kind – geboren um ein Mörder zu werden – ein Kind der Liebe zu machen?

	Oder ein Kind der Sonne?

	Schlief nicht der Seelenelf noch immer auf seinem Handgelenk, der ihm damals beim Seelenfest zugeflogen war? Mit einem raschen Blick überzeugte sich Silvrin davon, dass die Stelle immer noch zart orange leuchtete. Er zögerte einen Moment. Sollte er wirklich die wunderbare Seele, die ihm Lystrella geschenkt hatte, ausgerechnet für diesen Bastard verschenken? Wäre sie nicht besser aufgehoben für ein Kind, das ihm näher stand?

	Aber er besann sich nicht lange. Er fühlte, dass der Elf bei diesem Kind Großes vollbringen könnte und er konnte sich keinen höheren Gewinn vorstellen als den, - vielleicht – aus einem verdorbenen Wesen ein anständiges zu machen. Und so tippte er die orangene Stelle auf seiner Haut ganz leise an. Tatsächlich erwachte der kleine Elf, fühlte sofort das Kind in seiner Nähe, richtete sich auf und flog ihm auf die Brust, wo er mit ihm verschmolz. Das war so schnell gegangen wie ein Windhauch. Silvrin glaubte ein winziges leises Singen zu hören, wie ein Juchzen.

	Noch während er damit beschäftigt war, brandete tosender Applaus auf. Ausgerechnet aus den Reihen seiner Feinde. Umära grinste breit über das ganze Gesicht.

	»Besten Dank«, säuselte die Hexe. »Er wird nicht König. Wie bin ich erleichtert! Wir haben schon befürchtet, der kleine Bastard könnte die Macht haben, unseren jetzigen König zu stürzen und selbst dessen Stelle einzunehmen. Freut mich zu hören, dass er ungefährlich ist. Und jetzt Ende der Feier! Fesselt den Eindringling!«

	Mehrere Soldateneinheiten stürmten auf Silvrin zu. Aber sie erreichten ihn nicht. Lemetrongs Leute waren schneller, sie waren ja schon vorher in seine Nähe gekommen, nun umringten und verteidigten sie ihn gegen seine Feinde. Silvrin hielt selbst noch immer das Baby und war deshalb nicht imstande sich zu wehren. Er drückte es hastig Pirina in die Arme und trug ihr auf, es in Sicherheit zu fliegen. 

	Der Kampf hatte sich zuerst auf Silvrins unmittelbare Umgebung beschränkt, verbreitete sich aber schnell, denn von überall griffen jetzt auch Zuschauer ein, die sich auf Silvrins Seite schlugen. Ihre Zahl explodierte in solch einem Tempo, dass die Millesaner, die auf so breiten Widerstand nicht vorbereitet waren, ins Stolpern gerieten, nicht an Silvrin herankamen und sogar die Gefangenen auf der Galgenbühne nicht mehr richtig bewacht wurden und flohen.

	»Siehst du es?«, raunte Kessinaj Silvrin zu, mitten im Getümmel. »Da ist sie! Deine geheime, unbesiegbare Armee!«

	In diesem Moment bildete sich plötzlich am Silvrin gegenüberliegenden Ende des Marktplatzes ein Feuerkreis. Er vergrößerte und verbreiterte sich, bis eine turmhohe Feuersäule daraus aufstieg, die alle Menschen erschreckte und zurückweichen ließ. Sie verwandelte sich nach und nach, bis sie die bombastisch vergrößerte, gottesartig wirkende Gestalt eines Menschen angenommen hatte, dessen Körper bis in den Himmel ragte und der aussah, als ob er ganz aus Feuer bestünde. Ihr Kopf thronte fast in den Wolken. Die Gestalt einer Zauberin war zu erkennen, mit Flügeln auf dem Rücken. Die Hohepriesterin. 

	»Jetzt reicht es!«, schrie sie mit einer gigantischen Stimme, die über die Köpfe der Menschen hinweg dröhnte wie ein Gewitter. Silvrins Blicke blieben voller Entsetzen an ihren Flügeln hängen. Ihm gefror das Blut in den Adern. »Areshva?«, stotterte er. »Was bedeutet das? Du bist tatsächlich ... Hohepriesterin?!«

	Aus ihren Feueraugen zischten Blitze, die rechts und links in Häuser einschlugen. »Natürlich! Wer denn sonst! Du brauchst Ewigkeiten, um die einfachsten Dinge zu begreifen!« 

	»Aber ... die Sonnengöttin? Unsere Träume? Unsere Versprechen?«

	Sie breitete ihre flammenlodernden Flügel aus. Sie waren so gewaltig, dass sie tiefe dunkle Schatten auf den Marktplatz unter ihr warfen.

	»Reiß dich zusammen!«, schrie sie. »Ich warte auf dich! Bist du jetzt endlich bereit, zu mir zu kommen?«

	Silvrin wich vor ihr zurück. Dies konnte nicht sein! Das war ein Albtraum! Der fürchterlichste Albtraum der Welt!

	Die Erscheinung verlöschte wieder. Sie hinterließ eine turmhohe Rauchwolke und die beiden brennenden Häuser, die die Blitze in Brand gesetzt hatten. Und an denen sich weitere Häuser entzündeten.

	»Da hast du deinen Beweis«, hörte er Kessinaj sagen.

	Wenn er doch im Erdboden hätte versinken können. Dies war schlimmer, als wenn sie tot gewesen wäre. Er verlor die Nerven.

	»Nicht so!«, brüllte er die verbleichende Rauchsäule an. »Nicht mit mir! Du wirst deine Macht nicht länger missbrauchen! Ich zerreiße unser Bündnis!«
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	Besonders gut gingen die Geschäfte nicht. Die Fischerin Terixa stand schon seit den frühen Morgenstunden vor den Bastkisten, in denen sie ihre Muscheln verwahrte. Bis jetzt hatte sie erst zwei verkauft. Es lag wahrscheinlich an der großen Konkurrenz, allein sieben Muschelhändlerinnen boten heute auf dem Markt ihre Ware an. Die Sonne brannte gnadenlos vom Himmel. Nur wenige Kundinnen mit geräumigen Taschen schlenderten an den Verkaufsständen entlang. Mehrere Kutter schaukelten am Hafen, ein kleines Holzboot hatte gerade angelegt, aber dessen Besitzerin interessierte sich mehr für Fische, sie ging an den gegenüberliegenden Tischen vorbei, wo Dornfische und grünschillernde Korallengründler auslagen.

	Unverhofft erschien eine ältere Dame vor der Fischerin und beugte sich zu ihren Bastkisten.

	»Spiralschnecken feinster Qualität«, erläuterte Terixa schnell, »die sind von den Riffen vor Zunbai, schwer zu bekommen, weil man sehr tief tauchen muss!«

	Die Dame richtete sich wieder auf. Sie hielt eine der orangen, in weiten Spiralen geformten Muscheln in der Hand, die sie interessiert betrachtete. »Solche habe ich wirklich schon lange nicht mehr gesehen. Was nimmst du für eine Handvoll? Sagen wir, zwei Königin-Zeira-Taler?«

	Terixa kniff die Lippen zusammen. »Wer war nochmal Königin Zeira? Verzeiht bitte, aber diese neuen Münzen verlieren so schnell an Wert, weil kaum eine Königin länger lebt als der Sommer währt. Habt Ihr vielleicht ältere Taler?«

	Die Kundin zog einen kleinen Beutel aus ihrer Tasche, öffnete ihn und zog ein glänzendes Geldstück heraus. »Leider nein. Sonst könnte ich nur die ganz Neuen anbieten. Königin-Semiramis-Gulden. Habt Ihr die schon gesehen? Die habe ich erst gestern bekommen.«

	»Zeigt mal.« Interessiert nahm Terixa das bronzefarbene Metall in die Hand und betrachtete das runde Gesicht der wild dreinblickenden Herrscherin, das darauf abgebildet war. Sie drehte die Münze hin und her. »Dann ist sie inzwischen gekrönt worden? Das habe ich gar nicht mitbekommen. Meint Ihr, diese Königin wird erfolgreich sein?« Sie bereute sofort, die Frage gestellt zu haben. 

	»Oh ja. Wie man so hört, hat sie im Auswahlverfahren alle anderen Kandidatinnen weit übertroffen.« Die Dame sah Terixa prüfend an. »Also? Kommen wir ins Geschäft?«

	Vermutlich konnte sie nicht wählerisch sein, wenn sie heute noch etwas verkaufen wollte. Terixa nickte und nahm die glänzenden Taler entgegen, während ihre Kundin eine Handvoll Muscheln aus der Box hob und in einem ihrer Beutel verstaute. Dann ging sie weiter.

	Terixa ließ ihre Blicke zum Hafen hin schweifen, in der Hoffnung, neue Kundschaft heranschippern zu sehen. Aber das Meer plätscherte still vor sich hin und nur eine einsame Möwe flog über den Wellen.

	Sie stutzte. War das wirklich eine Möwe, was da von fern über den Himmel segelte? Nein, das Wesen war wesentlich größer. Als es näher herankam, erstarrte die Fischerin fast vor Ehrfurcht. Wie ein riesiger weißer Drache rauschte eine Erscheinung heran mit Schwingen so lang wie eine achtspännige Kutsche und einem Körper, von dem sie nur die langen Umhänge flattern sah – und dieses Wesen flog direkt auf sie zu! Der Hörnerhelm. Die blitzenden Augen, das herrschaftliche Gesicht – Terixa erzitterte am ganzen Körper. Das war Kamamé! Die Göttin. Die allerheiligste große Herrin persönlich. Was tat sie hier – wollte sie etwa zu Terixa, zu einer kleinen Fischerin, die sich in ihrem ganzen Leben nie eingebildet hätte, überhaupt von den Augen der größten aller Göttinnen wahrgenommen zu werden?

	Die Erscheinung kam näher. Mit einem wuchtigen Schlag ihrer Riesenflügel katapultierte sich die Herrscherin aller Inseln direkt vor die kleinen Bastkistchen der Fischerin und landete vor ihren Füßen. Terixa fuhr zusammen. Die anderen Marktbesucher sah sie nicht mehr, das Bild der Göttin verdeckte alles. Mit ihren glühenden Augen blickte diese sie direkt an und Terixa erschrak vor der Kraft ihrer Strahlung so sehr, dass sie rückwärts sprang und beinahe gefallen wäre.

	»Kamamé! Großmächtige, allerhöchste Göttin! Welche Ehre, dass Ihr mich besucht!«, stotterte Terixa, die vor lauter Aufregung kaum die Zähne auseinanderbekam.

	»Ich grüße dich auch, Terixa«, ertönte die klangvolle Stimme der Göttin wie eine Turmglocke über ihr. »Höre, ich habe einen Auftrag für dich. Ein unbekanntes Wesen, etwa so groß wie ein Korallenhai, ist auf Irei gestrandet. Es liegt dort am Strand bei den Klippen. Fahr hin und töte es. Nimm deine Schwester mit, zu zweit wird es leichter.«

	»Jawohl. Zu Befehl!«, rief Terixa, der die Beine so zitterten, dass sie kaum aufrecht stehen konnte. »Ich bin Eure ergebene Dienerin!«

	Schon verlöschte die Erscheinung der Göttin und der blaue Himmel leuchtete wieder über ihr, als wäre nichts geschehen. Verwirrt blickte Terixa sich um. War das wirklich passiert oder hatte sie ein Trugbild genarrt? Die große Kamamé trat schließlich nicht einfach so auf die Erde nieder. Bis jetzt hatte sie ihre Herrin ausschließlich bei den Tempelfesten gesehen, wenn das Volk ihr gemeinsam huldigte.

	Vorsichtig drehte sich Terixa zu ihrer Schwester Bexa, die ihre Muschelkisten neben ihr aufgebaut hatte. Bexa war kreideweiß im Gesicht.

	»Du auch?«, wisperte sie. »Hast du sie auch gesehen?«

	 

	Wenig später paddelten Terixa und Bexa mit ihrem kleinen Fischerkahn durch die Korallenbucht und steuerten nach Süden. Das Eiland Irei war ein abgelegenes Inselchen, wohin sich niemand je verirrte, denn in den Gewässern gab es keine interessanten Muscheln und für die paar Krabben lohnte es sich nicht. Sie hielten auf das Nordufer zu, das von einem Sandstrand gesäumt war.

	»Nicht hier«, sagte Bexa stirnrunzelnd. »Die Göttin sagte, das Wesen wäre auf irgendwelchen Klippen gestrandet. Lass uns am Ufer langfahren, vielleicht sehen wir es dann.«

	Terixa nickte und stellte das Steuerruder entsprechend ein. Langsam schipperten sie am Strand entlang. Einzelne Palmen wogten im Landesinneren und von fern erkannte die Fischerin eine kleine Hütte.

	»Schau mal, da wohnt jemand. Ich dachte, wir sind hier schon am Ende der Welt«, bemerkte sie.

	»Warum hat die Göttin dann uns hergeschickt? Diese Bewohner hätten das Wesen viel schneller gefunden als wir«, wunderte sich Bexa.

	»Vielleicht wollte sie uns einen Gefallen tun«, mutmaßte Terixa und versuchte, sich selbst Mut zu machen. »Vielleicht ist es ein Wellenwal oder irgendwas ganz Riesiges. Stell dir vor, wir finden so einen Monsterfisch und verkaufen den auf dem Markt ...« 

	Bexa lachte hell. »Oh ja, sowas könnten wir gebrauchen!« Schnell wurde sie wieder ernst. »Aber ich glaub nicht, dass es ein Fisch ist. Sie sagte was von einem Wesen ... als könnte es auch ein Geist oder sowas sein. Hoffentlich ist das Ding nicht gefährlich.«

	»Dann hätte sie die Inselwache alarmiert, glaubst du nicht?«, fragte Terixa unsicher.

	Sie umrundeten das nördliche Ende der Insel und bogen auf seine Ostseite ein. Hier wurde das Ufer felsiger und bald erhoben sich hier und dort Klippen aus dem Wasser.

	»Landen«, schlug Bexa vor. Terixa nickte und lenkte den Kahn langsam vorwärts, bis sie eine geeignete Stelle fand, wo das Holz des Bootes nicht leckschlagen konnte und sie es gut vertäuen konnten. Jede nahm ihre Harpune mit sich und sie stapften, wobei sie sich von Stein zu Stein tasteten, an Land. Terixa ging voraus. Der Felsen war uneben und erhob sich schnell. Hier könnte niemand stranden – sie musste nach einer tiefer gelegenen Stelle suchen. Während sie das Ufer ausspähte, ging sie langsam voran. Nach kurzer Zeit senkte sich der Felsen ab und das Gelände wurde wieder sandiger, es blieb jedoch durchsetzt mit großen aufragenden Steinen. 

	»Komm, komm!«, rief Bexa plötzlich aufgeregt. Terixa balancierte über einen Haufen Steine und eilte zu ihrer Schwester. Diese stand am Ufer und zeigte auf einen Abdruck im Sand. Ganz eindeutig hatte hier etwas Großes gelegen, möglicherweise ein länglicher Fisch mit einer dicken Rückenflosse, denn etwa so sah das Gebilde aus, das sich im Sand abgezeichnet hatte. Die Spuren waren deutlich. Leider war das Tier nicht mehr da. 

	»Es könnte das hier gewesen sein, was die Göttin meinte«, sagte Bexa. »Sieht eigenartig aus, oder?«

	»Und da sind Fußspuren!« Terixa sprang an ihr vorbei und zeigte ihr den zertretenen Sand. »Es ist kein Fisch. Das Ding kann gehen, wie du siehst.«

	»Vielleicht eine Art Nilpferd. Ich weiß nicht, ob wir sowas töten können. Was tun wir, wenn es beißt? Hast du ein Messer dabei?«

	Terixa nickte und starrte eingeschüchtert in die Dünen, wohin die Spuren führten. Ein unbekanntes Wesen zu Land zu jagen, daran war sie nicht gewöhnt. Aber die Göttin hatte es befohlen, sie mussten ihr gehorchen.

	»Es beißt sicher nicht«, erwiderte sie und versuchte, selbst an ihre Worte zu glauben. »Die Göttin hätte sonst eine Kriegerin geschickt.«

	Erregt hefteten sich Terixa und Bexa an die Fußspur und folgten ihr. Terixa spürte ihr Herz heftig klopfen. Sie packte ihre Harpune, als wollte sie sich daran festhalten. Es ging über eine Düne herüber und in den Palmenhain hinein. An einer Distel sah sie ein eigenartiges Stück schwarzen Stoff wehen, groß wie eine Fahne. Sie ging näher heran und hob es auf. Nein, das war kein Stoff – es fühlte sich ledrig an wie die Haut eines Tieres. Es schien abgerissen zu sein, war ganz zerfleddert.

	»Das ist ja riesig«, entfuhr es ihr. Sie strich mit den Fingern über die feste Lederhaut. Innen hatte sie eine fächerartige Struktur, ungefähr wie ein Blatt, durch das eine Hauptlinie fuhr, von der Nebenlinien abgingen.

	»Eine Flosse ist das nicht«, sagte Bexa nachdenklich. »Schon eher sowas wie ein ... hm ... Flügel?«

	»Glaubst du, das Nilpferd kann fliegen?« Terixa kicherte bei der Vorstellung, wurde aber gleich wieder einst. 

	»Vielleicht eine Fledermaus«, befand Bexa, die das abgerissene Lederstück jetzt auch begutachtete. »Obwohl die natürlich nicht so gewaltige Schwingen haben.« 

	Terixa blickte hektisch zum Himmel hoch. »Heilige Göttin – glaubst du, wir jagen eine Riesenfledermaus?«

	»Wenn sie noch fliegen kann, ist sie wohl schon weg«, grübelte Bexa. »Dann kommen wir ihr nicht hinterher. Aber sie hätte sich dann nicht die Mühe gemacht, so weit über die Insel zu laufen. Außerdem sehen diese Flügel, falls es welche sind, doch ziemlich kaputt aus.«

	Eingeschüchtert sahen sich die Schwestern an. Die Fußspuren waren jetzt nicht mehr so deutlich zu sehen, der Wind hatte sie im Sand verweht. 

	»Und jetzt?«, fragte Bexa ratlos. »Was glaubst du, wohin hat sich das Ding verkrochen?«

	»Vielleicht wissen es die Leute, die hier wohnen«, schlug Terixa vor. »Schau da drüben die Hütte. Wenn das Wesen hier war, haben sie es bestimmt gesehen. Oder ...« Sie versuchte, ein aufmunterndes Grinsen auf ihre Lippen zu zwingen, »vielleicht haben sie es schon auf dem Markt verkauft.«

	Bexa straffte sich und nahm Haltung an. »Oh nein, das werden wir nicht erlauben. Wenn wir uns schon so viel Mühe gemacht haben und unseren eigenen Handel auf dem Markt abbrechen mussten, sollte schon was dabei herausspringen, finde ich.«

	Die beiden Schwestern stapften die Düne hinunter und in den kleinen Palmenhain hinein, in deren Zentrum eine Holzhütte mit einem Schilfdach stand. Es war ein bescheidenes Häuschen mit höchstens drei Zimmern und zugezogenen dunklen Gardinen, welche die Sonne abschirmten. Drinnen schien alles still. Entweder waren die Bewohner des Hauses gerade nicht daheim oder sie hielten ein Nickerchen, dachte Terixa bei sich. Hoffentlich waren sie da und würden erzählen, das mysteriöse Tier sei fortgerannt! Sie ging mit forschen Schritten vorwärts und klopfte an die Tür. Bereits bei der ersten Berührung öffnete sich diese – sie war nur angelehnt gewesen. Offenbar waren diese einsamen Inselbewohner noch nie von jemandem beklaut worden, es gab nicht einmal einen Riegel, mit dem sie ihren Eingang hätten verschließen können.

	»Hallo?«, rief Terixa in das Dunkel der Stube hinein, »ist jemand zuhause?«

	Ein erstickter Aufschrei erklang, offenbar aus einem Nebenzimmer. Leichte, schnelle Schritte. Dann erschien eine junge Frau. Sie war schlank und dunkelhaarig, in ihrem schmalen Gesicht malte sich tiefer Schrecken. Terixa stutzte. Die hatte sie doch schon mal gesehen! War das nicht Protoe, eine der zahlreichen Muschelhändlerinnen, die sie schon häufiger beim Tauchen an den Riffen oder auch auf den diversen Märkten getroffen hatte?

	»Protoe?«, rief sie freudig überrascht und erleichtert zugleich. »Bist du das? Wohnst du etwa hier?«

	»Terixa!«, erwiderte Protoe. Sie schien etwas nervös. »Ja, dies ist unser Haus. Was machst du denn hier? Hast du dich verlaufen, oder willst du Muscheln von mir kaufen?«

	»Weder noch«, sprudelte Terixa hervor. »Das ist eine etwas seltsame Geschichte – meine Schwester und ich sind hier im Auftrag der heiligen Kamamé, stell dir das vor. Hier auf dieser Insel soll sich eine Bestie herumtreiben, sie hat uns aufgetragen sie zu töten. Hast du vielleicht irgendein seltsames Wesen gesehen?«

	»Nein!«, rief Protoe sofort, hektisch, als hätte Terixa sie angegriffen. Ihr Ton war so schrill, so unnatürlich, dass die Fischerin sich wunderte. Nanu? Verbarg die alte Bekannte ihr etwas? Nun, es war nicht so schwer sich auszumalen, was es sein könnte. Protoe hatte das Wesen gesehen und sie wollte es selber verkaufen. 

	»Also ...« Terixa suchte nach Worten. Es war nicht ihre Art, Leute anzugreifen oder zu ärgern. Aber jetzt hatte sie keine andere Wahl, sie hatte einen Befehl der Göttin zu befolgen. »Hör mal, Protoe, wenn du etwas weißt, musst du es sagen. Kamamé persönlich hat uns hergeschickt und scheint beunruhigt zu sein. Wir müssen der Sache auf den Grund gehen.«

	»Aber hier auf Irei ist alles ruhig. Hier ist keine Bestie, das wüsste ich, ich kenne hier jede Distel und jedes Sandkorn!«

	Protoe stand in der Türöffnung wie eine Schildwache, als hätte sie eine Festung vor Räubern zu beschützen. Da begriff Terixa: Das Ding war im Haus und Protoe verteidigte es! 

	»Zeig mir euer Haus«, sagte Terixa leise, aber bestimmt. Protoes Wangen färbten sich tiefrot. »Was fällt dir ein! Du kannst nicht einfach ...!«

	»Befehl der Göttin«, unterbrach die Fischerin und drängte die Dunkelhaarige zur Seite. Ihr Herz jagte. Seltsam, dass Protoe so panisch reagierte! Doch sie war nicht allein in der Wohnung. Erst jetzt gewahrte Terixa die ältere Frau in der Ecke. Diese erhob sich umständlich und ging, auf einen Stock gestützt, ihr entgegen. 

	»Sei nicht albern, Protoe. Die Göttin ist uns heilig, seid willkommen. Verzeiht unseren Empfang, aber wir sind unruhig. Meine ältere Tochter kam vor drei Tagen von langer Reise zurück und sie ist sehr krank. Eigentlich sind wir nicht darauf eingerichtet, Gäste zu empfangen.«

	»Und wo ist die Bestie?«, fragte Terixa direkt. Ihre Hand verkrallte sich um ihre Harpune. Wie sie damit an Land jagen sollte, war ihr zwar nicht klar, aber es war immerhin eine Waffe.

	»Ich weiß nicht, welche Bestie ihr sucht«, erwiderte die Alte.

	»Sie hat solche Flossen, oder vielleicht sind es Flügel«, erläuterte Bexa und zeigte das Stück Lederhaut, das sie gefunden hatten. 

	Die alte Frau humpelte ihr entgegen und begutachtete das Fundstück. Dann lachte sie hektisch. »Ach, das ist ein alter Umhang von mir. Den habe ich mal als junges Mädchen auf einem Markt erstanden. Danke, dass ihr ihn gebracht habt!«

	War das eine spontane Lüge? Terixa war unsicher. Sie wusste nur eins: Die Göttin hätte sie nicht hergeschickt, wenn es nicht wichtig wäre. Sie musste dieses Ding finden.

	»Darf ich jetzt bitte diese Wohnung anschauen?«, drängte sie. Die Alte und Protoe sahen einander an, dann nickten sie ihr zu. 

	Terixa winkte Bexa herein und zusammen schauten sie sich um. Die Diele, in der sie gerade standen, war ein dämmeriger Raum mit nur einem Schrank und einem Sofa in der Ecke. Energisch öffnete Terixa die Tür zum Nebenzimmer, einer Küche mit Feuerstelle und Esstisch, hier war niemand. Das dritte Zimmer war ein Schlafzimmer. Da lag ein Mädchen im Bett. Es war dunkelhaarig wie Protoe und starrte mit glänzenden Augen an die Decke. Vermutlich war diese die kranke Tochter, von der die Alte erzählt hatte.

	Terixa trat näher an das Bett heran. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Protoe noch eine Schwester hatte. Zu den Märkten kam sie immer allein.

	»Seid gegrüßt. Wer seid Ihr? Sagt mir Euren Namen.«

	»Sie heißt Penthesilea!«, rief die Alte hinter ihr, während die Kranke hartnäckig schwieg und Terixa anstarrte, als redete sie irgendeine unbekannte Kontinentalsprache.

	»Kann sie das nicht selber sagen?«, fragte Terixa. Nun fiel ihr die Wand hinter dem Bett ins Auge. Diese war verwüstet mit Kohlekritzeleien. Als sie genauer hinsah, erkannte sie Kampfszenen. Krieger, die mit Schwertern aufeinander losgingen.

	»Ist sie eine Kriegerin?«, fragte sie überrascht. Die Alte nickte.

	Eine verletzte Kriegerin, heimgekehrt von langer Reise? Terixa versuchte vergebens, sich aus diesen Informationen ein Bild zu machen. Wo war sie denn gewesen? Die Armee war doch, so viel Terixa wusste, noch nicht ausgerückt, die Kriegerinnen wurden derzeit erst gemustert und kamen in großen Scharen auf die Märkte, um sich für die geplante Schlacht mit Proviant einzudecken.

	»Was für eine Reise?«, fragte sie daher weiter. Das Mädchen im Bett blickte sie mit großen dunklen Augen an und drehte sich dann um. Da sah Terixa ihren Rücken. Ihr fielen zwei eigenartige Eindellungen ins Auge, rechts und links neben der Wirbelsäule. Sie schienen die Kranke nicht zu schmerzen, denn sie waren in die Haut eingewachsen. Als wäre sie so geboren. Ein leises magisches Flimmern an genau diesen Stellen weckte bei der Fischerin jedoch den Verdacht, dass dort ursprünglich mal etwas anderes gesessen hatte. Die ledrigen Flügel, die sie im Sand gefunden hatte, zum Beispiel. Terixa war plötzlich sicher: Protoe hatte den Rücken des Mädchens behext, sie war ja die einzige Zauberin im Raum. Die Frage war nur warum. 

	Irgendwas stimmte nicht mit dem Mädchen.

	»Lass uns gehen«, sagte Bexa hinter ihr. »Die Bestie scheint nicht hier zu sein.«

	»Sag ich doch«, bekräftigte Protoe sofort. »Terixa, du kannst dich beruhigen. Sollte ich etwas Verdächtiges sehen, dann informiere ich dich.«

	»Warum redet sie nicht?«, fragte Terixa hartnäckig. Sie wusste, dass Protoe log. Dieses Mädchen konnte nicht zu den Kriegerinnen gehören, die sich für den aktuellen Feldzug vorbeireiteten, denn die gehörten einer anderen Rasse an. Die Kranke hatte dunkle Augen, sie war schwarzhaarig und von schmaler Gestalt, so wie Protoe, die beiden gehörten demnach zu den Usitaniern. Sämtliche Kriegerinnen dieses Jahrgangs waren, so viel Terixa wusste, schon vor Jahren zu einem Kriegszug eingezogen worden, sie blieben jedoch danach verschollen und galten als tot.

	War Penthesilea eine überlebende Kriegerin? Die einzige, die von einem verlorenen Kriesgzug zurückkehrte? Das wäre ... eine Sensation!

	Plötzlich wusste sie, dass sie gefunden hatte, was sie suchte. Terixa wirbelte herum und funkelte Protoe an.

	»An welchem Kriegszug hat deine Schwester teilgenommen?«

	»Djakaaza«, flüsterte Protoe. »Der Kriegszug vor drei Jahren. Mutter und mich hat ihr Tod schwer getroffen. Die Trauer war kaum auszuhalten. Kein Tag, an dem wir nicht weinten. Du kannst dir nicht vorstellen, was das für ein Gefühl war, als wir sie vor ein paar Tagen am Ufer fanden, wir haben gekreischt und gejubelt wie wahnsinnig. Oh, damit rechnete doch niemand! ... Ich weiß, was du sagen willst. Bitte! Hab ein Herz! Was kann meine Schwester dafür, dass das Heer umgekommen ist? Sie kehrte zurück, ist das eine Sünde? Willst du sie dafür töten?«

	Terixa schloss die Augen. Warum hatte die Göttin sie für diesen unglückseligen Auftrag ausgewählt? Denn sie kannte die Gesetze. Ein Heer, das nach spätestens zwei Jahren nicht heimkehrte, galt als verloren und unwürdig, Schande lag auf ihm. Eine solche Kriegerin durfte Amazonia nicht mehr ihre Heimat nennen. Sie hätte nicht heimkehren dürfen. Darum war die Göttin so wütend. Penthesilea war eine Unwürdige. Eine Bestie, die getötet werden musste. Terixa erzitterte. Sie hatte geglaubt, sie sollte ein Tier erschießen – dabei ging es um dieses Mädchen! Ihre Hände wurden eiskalt.

	»Bist du sicher, dass sie es ist? Wenn sie nicht redet ... und diese seltsame Delle am Rücken, warum hast du sie dort behext? Saß da ein Flügel oder eine Flosse? Findest du das nicht befremdlich? Sag die Wahrheit – das Mädchen ist nicht deine Schwester, sie ist eine Fremde!«

	»Unsinn, Unsinn! Sie ist es, kehrte sie doch direkt auf unsere Insel zurück und was kann sie dafür, wenn Feinde ihr seltsame Hautlappen anhexten?«, stammelte Protoe aufgelöst. Tränen traten ihr in die Augen. »Bitte, Terixa! Kannst du nicht einfach wieder gehen? Hab doch Erbarmen mit uns!«

	Terixa schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Kamamé! Hab du Erbarmen mit mir! Erwartest du, dass ich sie töte?

	Das harsche Gesicht der Göttin mit dem Hörnerhelm erschien über ihr in der Luft.

	Du musst es nicht selber tun. Wenn es dir zu schwer fällt, melde sie bei der Inselwache.

	Danke! Terixa seufzte erleichtert. Treuherzig sah sie die Göttin an. Euer Wunsch ist mir Befehl!
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	Silvrin schlug gegen seinen Kontaktring. Dessen helle Strahlung erlosch und er versteinerte. Wenn Silvrin jedoch erwartet hatte, dass die herrschenden Götter dadurch auf einen Schlag all ihre Macht verlieren würden, oder dass er die Sonne wieder hervorlocken könnte, dann hatte er sich getäuscht.

	Im ersten Moment wurde es vollkommen still. Dies war jedoch nur die Ruhe vor dem Sturm.

	»Endlich!«, jubelte die Zauberin Umära.

	»Wir haben ihn!«, grölte Fürst Vandrasil.

	»Jetzt ist er nicht mehr geschützt. Tötet ihn!«, befahl Umära gleich hinterher.

	Auf diesen Befehl hin stürmten sämtliche Millesaner auf Silvrin zu. Sie kämpften stärker als vorher. Als ob sie ihren Sieg schon vor sich sahen. Silvrin hatte noch immer eine Mauer von Verteidigern um sich herum, und das war auch gut so, weil er dastand wie gelähmt und nur zum Himmel aufblickte.

	»Warum verliert sie ihre Macht nicht?«, rief er. »Wie lange dauert das denn?« 

	»Bei allen Dämonen!«, schrie Kessinaj ihn an und warf ihm ein Schwert zu. »Wirst du endlich kämpfen? Sie bringen uns um!«

	Silvrin hörte ihn nur wie durch einen Nebel. Er blickte immer noch in die Wolken. »Jetzt bist du sauer, Areshva, hm? Wage es! Töte mich!«, schrie er und riss sein Schwert zum Himmel hoch. Danach wurde seine Konversation jedoch unterbrochen, weil der Kampf ihn erreicht hatte. Er war gezwungen, sich zu wehren, befand sich allerdings in solchem Aufruhr und war gleichzeitig dermaßen abgelenkt, dass seine Schläge nicht sauber kamen und seine Gegner ihn deshalb schnell in die Enge drängten. Er kassierte kurz hintereinander erst einen Schnitt an der Schulter und danach einen in die Seite. Beide waren harmlos, aber sie schockierten ihn immer mehr. Was war das? War er nicht länger geschützt? Wollte Areshva seinen Tod? Er legte mehr Kraft in seine Schläge und suchte nach dem Siegeszauber. Natürlich sprang der nicht an.

	Die Verräterin wollte seinen Tod! Nein, nicht sie. Eigentlich müsste sie ihre Macht verloren haben, weil er das Bündnis zerrissen hatte. Sie müsste schwach sein wie eine Ameise und könnte keine Befehle mehr geben! Oder? Er begriff gar nichts.

	Pirina flatterte plötzlich über seinem Kopf. »Bist du verrückt geworden?«, schrie sie durch das Kampfgetümmel zu ihm herunter. »Das war doch nicht Areshva! Kennst du nicht mehr ihre Aura? Hast du irgendeine Aura gespürt, überhaupt? Das Ding hatte gar keine! Das war nicht echt! Das war bloß eine dumme Spiegelung! Wie kannst du auf sowas reinfallen!«

	Silvrin schlug immer härter um sich. Die Aura! Pirina hatte Recht. Irgendeine Aura hatte er tatsächlich nicht gespürt. Dabei war Areshvas Strahlung unmöglich mit einer anderen zu verwechseln. Diese Intensität, diese Dichte, keine andere Zauberin produzierte so eine Aura, die war einem doch durch den ganzen Körper gegangen.

	Das war eine Täuschung gewesen, der er auf dem Leim gegangen war. Nicht Areshva selbst. Dann hatte sie ihn nicht verraten! Götter im Himmel, natürlich nicht. Nie im Leben hätte sie das getan, und er hätte es wissen müssen. Er hätte so viel Vertrauen haben müssen! Er war selber der Verräter. Er hatte ihr die Treue gebrochen. Er war auf das Irrbild hereingefallen, weil er schon in seinem Inneren gezweifelt hatte. Er hatte das Bündnis zerrissen. Das Schlimmste, was er tun konnte. Heiß und kalt abwechselnd flammte ihm das Blut durch die Adern.

	»Ich bin ein Idiot!«, schrie er in den Himmel und berührte, während er mit dem Schwert um sich schlug, nebenbei mit dem Unterarm seinen Ring. »Ich meinte es nicht so. Ich will, dass das Bündnis wieder gilt! Hörst du? Ich bin dein Verbündeter, jetzt und bis in alle Ewigkeit!«

	Im selben Augenblick wurde ihm auch klar, warum seine Feinde nicht mehr so vorsichtig mit ihm umgingen. Das Bündnis war es, das ihn geschützt hatte. Er hatte seinen eigenen Schutz gelöscht. Der sprang nämlich jetzt auch nicht wieder an.

	Dafür bekam er nun Zugriff auf den altbewährten Siegeszauber. Endlich hatte er diese Überlegenheit zurück, die ihn auf dem Schlachtfeld gefürchtet gemacht hatte, und als seine Gegner das begriffen, wurde seine Aufgabe leichter. Sie flüchteten vor ihm. Er stürmte vorwärts und hatte bald eine große Truppe hinter sich, die ihm folgte. Und die sich rasend schnell vergrößerte. Die Bürger von Aravenna stellten sich auf seine Seite, seine alte, schmachvoll vom Feind unterworfene Armee kehrte zu ihm zurück. Und als die millesanischen Soldaten merkten, welche Überlegenheit Silvrins Soldaten in so kurzer Zeit aufbaute, da liefen sogar die Feinde scharenweise zu ihm über. 

	Ein Kanonendonner ließ alle zusammenfahren. Die Zauberin Umära stand, mit einer weißen Fahne in der Hand, auf der Galgenbühne, wo sich allerdings schon längst keine Gefangenen mehr aufhielten.

	»Haltet ein!«, rief sie außer Atem. »Wir ergeben uns. Die Provinz Aravenna ist Euer. Die Armee von Millesana wird abziehen.«

	Das geschah tatsächlich. Fürst Vandrasil verneigte sich zähneknirschend vor Silvrin. Der konnte seinen Sieg kaum begreifen. Weil er jedoch noch immer erregt war bis zum Bersten, verlangte er von seinen Feinden Pferde und Waffen als Entschädigung. Sie bezahlten ihm ohne Widerworte alles, was er wollte. 

	Der Jubel war groß. Ganz Aravenna feierte seine Befreiung. Koryelan fiel Silvrin um den Hals und wollte ihn gar nicht mehr loslassen, er dankte ihm hundertmal dafür, dass er ihm so bravourös zur Hilfe gekommen war. Sogar Fürst Ishtangar zeigte einen gewissen Enthusiasmus. Er fiel Silvrin zwar nicht direkt in die Arme, dankte ihm aber ebenfalls ehrerbietig und nannte ihn einen »großen Mann«. Die nächsten Gratulanten waren der frühere darghessanische Fürst Kimander und dessen Ehefrau, Fürstin Kia Sephila. Silvrin erfuhr, dass es deren Sohn Kimures gewesen war, dessen Kindsweihe er vorgenommen hatte. Kia Sephila war aufgebracht darüber, dass er ihrem Kind die Königswürde nicht hatte geben wollen. 

	»Wer soll denn der neue König des Lichts werden, wenn nicht er?«, fuhr sie ihn an. »Ihr seht doch selber ein, dass unser neuer König ein Pallanthier sein muss! Und von unserer Familie sind nicht viele übrig. Meinen Bruder Osving haben sie umgebracht. Mein Vater ist aus der Erbfolge ausgeschieden, weil er den Göttern der Finsternis als Fürst diente. Mein Sohn ist der einzige männliche Erbe, den wir überhaupt noch haben!«

	Noch eine Täuschung, die er nicht durchschaut hatte. Es war nicht das Kind seiner Feindin gewesen, dessen Zukunft er limitiert hatte – sondern das einer Freundin. So viel Verstand hätte er haben müssen, um Umäras Ränke zumindest zu ahnen. 

	Doch gerade jagten ihm ganz andere Fragen im Kopf herum, die ihn fast verrückt machten. Sein Bündnis hatte er nicht wieder aufbauen können. Vermutlich musste er dazu in Kontakt mit Areshva kommen. Siedendheiß wurde ihm klar, dass sie womöglich ebenso wie er vorher geschützt gewesen war ... und jetzt nicht mehr! Dass er durch seinen voreiligen Abfall von ihr nicht nur sich selbst, sondern auch sie in Gefahr gebracht haben könnte!

	Ob das stimmte, war jedoch vorerst nicht zu klären, weil er noch immer nicht wusste, wohin Areshva überhaupt gegangen war. Seine dringlichste Aufgabe war es zunächst, den Tempel von Aravenna wieder in Besitz zu nehmen, damit er seine Herrschaft über die Provinz neu aufbauen könnte. Koryelan begleitete ihn an den Tempel, denn wie früher würde Koryelan die offizielle Fürstenwürde bekommen und auch seine Verbündete, die Priesterin Coreana, den Tempel übernehmen, weil Silvrins eigene Partnerin ja nicht vor Ort war.

	Der Tempel lag stumm und erloschen im Wald. Als Silvrin und Koryelan hereinkamen, leuchtete jedoch von ganz allein die Kristallkugel in dunklen Farben auf, und das gleißende Bild der Feuersäule blendete sie.

	»Ich grüße den alten und neuen Fürsten von Aravenna!«, hallte ihre Stimme durch den Tempel. 

	»Wo ist Areshva?«, fragte Silvrin hastig.

	»Sie ist tot. Ich habe sie getötet in dem Moment, als Ihr das Bündnis zerrissen habt. Besten Dank dafür, übrigens.«

	Silvrin begannen die Nerven zu flattern. Genau diese Antwort hatte er erwartet. Aber er würde sie nicht akzeptieren. Er würde nie wieder auf irgendeine der verdammten Intrigen seiner Feinde hereinfallen.

	»Das ist eine Lüge«, erwiderte Silvrin daher und wunderte sich selbst, wie kaltblütig seine Stimme klang. Er war auch kalt innerlich. Eisig kalt. Sie konnte nicht tot sein. Das durfte einfach nicht ... »Ich habe das Bündnis wieder aktiviert. Ab sofort und für ewig! Ich werde nie wieder an ihr zweifeln!«

	»Das ist völlig gleich, weil ihr außerdem den Kontakt zu Eurer Göttin verloren habt!«, kicherte die Hohepriesterin. »Seht Ihr es nicht selbst? Euer Ring leuchtet nicht mehr.«

	Ja. Allerdings nicht. Der Ring war ebenso kalt und tot wie Silvrin sich fühlte. Areshva war tot? Bei allen Göttern! Müsste er nicht ebenfalls sterben, wenn sie tot wäre? Aber ihr Bündnis galt nicht mehr ... dann zog es wohl auch ihn nicht mit ihr herab ...?

	Er hatte sie getötet! Er hatte seine eigene Partnerin, seine Geliebte auf dem Gewissen!

	Die Priesterin Coreana mischte sich ein. »Ich bitte demütig darum, den Tempel wieder zu übernehmen.«

	»Oh ja. Gewiß.« Die Hohepriesterin fing meckernd an zu lachen. »Eure neue Quota beträgt siebzig. Ihr habt außerdem einiges nachzuholen. Das verlangt eine Nachberechnung. Eure Provinz ist um zwölf Monde im Rückstand. Ihr solltet jeweils 70 Seelen per Mond geben, Ihr seid also mit  70 mal zwölf ... das kann ich gar nicht rechnen ... mit ungefähr tausend Seelen im Rückstand! Die werdet Ihr mir heute nachbezahlen!«

	»Tausend Seelen?!«, wiederholte Coreana entsetzt.

	»Quota siebzig?« Silvrin ballte die Fäuste. »Wir gehen unter keine Quota! Nicht mal die allergeringste!«

	»Wie ihr wollt. Dann geht allerdings euer Tempel doch wieder an die Millesaner. Ich gehe davon aus, dass sie uns die tausend Seelen zahlen, ohne mit der Wimper zu zucken. Wir bekommen unser Opfer. Ob von Euch oder von anderen, spielt keine Rolle.«

	Silvrin stieg das Blut in die Stirn. Ein so großes Unheil durfte er nicht über Aravenna kommen lassen, auf keinen Fall.

	»Das lasse ich nicht zu!«

	Die Hohepriesterin lachte meckernd. »Die großen Worte könnt Ihr Euch schenken. Ihr seid ein Wurm. Ihr könnt mich nicht daran hindern. Wenn Ihr die Quota nicht akzeptiert, eröffne ich euch den Tempel nicht. So einfach ist das. Das ist Euer Problem, löst es selbst.«

	»Das ist nicht nur unser, sondern auch Euer Problem! Ich unterwerfe mich nicht!«, fauchte Silvrin.

	Die Hohepriesterin lachte siegesbewusst.

	»Ihr glaubt, Ihr wäret noch immer unbesiegbar. Die Zeiten sind vorbei! Ohne Areshva seid Ihr keinen müden Scheller Wert! Wollt Ihr Euch mir nicht unterwerfen, dann lasse ich Euch vernichten!«

	»Wie Ihr wollt! Vernichtet mich!«, schrie Silvrin. »Ich fordere Euch heraus! Schickt mir Euren Verbündeten herunter, den König! Ich fordere ihn zu einem Duell! Das ganze Volk soll sehen, wie ich Eure verfluchte Quota in den Boden stampfe!«

	Jetzt brach die Hohepriesterin in schallendes Gelächter aus. »Ihr glaubt, Ihr könntet alle Probleme durch Duelle lösen, wie? Gegen uns wollt Ihr gewinnen? Den König besiegen? Wir werden von den Göttern selbst geschützt, Idiot! Niemand, ich wiederhole: Niemand ist in der Lage, einen König zu besiegen!«

	»Außer mir!«, schrie Silvrin außer sich. »Ich lasse Aravenna nicht verderben! Und wenn es das Letzte ist, was ich in diesem verfluchten Leben unternehme! Schickt den König zu den Schwarzen Felsen, dort will ich ihn treffen!«

	»Schön, wie Ihr wollt.« Die Hohepriesterin kicherte glucksend. »Die Idee ist sogar gar nicht mal schlecht. Da kann ich ein für allemal aufräumen mit all Euren Legenden, die das Volk so wirr im Kopf machen. Diesmal wird Euch jedoch keine Areshva aus der Klemme retten!«

	»Topp!«, schrie Silvrin hitzig. »Die Wette gilt!«
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	Ein solches Duell hatte es in Damarynth noch nie gegeben.

	Das bevorstehende Ereignis lockte deshalb nicht allein die Bürger von Darghessa, die in der Nähe wohnten, zu den Schwarzen Felsen. Außerdem strömten Delegationen aus sämtlichen Landesprovinzen herbei. Und das waren keine kleinen Delegationen, da die Hohepriesterin befohlen hatte, alle Landesfürsten ohne Ausnahme anlässlich ihrer »kleinen Abstrafung«, wie sie das nannte, bei den Schwarzen Felsen zu begrüßen. Das ganze Land sollte Zeuge davon werden, wie der König einen Rebellen zerschmetterte, der es wagte, gegen die Quota aufzumucken. 

	Schon Tage vorher kamen die ersten Abordnungen an. Nach und nach sammelte sich eine gewaltige Volksmenge im Tal um die Schwarzen Felsen herum. Zwar war dieses Tal weitläufig, aber doch nicht breit genug, um all die Massen an Besuchern aufzunehmen, die in immer größeren Scharen herbeiströmten, um das Spektakel zu sehen. Schon bald mussten die späteren Gäste mit Plätzen auf den Anhöhen vorliebnehmen, die weit hinter den Ebenen um die Felsen herum lagen – viel zu weit entfernt, um noch einen guten Zuschauerwert zu bieten.

	Schließlich erreichten auch noch ein paar ausnehmend wild aussehende Gestalten den Duellvorplatz: der Räuberhauptmann Smorkyn mit seiner Bande vom Berg Ygramor, allesamt schwarzhaarige, geflügelte und äußerst schlechtgelaunte Skeff, denen auch ohne Aufforderung gleich alle Platz machten, so dass sie sich ganz vorn in den Reihen zwischen den Darghessanern und den Kantaluniern aufstellen konnten. Ygramor zählte nicht als Provinz, weil es dort weder einen Tempel noch einen Fürsten gab und auch mehr Fledermäuse als Menschen. Deshalb hatte Smorkyn keine Aufforderung bekommen, sich zu dem Duell einzufinden, hatte das aber aus eigenen Beweggründen für nötig gehalten.

	Die Ankunft der Armee von Aravenna sorgte für wahre Begeisterungsstürme. Silvrin ritt ganz vorn, neben ihm Koryelan, beide wurden rechts und links flankiert von ihren Regimentsführern und Beratern, Kessinaj und Lemetrong. Pirina flog über seinem Kopf. Sie wurden von ohrenbetäubendem Applaus empfangen, der durch das Tal donnerte und von den Anhöhen her widerhallte. Überall fingen die Zuschauer an zu johlen und sich Kommentare und Weisheiten zuzurufen, wie jener, dass derjenige tief fällt, der zu hoch hinaufsteigt, oder auch, dass Dummheit nach Strafe schreit. Warum sie dann eigentlich applaudierten, war nicht auszumachen.

	Silvrin hörte die Bemerkungen kommentarlos an. In ihm war alles tot. Ob er fallen, bestraft oder getötet werden würde, berührte ihn nicht. Er war seinem früheren Selbst gar nicht mehr ähnlich, ritt da steif, wie versteinert, nahm die Beifallsstürme ausdruckslos entgegen, als ob er sie nicht hörte, und wirkte auch sonst gleichgültig und abwesend. Koryelan nahm die Huldigungen an seiner Stelle entgegen und winkte zu allen Seiten. Er zog jedoch dabei ein Gesicht wie die personifizierte Verzweiflung. 

	Silvrin hatte ihm auf dem Weg hierhin zwar mehrfach ausdrücklich erklärt, er brauche sich nicht die geringsten Sorgen zu machen, weil Silvrin diesen Kampf zu gewinnen gedachte, er sei schließlich unbesiegbar. An diesen Sieg glaubte aber in der gesamten aravennischen Armee keiner, nicht einmal Silvrins ergebenster Freund, der Regimentsführer Kessinaj. Nicht gegen den König. Nicht gegen die Zentralmacht selbst, der alle magischen Kräfte zur Verfügung standen. Kessinaj hatte Silvrin beschworen. Er solle Vernunft annehmen, es würde niemandem helfen, wenn er sich umbringen ließe für idealistische Vorstellungen, die einfach nicht realisierbar waren. Mit dieser Quota würden sie leben müssen und man könnte sie bestimmt auf ein erträgliches Maß herunterhandeln, hatte er gesagt. Das hätte er lieber nicht sagen sollen. Silvrin hatte seitdem kein Wort mehr mit ihm gewechselt und auch mit keinem anderen. Es war jedenfalls niemand in der aravennischen Armee, der nicht mit Grausen die düsteren Schwarzen Felsen immer näher an sich herankommen sah, und der tosende Applaus um sie herum änderte nichts daran.

	Natürlich wusste Silvrin, dass er den König mit keinem Kampfzauber der Welt niederzwingen könnte, weil jener den mächtigen Königsring trug und von den herrschenden Göttern geschützt wurde. Seine Chance auf einen eventuellen Sieg war fast nur ein Traum. 

	Daheim hatte er sich mit der Priesterin Vadinia besprochen, seiner Schwester. Im Zentrum seiner Überlegungen stand der Königsring. Areshvas Idee, diesen zu behexen, hielt er für den richtigen Ansatz, denn in diesem Kleinod ruhte alle Macht. Nur hätte sie auf keinen Fall einen Fluch benutzen dürfen, der das Schmuckstück auf die dunkle Seite zog. Doch zum Glück hatten sie diesen Fluch ja gelöscht. 

	»Der Königsring war einst ein Geschenk der Lichtgöttin an unser Volk«, hatte ihm Vadinia erklärt. »Er ist deshalb in seinem Inneren rein. Auch noch jetzt, wo ihn finstere Mächte missbrauchen.« 

	»Dann muss ich vielleicht nur Kontakt zu dem Ring bekommen?«, hatte Silvrin sich überlegt. »Dann bekomme ich vielleicht auch Kontakt zu IHR, und vielleicht könnte ich mit ihrer Hilfe die Macht der Dunkelheit brechen!« 

	Vadinia hatte laut gelacht. »Und wie willst du Kontakt zu einem Ring bekommen, den dein Todfeind an seinem Finger trägt? Sei nicht größenwahnsinnig, das klappt nie!«

	Aber ihn begeisterte diese Idee. Sie hatten daraufhin die fürstliche Bibliothek nach alten Schriften durchforstet und auch zwei greise Hexen ausgefragt, die sich noch an die Zeiten erinnerten, als die Lichtgötter regierten.

	»Wenn es dir gelingt, den Königsring zuerst mit Wasser und danach mit Feuer zu besprühen, macht ihn das empfänglich für magische Strahlen«, erfuhren sie von einer Alten. »Danach kannst du versuchen, mithilfe eines Magiestabes einen magischen Kontakt zu dem Ring herzustellen. Das Problem ist: Die Dunkelmacht darin wird dich behindern, weil sie jetzt aktiv ist. Die müsstest du irgendwie ausschalten, weil sie sonst nach dir schlägt.«

	»Wie?«, fragte Silvrin. Darauf wussten jedoch die Alten keine Antwort. 

	»Dann klappt es nicht«, sagte Vadinia mit blassen Lippen. »Nicht einmal eine Tempelpriesterin könnte durch die Dunkelmächte hindurch Lichtkräfte aktivieren – wie soll das dir gelingen mit deinem kleinen Magiestab? Es wird nicht funktionieren, Silvrin. Du wirst verlieren. Sag das Duell ab und bitte den König um Entschuldigung!«

	Silvrin schnaubte. »Ich unterwerfe mich keiner Dunkelgöttin. Entweder besiege ich den König oder gehe unter. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

	Vor ein paar Tagen hatte Silvrin noch so viel Optimismus in sich gehabt, um sich mit Magiestäben einzudecken und Übungen mit den Elementen Wasser und Feuer zu machen, wobei er keinen Gedanken daran verschwendete, er könnte bei den Schwarzen Felsen sterben. Erst als er Pirina dabei erwischte, wie sie in einer Ecke stand, ihm zusah und bitterlich weinte, wurde ihm schwer ums Herz.

	»Weine nicht, Pirina«, hatte er ihr gesagt und ihr tröstend über die langen schwarzen Haare gestritten.

	»Wie soll ich das denn aushalten?«, schluchzte sie. »Ich habe Areshva versprochen, Euch zu beschützen, und nun wollt Ihr in den Tod rennen. Was soll ich denn nur machen, wie kann ich Euch retten, wie ich Areshva versprochen habe – sie werden da doch bestimmt mit einer ganzen Armee kommen!«

	»Du wartest still ab und hoffst auf die Liebe der Göttin«, sagte Silvrin eindringlich. »Selbst wenn ich sterbe, wird die noch da sein und du wirst sie dann bewahren.«

	Sie packte verzweifelt seine Hand. »Aber wenn Ihr tot seid, dann bringt es auch Areshva um! Sie würde das nie überleben! Und dann ist alles verloren!«

	Dieses Gespräch hing ihm schwer im Kopf, es bohrte sich bis in seinen Magen hinein, als er jetzt durch das Menschengewühl hindurch ritt. Er hatte Pirina befohlen, daheim zu bleiben, aber sie wollte nicht hören. Sie flog beharrlich über seinem Kopf und er spürte ihre angsterfüllten Blicke. 

	Inmitten des Menschengedränges sah er zahlreiche feindliche Fahnen um sich herum, auf denen Totenköpfe, Spinnenbeine oder Blutäxte zu sehen waren. Die schwache Hoffnung, die er gehabt hatte, schwand dahin. Er war umgeben von Anbetern der Dunklen, sein einziger Plan bestand darin, Kontakt zu einem feindlichen Ring zu finden, der zu mächtig für ihn war ...

	Sei realistisch, du wirst scheitern und noch deine Provinz ins Unglück reißen, dachte Silvrin niedergeschmettert. Der König wird sich für diese Provokation an meinen Leuten rächen und es wird für sie schlimmer, als wenn ich den Mund gehalten hätte.

	Es waren jedoch nicht nur Feinde in den Zuschauermengen. Hier und dort wisperten die Leute hinter vorgehaltener Hand, dass Silvrin eine Art Heiliger sein müsse, der seinem Volk Brot brachte, denn es sah danach aus, als ob in Aravenna neuerdings schon keine Hungersnot mehr herrsche. Die gesamte Abordnung, die hinter dem Fürsten her ritt, sah frisch und wohlernährt aus, im Gegensatz zu den halb verhungerten Massen, die sonst so den Duellschauplatz bevölkerten, unabhängig von der Provinzzugehörigkeit. Andere wussten von seinen geheimen Kontakten zu einer verbotenen Göttin zu berichten. Einer, die Frieden bringen könnte. Die in Darghessa angeblich schon Wunder vollbracht hatte, als er vor einem Jahr über die Provinz herrschte.

	Diese Stimmen verstummten jedoch schlagartig, als sich von der anderen Seite her der König ankündigte. Der Himmel verdunkelte sich und eine Serie von Donnerschlägen ballerte durch die Luft. Dann erschienen die königlichen Soldaten. Sie ritten in Reih und Glied, schwer bewaffnet, in schwarzen Uniformen und mit Helmen, die die Form eines dicken Spinnenkörpers hatten, an dessen Seiten acht dünne Insektenbeine abstachen. Dieses Heer wurde von scharenweise Zauberinnen begleitet, die damit drohten, sich den Weg freizuschießen. Völlig unnötig, weil die Menschen diesem Regiment von ganz allein respektvoll Platz machten. Weit vorn fuhr ein zweispänniger offener Wagen, auf dem eine Bahre lag. Und dahinter, erhöht, in einer glitzernden Kutsche, stand der König. Ein stattlicher goldblonder Parva in mittlerem Alter.

	Für das Volk war er ein Unbekannter, den nie einer zu Gesicht bekommen hatte. Es war immerhin satte zehn Jahre her, seitdem er den vorherigen König tötete und danach von der Bildfläche verschwand. Zehn Jahre, seitdem sein Körper in Kalamachai dahinvegetierte, der ohne den Königsring gefesselt und handlungsunfähig gewesen war. Zehn lange Jahre, in denen zahlreiche Mordtribunale, Prozesse und Kriege nie die Frage klären konnten, welcher Schurke wohl die Kaltherzigkeit besessen hatte, den alten König zu ermorden und die Dunkelgötter ins Land zu holen. Darum war die Anspannung und die allgemeine Neugier immens. Sämtliche Blicke flogen auf ihn. Es dauerte eine Weile, bis die ersten ihn erkannten – ein gruseliges Raunen bahnte sich durch die Reihen der Zuschauer, erschreckte Rufe und Aufschreie erklangen.

	Silvrin hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt nicht dafür interessiert, wer der neue König sein könnte. Er hatte angenommen, den Herrn sowieso nicht zu kennen, denn er war vor zehn Jahren ein Knabe gewesen, der in bescheidenen Verhältnissen lebte und der keinen Kontakt zu irgendwelchen höhergeborenen Herrschaften gehabt hatte. Doch als er den blondgelockten Herrn nun durch die Menschenmenge reiten sah, gefror ihm das Blut in den Adern. Denn dessen wallenden blonden Haare glichen auf beängstigende Weise denen des früheren Fürsten Elbin von Aravenna - und in seinen Gesichtszügen spiegelten sich die seines besten Freundes, Koryelan.

	»Das ist Zekyelan von Aravenna!«

	»Er ist der Königsmörder!«

	»Seinetwegen begann damals der Bürgerkrieg!«

	»Das war er, der die Götter des Lichts gestürzt hat! Er, der die Götter der Finsternis an die Macht brachte!«

	Silvrin hörte seinen Freund Koryelan neben sich auf unnatürliche Weise keuchen. Er drehte sich zu ihm, Koryelan sackte auf die Mähne seines Pferdes nieder und schien einer Ohnmacht nahe. Silvrin ritt nah an ihn heran und strich ihm beruhigend über die Schulter, versuchte ihn zu halten. Sein Bruder ist der König, rauschte ihm die Erkenntnis pochend und mit einem bitteren Nachklang durch den Kopf. Ich dachte, er wäre tot? Gefallen in der Schlacht gegen Vandrasil von Millesana? Oder hat er das nur vorgetäuscht? Der Bruder meines Freundes, das größte Schwein unserer Welt. 

	König Zekyelan nahm die Anschuldigungen mit einem Grinsen im Gesicht auf, so als wären es Huldigungen an seine Macht. Er ließ seine Blicke über die endlosen Menschenmengen gleiten und zählte die verschiedenen Landesflaggen, um zu prüfen, ob tatsächlich Vertreter aus sämtlichen Provinzen anwesend waren. Die Prüfung fiel zu seiner Zufriedenheit aus.

	»Fürst Silvin! Bevor wir den Kampf beginnen, werde ich Euer Strafmaß verkündigen!«, brüllte er laut, und irgendeine magische Maßnahme bewirkte, dass seine Stimme sich auf monströse Weise ausweitete, so dass sie über das gesamte Tal dröhnte. 

	Silvrin hielt sein Pferd an und redete auf Koryelan ein, damit dieser zu sich kam und nicht vom Sattel rutschte. Mühevoll richtete der Aravennaer sich auf. Er hatte nasse Augen und sah aus, als würde er gleich vor dem gesamten Publikum in Tränen ausbrechen. 

	»Es ist nicht deine Schuld, Koryelan«, sagte Silvrin eindringlich. »Auch wenn er dein Bruder ist und unser Land ins Unglück gestürzt hat, aber nimm das nicht auf deine Schultern.«

	»Wie kann er am Leben sein?«, keuchte Koryelan. »Mein Vater berichtete doch, er sei gefallen! Oder hat er von dem Mord gewusst und wollte alles vertuschen?«

	Auch Silvrin fühlte sich wie unter Schock. Er empfand die Provinz Aravenna als seine Heimat, er stand der Fürstenfamilie nahe, fühlte sich ihr verbunden. Mit Schrecken sah er jetzt ein, dass der Grobian Fürst Vandrasil von Millesana, der Zekyelan immer als Königsmörder angeklagt und deshalb sogar zwei Kriege gegen Aravenna provoziert hatte – im Recht gewesen war! Nicht Vandrasil war der gewissenlose Schurke, sondern Zekyelan, der Bruder seines besten Freundes! Und Fürst Elbin, sein Vater könnte sogar noch Mitwisser der bösen Tat gewesen sein.

	Und gegen diesen gewissenlosen Mörder, der schon den alten König getötet hatte, sollte er jetzt kämpfen. Silvrin spürte – dieses Duell stand unter einem fürchterlich schlechten Stern. 

	Silvrin und Koryelan ließen die Pferde unterhalb des Duellplatzes stehen. Dann kletterten sie schweigend und voller dunkler Gedanken zu Fuß den steilen Weg hinauf, der bis auf das Hochplateau führte. Der untere Teil des gewaltigen Felsens unterschied sich nicht von anderen, jedoch schon nach wenigen Höhenmetern verfärbten sich hier alle Steine schwarz. Selbst die paar Moose und Pilze, die auf ihnen wuchsen, waren missgestaltet und dunkel. Dieser Eigenheit verdankten die schwarzen Felsen ihren Namen.

	»Ihr habt die Quota missachtet!«, schrie der König, als Silvrin oben angekommen war. »Wie wir Euch bereits vorgerechnet haben, seid Ihr mit eintausend Seelen im Rückstand. Die werdet Ihr mir heute nachbezahlen!«

	Silvrin hörte die Worte nur wie durch eine Wand. Er fühlte sich, als hätte er einen Schlag gegen den Kopf bekommen. Koryelan neben ihm atmete pfeifend und schwankte wie betrunken. Die ganze Szene erschien Silvrin unwirklich, als befände er sich in einem Traum. 

	Da ließ der König die Bahre von einem Aufgebot an Skeff auf den Felsen hinauffliegen. Dort angekommen wurde sie in Silvrins unmittelbarer Nähe abgeladen. Zwei der Träger stellten sie auf den Boden und öffneten den Deckel. Darin war die verkohlte Leiche eines jungen Skeffmädchens mit langen, zerfledderten und verbrannten Flügeln zu sehen. Dieser Anblick riss Silvrin aus seiner Lethargie. Er rannte zu der Bahre. Der Leichnam sah exakt so aus, wie er ihn schon in seinen Träumen hundertmal gesehen hatte. Nur mit einem winzigen Unterschied: Diese Tote trug um den rechten Ringfinger einen versteinert aussehenden Kontaktring mit dem Bildnis der Sonne. Areshvas Ring. Silvrin besaß einen exakt gleichen. Er rang nach Atem. Im nächsten Moment hockte er bei ihr, berührte ihre Arme, ihre Stirn, die sich wie verbrannte Kohle anfühlte, die Reste der Flügel, den Ring ... Ihm schwindelte. Er packte ihre Hand, drückte ihren Ring an seinen. »Vergib mir, wenn du kannst«, stammelte er. »Komm zurück! Sei wieder meine Partnerin!«

	Alles um ihn blieb still. Es war zu spät, und er wusste es. Er hatte das schon die ganze Zeit gewusst. Pirina flatterte an die Kopfseite der Bahre und landete dort. »Silvrin«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Und wenn das wieder eine Täuschung ist? Das ist sie vielleicht gar nicht. Ihr Gesicht ist doch ganz unkenntlich.«

	»Verschwinde«, fuhr Silvrin sie an. Seine Stimme war dunkel, barg eine so archaische, unterdrückte Wut, dass Pirina zurückzuckte. Dann stand er langsam auf und blickte zum König nach unten.

	»Ich hab eine Vision gehabt«, sagte Pirina verzweifelt. »Ihr solltet eine andere Fahne tragen. So eine blaue mit einer Sonne drauf. Das Zeichen der Sonnengöttin. So eine Fahne wehte auch an Eurem Sonnentempel. Ihr werdet gewinnen, das weiß ich, denn das habe ich in meiner Vision gesehen!«

	»Rede nicht von Träumen, wenn du nicht willst, dass ich wahnsinnig werde!«, zischte Silvrin. »Und jetzt verschwinde!«

	Der Räuberhauptmann Smorkyn plumpste unerwartet praktisch direkt aus der Luft ihnen gegenüber ebenfalls auf das Hochplateau der Schwarzen Felsen, auf der anderen Seite der Bahre. Seine Flügel waren um das Vierfache verbreitert, was ihn für einen Moment aussehen ließ wie eine riesige fette Fledermaus, sie schrumpften aber gleich wieder auf ihr gewöhnliches Maß zusammen. Er grunzte vor Anstrengung. Seine wilden schwarzen Haare standen wirr in die Luft hoch, teilweise auch sein Bart. Er starrte mit glühenden Augen die kleine verbrannte Gestalt in der Bahre an, raufte sich verzweifelt die Haare und sank daneben nieder. »Ich bin am Ende«, krächzte er, hob sein Gesicht, und da Silvrin ihm direkt gegenüber saß, benutzte er die Gelegenheit, ihn anzuspucken. Silvrin in seiner tiefen Trauer realisierte gar nicht so schnell, dass das nicht Regen war, der ihn getroffen hatte. 

	»Ich hab schon meine Frau begraben«, krächzte Smorkyn mit einer Stimme, die wie verrostet klang, und ballte die Fäuste. »Sie und alle meine fünf Söhne hat die Feuersbrunst geholt, damals, vor zwölf Sommern. Mir ist nichts geblieben als die kleine Tochter. Ich dachte, die bleibt mir auch, niemand kann sie töten, sie ist ja ´ne verdammte Zauberin, und sie ist mächtig ... Scheiße, ich sag noch zu ihr: Bist du bescheuert, ein Parva, was willst du mit dem! Verdammich! Und Ihr setzt ihr solche Ideen in den Kopf, dass der Teufel sie holt!« 

	Er senkte seinen Kopf, bis er den der Toten berührte. Dann fuhr er abrupt wieder hoch und starrte Silvrin an.

	»Das ist alles Eure Schuld!«, schrie er. »Verfluchter Bastard!«

	»Ich bin genauso am Ende wie Ihr«, murmelte Silvrin heiser. Er war leichenblass und musste sich am Sarg abstützen, um nicht zu fallen.

	Fanfaren trompeteten durch die Menschenmenge und hallten durch das Tal wider. Trommler fingen an zu spielen, zuerst sachte, dann schneller, auf- und wieder abschwellend. Sie erhitzten die allgemeine Spannung immer weiter. Rufe klangen über die Ebene:

	»Anfangen! Anfangen!«

	Alle Blicke wandten sich dem König zu, der nun ein Pferd bestieg und ebenfalls zu den Felsen hinauf ritt. Er trug einen langen schwarzen Umhang, der ihm über die Schultern, über den Pferderücken und bis zum Boden herabhing. An seinem Gürtel baumelte ein diamantbeschlagenes Schwert. Langsam und würdevoll ließ er sein Pferd im Schritttempo durch die Menge gehen, wobei der Trommelwirbel immer lauter anschwoll. Als er die Felsen erreicht hatte, setzte er seinen Weg zu Fuß fort bis zum Hochplateau hin. Dabei blieb der überlange Umhang an jedem kleinen Hindernis unterwegs hängen. Er sah jetzt aus wie eins dieser klebrigen silbrigen Spinnennetze, das den gesamten Weg den Felsen hinauf zu umspannen begann und erst ganz oben abriss, damit der König sich frei bewegen konnte. Pirina flatterte erschrocken davon, als er auf dem Plateau angekommen war. Smorkyn ließ ein paar plumpe Hilfsflügel um seine eigenen herumwachsen und fiel damit eher als dass er flog bis auf den Erdboden herunter. Koryelan verdrückte sich in die hinterste Ecke des Hochplateaus.

	Silvrin hockte immer noch an der Bahre, hatte von der Ankunft seines Gegners als einziger bisher keine Notiz genommen. Er untersuchte frenetisch das Mädchen auf der Bahre. Ihr Kopf war verkohlt, Gesichtszüge unmöglich zu erkennen. Nicht einmal das Alter der Leiche hätte er bestimmen können, vor ihm lag nur ein Klumpen unförmiger Asche. Zuletzt hatte Areshva sein blaues Halstuch in den Haaren getragen, das trug sie jetzt nicht mehr. Aber solche Stoffe brannten sicherlich wie Zunder, es musste wohl gleich als Erstes verbrannt sein, zusammen mit ihren Haaren. War sie es also? Oder war sie es nicht? Wie konnte er sicher sein? Aber wenn sie lebte ... wer könnte sie fast zwölf lange Monde festhalten, wer sie zwölf Ewigkeiten daran hindern, ihm auch nur das allerkleinste Zeichen zu geben? Wer konnte ihren Kontaktring stehlen, wenn sie am Leben wäre? Denn der Ring war echt. Er sandte sofort magische Strahlen zu seinem. Das war ein fürchterlich schlimmes Zeichen. Sie war zu mächtig gewesen, um sich dieses wertvolle Kleinod, noch dazu das Zeichen ihres Bundes, stehlen zu lassen. Es konnte nicht anders sein – sie war es, und sie war tot. Und alle seine Hoffnungen mit ihr. 

	Silvrin stand langsam auf. Er fühlte sich schwer an allen Gliedern. Da drüben wartete der Teufel, der sie auf dem Gewissen hatte und der Massenhinrichtungen plante. Egal, ob er der König war, egal, wie viele Götter ihn schützten, diesen Verbrecher musste er an weiteren Schreckenstaten hindern. Leider war sein Plan erschreckend schwach – die Kontrolle über den Königsring zu bekommen, wie sollte ihm das gelingen?

	Der König breitete die Arme aus und rief laut: »Alle Landesfürsten auf die Emporen!«

	Es erhoben sich mitten aus dem Nichts zwölf kleinere Felsen, jeder gerade groß genug, dass ein Mensch darauf stehen konnte. Sie wuchsen in die Höhe und auf jedem zeigte sich eine andere Provinzialflagge. In der Mitte und damit dem Kampfplatz am nächsten befanden sich die Felsen, auf denen die Fürsten Wukur von Darghessa sowie Vandrasil von Millesana standen, die beiden größten Feinde der Aravennaer. Auf dem Felsen rechts neben dem Fürsten Wukur präsentierte sich ein gewisser Fürst Uggon, ein Elgo, der hohnlächelnd die pallanthische Fahne schwang, auf die er eine Spinne aufgemalt hatte, denn ihn hatte König Zekyelan als neuen pallanthischen Herrscher eingesetzt, nachdem Fürst Ishtangar und dessen verbündete Priesterin Kirisha geflohen waren. Der Felsen neben ihm war leer. Darauf lag lediglich eine einsame aravennische Flagge herum. 

	Der König wies mit der Hand auf den leeren Felsen und rief: »Der Thron von Aravenna ist heute neu zu besetzen! Wer treu zu mir steht und sich durch großartige Leistung hervortut, kann heute von mir zum neuen Fürsten von Aravenna erhoben werden! Das gilt selbstverständlich auch für dich, kleiner Bruder.«

	Er bedachte Koryelan mit einem geringschätzigen Blick.

	Silvrin hatte das Gefühl, als ob der Hass ihm die Brust zerrisse. Und er wusste auch schon, was den König jetzt am meisten ärgern würde. Er riss die Faust gen Himmel, blickte nach oben und schrie: 

	»Es lebe die Sonnengöttin!«

	Und er war nicht sonderlich verwundert, als darauf ein Blitz vom Himmel sauste, der nur wenige Meter neben ihm nieder krachte. Ihm folgten ein paar kräftige Donnerschläge, die sämtliche Trommler unterhalb der Felsen locker übertönten, und eine Windböe, die einen Schwung von Regen über sie herwehte und alle durchnässte. 

	Regen. Der tropfte jetzt auch auf den Königsring. Dadurch hatte Silvrin das Element Wasser schon auf den Ring gebracht – Schritt Nummer eins. Als nächstes müsste es ihm gelingen, den Ring unter Feuer zu setzen. Wie er das schaffen sollte, wusste er noch nicht.

	»Du Wicht!«, fauchte der König ihn an. Mit wiegenden Schritten und den Händen in die Hüften gestützt kam er näher an Silvrin heran. Er war rot im Gesicht. »Hier werden ab sofort keine verbotenen Götter mehr gerufen! Wir fangen an. Und zwar am besten direkt mit Eurer Strafe bezüglich der Quota. Meine Freunde, verehrtes Volk von Damarynth! Ihr werdet jetzt die eindrucksvollste Quotenhinrichtung sehen, die es jemals gab! Tausend Hinrichtungen auf einmal, und alle aus der Provinz Aravenna!«

	Er wies mit der Hand nach unten, in die Menge. Dort näherte sich eben in diesem Moment eine lange, endlose Prozession von Gefangenen. Das waren schmale Gestalten, alle aneinandergefesselt. Der Zug der Gefangenen reichte die gesamte Ebene entlang. Man sah nicht einmal, wo er aufhörte.

	»Das sind Frauen!«, sagte Silvrin entsetzt.

	»Ja? Tatsächlich.« Der König lächelte. »Das spielt für die Quota keine Rolle. Frauen zählen auch.«

	»Ihr habt nicht vor, tausend Frauen zu töten?«

	»Selbstverständlich habe ich das vor, und noch direkt vor Euren Augen, damit sie auch sehen, wer ihnen das eingebrockt hat!«

	»Das lasse ich nicht zu! Wir kämpfen zuerst!«

	»Nein! Ihr habt mich geärgert, das muss bestraft werden!«

	»Doch! Gebt Acht! Ich greife an!«

	Er hatte nicht vorgehabt anzugreifen. Silvrins Plan zielte doch darauf ab, den Königsring zu kontaktieren. Aber das war ihm aus dieser Lage nicht möglich. Er konnte auch nicht einfach stehen bleiben, sondern musste den König davon abhalten tödliche Befehle zu geben. Es ging nicht anders als durch einen Angriff. Sirrend zog er sein Schwert und rannte auf den König zu. Sein Herz wummerte. 

	Nicht angreifen, ich sollte das nicht tun, die Göttin mag keine Gewalt, dachte er, während er mit immer wilder jagendem Herzen den König anstarrte und anfing, drohend seine Schwertspitze gegen ihn zu halten. König Zekyelan zückte ebenfalls seine Waffe und stieß zu.

	Silvrin wehrte ab und attackierte im selben Atemzug. Absichtlich hieb er haarscharf an dessen Stirn vorbei. Sein Gegner prallte zurück, erschrocken. Sehr gut. Der spürte Silvrins Überlegenheit schon jetzt. Also musste er einen Schritt weiter gehen. Er zielte auf die Schlaghand des Königs, schlug voller Wucht zu – und krachte gegen ein unsichtbares Hindernis. He, was war das? Der Königsschutz? Er kämpfte stärker. Nochmals attackierte er den König. Immer wieder prallte er gegen das unsichtbare Hindernis. 

	Gut, er wusste, dass die Götter den König durch einen magischen Schutz bewachten und ihn deshalb niemand besiegen konnte. Deshalb hatte er nichts anderes erwartet. Aber ein Unfall könnte den göttlichen Schirm aushebeln oder eine magische Attacke, welche seine Götter nicht rechtzeitig erkannten. 

	Deshalb versuchte Silvrin den Schutz auf alle mögliche Weise zu unterlaufen. Er vermied gefährliche Attacken und zielte stattdessen auf die Füße, dann gegen die Hüfte, den Rücken oder sogar absichtlich an seinem Gegner vorbei – nur in der Absicht, ihn Richtung Abgrund zu drängen. Es wäre ihm auch gelungen, einen Absturz herbeizuführen, aber schon entstand ein magisches Geländer, das den König davor bewahrte. Ganz gleich, was er sich einfallen ließ: Sämtliche Attacken zerschellten am Königsschutz. Der König selbst ließ diese Demonstration etwas missvergnügt über sich ergehen. Anfangs hatte er noch versucht, Silvrin zu treffen, aber dieser Gegner war viel zu gut und zeigte bei diesen Versuchen nur seine enorme Überlegenheit. Deshalb gab sich der König bald schon gar keine Mühe mehr. Er verteidigte sich nicht einmal mehr, weil diese Maßnahme ebenso wertlos wie überflüssig war. Der magische Schutz erledigte das für ihn. Schließlich klopfte er sich den Staub aus der Hose und malte dann mit der Hand ein Zeichen in die Luft. Er grinste Silvrin lauernd an.

	»Du bist tot«, spuckte er vor ihm aus.

	 


[image: Image]Göttliche Verzweiflung

	 

	Ob die Zeit noch voranschritt oder ob sie stehengeblieben war, konnte Lystrella nicht ausmachen. Ihr geliebter Lysander fehlte ihr schmerzlich. Ohne ihn war sie nur eine halbe Göttin. Ihr himmlisches Reich, einst eine blühende Oase, war nun eingehüllt von Wolken, die ihren Blick verschleierten. Von ihrer Welt, ihrem Volk, an das sie früher hunderte Bänder gebunden hatten, hörte und sah sie nichts. Es war, als gäbe es dort unten niemandem mehr, der an sie dachte oder sie vermisste. Ihr Fenster, aus dem heraus sie früher immer ihre Geschöpfe betrachtet hatte, war verschlossen. Sie wusste nicht, was aus Areshva geworden war – ob die herzlose Göttin Kamamé sie nicht längst getötet hatte. 

	Da tönte aus dem Nebel ein leiser Ruf an ihr Ohr:

	»Es lebe die Sonnengöttin!«

	Ruckartig fuhr sie hoch. Das galt ihr, es kam aus dem Reich, das einst ihres gewesen war. Jemand rief nach ihr! Vielleicht war nicht alles verloren? Mit zitternden Händen suchte sie unter den Wolken nach dem verborgenen Fenster. Dort, sie tastete seinen Rahmen, öffnete es. Die Wolken flogen zur Seite, sie blickte hinab auf ein großes Tal, das von tausenden von Menschen bevölkert war. 

	Die Ebenen von Darghessa, sie erkannte die Gegend. Derjenige, der sie gerufen hatte, stand oben auf einem Hochplateau. 

	Silvrin, dachte sie, freudig überrascht. Warum hatte sie das nicht gleich erraten? Schon früher hatte er den Kontakt zu ihr gesucht. Sein Kontaktring war allerdings erloschen, darum hatte sie ihn nicht länger sehen können. Er muss etwas getan haben, um den Kontakt zu brechen, dachte sie enttäuscht. Aber sie war bereit, Fehler zu vergeben, wenn er sie bereute. Was tat er denn dort? Hatte jener König ihn angegriffen, den die Aura der Dunkelgötter umschwebte?

	Ich muss ihn schützen, dachte Lystrella und spürte, wie das Leben zurück in ihren Astralkörper wehte. Doch alles, was sie noch an Kraft besaß, war kaum mehr als ein Hauch.

	Und Areshva?, fuhr es ihr in rasendem Schrecken durch den Kopf, lebt sie noch? Er kann nicht siegen, wenn sie stirbt.

	Sie katapultierte ihr schwaches Selbst durch den weiten Raum, bis in jene Gefilde, wo sie ihre Bekannte Kamamé wusste. Es kostete viel Kraft. Sie schwand dahin, ihre Energie verlor sich im Raum. Als sie ihr Ziel endlich erreichte, hatte sie fast ihre gesamte Gestalt eingebüßt, klein wie ein Daumen stolperte sie in das Wolkengemach ihrer Bekannten. Die fremde Göttin lag mit geschlossenen Augen auf einer Wolke, riesengroß im Verhältnis zu Lystrellas geschrumpftem Wesen. Schlief sie? Doch Götter schliefen nicht, sie pflegten ständig ihre Reiche zu bewachen ... Was hielt Kamamé davon ab? Befand sie sich womöglich in einer ähnlichen Krise wie sie selbst? Lystrella kletterte auf das Wolkenlager, sie kam sich vor wie eine kleine Maus, die unter die Decken eines Riesen kriecht.

	Kamamé erhob sich, schlug um sich, als vermutete sie, von Insekten angegriffen zu werden. Dann erblickte sie die mäuschenhafte Gestalt ihrer alten Bekannten.

	»Was willst du schon wieder hier?«, fauchte sie ungehalten.

	»Ich möchte mich erkundigen, ob du eine Möglichkeit gefunden hast, für meine Weihtochter einen bescheidenen Platz in deinem Reich zu finden«, flüsterte Lystrella.

	»Du gehst mir auf die Nerven«, erwiderte Kamamé schlecht gelaunt und öffnete ihr Wolkenfenster.

	Tief unter ihnen erblickte Lystrella einen Hafen, auf dem sich ein Trupp Soldatinnen bereit machte, in einen Kahn zu steigen.

	»Eine Abtrünnige, sagt Ihr? Und wo ist dieses Eiland Irei? Ich habe nie von der Insel gehört«, fragte gerade eine der Soldatinnen.

	»Siebzehn Inselmeilen südwestlich von hier«, erklang die leicht belegte Stimme der Fischerin Terixa. 

	»Wie gefährlich ist die Bestie? Sollen wir Feuernetze mitnehmen?«

	»Es wird nicht nötig sein, sie ist krank«, sagte Terixa. »Aber seid so gut, tötet sie nicht direkt vor den Augen ihrer Familie. Das wäre zu schwer für sie.«

	Die Göttin ließ den Wolkenvorhang wieder zufallen und wandte sich ihrer Besucherin zu.

	»Damit hat sich das Problem für mich erledigt. Und wenn du nicht willst, dass ich dich gleich unter meinen Fäusten zerquetsche, verschwindest du nun von hier«, fauchte sie Lystrella an und hielt ihre geballte Faust so über Lystrellas zarte Erscheinung, dass diese sich wie unter einem Riesenfelsen fühlte, der gleich auf sie herunterbrechen könnte.

	»Diese Bestie, wie du sie nennst, ist eine extrem mächtige Zauberin«, rief die Lichtgöttin eilig. »Höre, Kamamé, sie könnte deine Probleme lösen, wenn du sie am Leben lässt!«

	»Du bildest dir ein, ich wäre auf ein einziges Wesen angewiesen, noch dazu eine Ausländerin, die mir nicht gehört? Lächerlich! Du hast dich nicht in meine Angelegenheiten einzumischen – und jetzt runter von meiner Wolke!
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	Es begann um Silvrin herum zu sausen und zu brausen. Der Himmel änderte seine Farbe, die ganze Gegend ringsum sah plötzlich anders aus. Er war allein mit dem König, irgendein Publikum war nicht mehr zu sehen. Die Schwarzen Felsen waren stark zerlöchert, eigentlich bestanden sie nur noch aus dünnen felsigen Pfaden, umgeben von bodenlosen Abgründen. 

	Der König stand weit von ihm entfernt auf einem einsamen Plateau, das aussah, als schwebte es über dem Abgrund. Ein einzelnes dünnes Brett, das von seinem Standort her über den Abgrund führte, reichte bis dorthin. Silvrin balancierte darüber. Es wurde immer dünner. Die Abgründe zu den Seiten waren schwarz und bodenlos. Als er den König erreicht hatte, attackierte der. Silvrins Brett schwenkte zur Seite. Er kämpfte nun gegen den schwankenden Untergrund mehr, als dass er noch richtig schlagen konnte, während sein Gegner auf festem breitem Grund stand. Silvrins Brett fing an zu vibrieren. Er hielt sich aufrecht, musste abwechselnd nach rechts und nach links gegenlenken, um nicht zu fallen. 

	Ein Ruck. Er stürzte, bekam das Brett gerade noch mit den Fingern zu fassen, hing über dem Abgrund. Der König lief auf ihn zu und holte zum Schlag aus. Silvrin schwang seine Beine hoch, erreichte ein Nachbarbrett und landete dort. Er kletterte hinauf. Jetzt war der König zu weit entfernt, er konnte ihn mit dem Schwert nicht mehr erreichen. Sein Gegner fing an zu lachen. Silvrins Akrobatik sah wahrscheinlich witzig aus. Er balancierte über verschiedene Planken, um wieder näher heranzukommen. Doch die Planken fingen an sich zu drehen. Er konnte nicht auf ihnen stehenbleiben, sondern musste ständig auf ihre Bewegung achten, wenden, manchmal springen. Von unten hörte er das Publikum rufen. Und die Trommeln. Sie verfolgten seinen Rhythmus. Sie hielten inne, wenn er sprang, und sie trommelten, wenn er balancierte. Die Menschenmenge lachte. Laut und höhnisch. Sie lachten ihn aus. Silvrin war sich klar darüber, dass die Landschaft um ihn herum nur Illusion war. Aber selbst wenn der schwarz unter ihm gähnende Abgrund eigentlich nicht existierte, könnte er ihn wohl trotzdem töten. Er hatte keine andere Wahl, als dieses perfide Spiel mitzuspielen. Wer konnte wissen, welches Bild die Zuschauer sahen? Vielleicht glaubten sie, er hüpfte planlos auf den Felsen herum? Der König machte ihn lächerlich vor dem ganzen Land! 

	Das Brett, auf dem Silvrin stand, driftete rechts in die Höhe. Er ging in die Knie, hielt sich am Brett fest, rutschte jedoch unaufhaltsam abwärts. Er blickte sich fieberhaft um. Nichts, woran er sich halten könnte. Nur die bodenlose Schlucht unter ihm. Er umklammerte das Brett nun auch mit den Beinen. Mit der Rechten rieb er an einem seiner Magiestäbe. Ob er selbst so eine Planke erzeugen könnte? Er versuchte, dessen Strahlung zu kopieren und einige Etagen tiefer, mitten im Schwarzen, noch einmal abzubilden. Das gelang sogar. Es sah das neue Brett kaum, spürte aber seine Energie. Unvermittelt ließ er los, fiel sofort in die Tiefe und landete mit den Füßen auf dem neuen Brett. Sein Aufprall war zu stark, er konnte sich nicht halten, rutschte ab, bekam das Brett mit dem Arm zu fassen und hangelte sich hinauf. Jetzt war nicht nur unter, sondern auch über ihm alles schwarz. Er musste irgendwo im oberen Teil des Abgrunds hängen. Ob seine Gegner sein Manöver durchschauten? Ob sie wussten, wo er sich befand? Anscheinend noch nicht. Das war seine Chance. Vielleicht konnte er die Kontrolle über den Kampf wiederbekommen. Rasch holte er zwei seiner Magiestäbe aus seinem Gürtel. Wenn er daraus so einen Magielöscher bauen würde wie damals gegen Smorkyn, könnte er damit die Illusionen um sich herum auflösen und das wäre schon ein Erfolg. Er kam jedoch nicht so weit. Schon löste sich wiederum seine gesamte Umgebung auf, er fühlte sich fortgerissen, wirbelte abwärts. Sehr tief. Vor seinen Augen blitzten tausend Farben auf, Linien, Kreise, Sterne. Er blinzelte, um etwas zu erkennen.

	Stille. Der Boden unter seinen Füßen war fest und kein Laut zu hören. Er befand sich in einer unterirdischen Grotte, die an den Felswänden von Fackeln erhellt wurde. Zuerst hatte er geglaubt, er sei allein, aber nun erschienen Zauberinnen wie aus dem Nichts heraus und umzingelten ihn. Eine traf ihn mit einem Strahl, der sich wie ein lauwarmer Wind anfühlte. Um ihn herum knisterte und säuselte es. Die Magiestäbe in seinen Händen zerbröselten. Danach die in seinem Gürtel. Zuletzt sogar sein Schwert. Er hatte keine Waffe mehr. Die Zauberinnen lachten.

	»Haben wir dich, Verräter«, sagte eine und grinste. Eine zweite streckte ihre Hände gegen ihn aus und schlug eine Feuerkugel auf ihn. Er warf sich zu Boden. Sie krachte in die Wand hinter ihm. Schon sauste das nächste Geschoss auf ihn zu. Er drehte sich, sprang in die Luft, wich einer Attacke nach der anderen aus. Sie kamen bloß immer schneller. Er sah die Feuerbombe von der linken Seite zu spät, konnte bloß noch schützend die Hände vor sein Gesicht reißen.

	Nichts geschah. Er hatte einen Aufprall erwartet, einen Schmerz, aber da war nichts. Das verwirrte ihn so, dass er sogar noch zwei weitere »Treffer« kassierte. Die ihn ebenfalls nicht berührten. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sich Areshvas Schutzamulett aktiviert hatte, das ihm unsichtbar um die Stirn lag. Es fühlte sich an wie ein schmales nasses Band in seinen Haaren, das auch sachte vibrierte. Er lächelte. Das funktionierte also immer noch? Lösten sich nicht alle Arten von Zauber auf, sobald man ihre Urheberin tötete? Also – lebte sie? Oder es war ein permanenter Zauber, der auch ihren Tod überdauern würde. 

	Wieder schossen sie auf ihn. Rein wie die Verrückten jagten sie Feuerkugeln in seine Richtung und konnten es nicht fassen, dass ihm nie eine auch nur einen Kratzer ritzte. Dann verebbte jedoch das Geballere. »Das muss ein Amulett sein, das ihn schützt«, fauchte eine seiner Feindinnen zu den anderen. »Findet es!«

	Drei Zauberinnen gingen auf ihn zu und tasteten ihn ab. Sie fingerten um seinen Hals und seine Arme, dann um die Füße, einmal auch um seinen Kopf. Silvrin setzte sich nicht zur Wehr. Er wusste doch genau, dass keine Magierin dieser Welt einen Zauber finden könnte, den Areshva versteckt hatte. Tatsächlich schlugen alle Versuche fehl.

	»Egal!«, fauchte die Anführerin. »Ein Amulett schützt grundsätzlich nur gegen Angriffe. Nicht gegen Unglücksfälle. Führen wir ein Unglück herbei!«

	»Ich sollte doch gegen den König kämpfen«, knurrte Silvrin. »Was ist das hier? Hat der Kerl Angst, sich mir zu stellen?«

	»Habt Ihr es eilig zu sterben?«, erwiderte die Hexe herablassend. »Keine Sorge. Der König tritt erst wieder auf, wenn Ihr den Tod schon direkt vor Augen habt.«

	Wieder löste sich die Kulisse um ihn herum auf. Er befand sich unvermittelt in einem Urwald. Überall wuchsen Bäume, Sträucher und Gestrüpp. Er hörte Stimmen hinter sich. Jemand rief seinen Namen. Areshva!

	Er drehte sich um und suchte nach ihr. Kaum berührte er jedoch eine kleine Tanne, die ihm im Weg stand, da stach ihm etwas in die Hand, als hätte er in ein Messer gefasst. Er zog die Hand zurück. Sie blutete. Er versuchte, einen anderen Weg zu nehmen. An einem Strauch vorbei. Aber auch der war scharf wie ein Messer. Er machte einen Schritt rückwärts, berührte dabei einen Baum. Ein durchdringender Schmerz fuhr in seine Schulter; er ging schnell zurück. Das Blut rann seinen Rücken herunter. Konnte er überhaupt irgendwohin gehen? Gab es irgendeine Pflanze hier, die ihn nicht verletzen würde? Er wagte nicht, weitere Tests zu machen. Seitlich brach etwas durch das Gebüsch. Ein Bär. Der suchte sich einen Weg durch Äste und Sträucher. Er sah den dichten schwarzen Pelz des Tieres näherkommen. Silvrin unterdrückte den Impuls zu fliehen, da er ahnte, dass jede weitere Berührung mit irgendeiner der Pflanzen ihn wieder verletzen würde, und es gab ja nirgends einen Weg, wo nichts wuchs; er war umringt von Urwald. Seine Feinde konnten ihn nicht töten, dafür sorgte das Amulett. Das konnte er nur selber tun! Und er würde sich stechen, bei jeder kleinen Bewegung. Er konnte auch nicht kämpfen, weil sie ihn ja entwaffnet hatten. Entweder würde der Bär ihn töten oder die Pflanzen, wenn er versuchte zu fliehen. Oder? Vielleicht würde das Amulett ihn vor dem Bären schützen. Er hatte keine andere Wahl als darauf zu hoffen, denn vermutlich wäre schon der Versuch einer Flucht tödlich. Jetzt waren nur noch zwei junge Bäume zwischen ihm und dem Tier. Der Bär umrundete den einen, drückte den anderen zur Seite und stand nun direkt vor Silvrin. Ihm klopfte das Herz bis zum Hals, doch er rührte sich nicht von der Stelle. Der Bär schlug mit der Tatze nach ihm. Er krachte mit Wucht gegen etwas Hartes vor seinem Kopf, traf ihn aber nicht. Sehr gut! Das funktionierte! Da änderte der Bär seine Taktik. Er griff nicht mehr an, kroch nur immer näher an Silvrin heran und schob ihn rückwärts. Erschrocken wollte Silvrin gegenhalten, aber das Tier war stärker. Unerbittlich drängte es ihn von seinem Platz. Schon fühlte er von hinten etwas in seinen Rücken stechen. Er versuchte auszuweichen, da stach es noch viel heftiger von der anderen Seite. Der Schmerz war unbeschreiblich. Dann verlor er das Bewusstsein.

	 

	***

	 

	Er erwachte davon, dass ihn eisiges Nass gegen den Kopf traf. Sein Körper war ein einziger Schmerz, überall stach es, zuckten Wellen dumpfer Missempfindungen durch ihn, am Rücken, an den Beinen, den Schultern, am Bauch, und in seinem Kopf hämmerte etwas wie eine ganze Schmiedewerkstatt. Als er die Augen aufschlug, stellte er fest, dass die Welt in der Zwischenzeit noch um einige Dimensionen verrückter geworden war. Das verrottete Moos der Schwarzen Felsen wuchs nun direkt vor seinen Augen. Der Himmel hingegen befand sich unter seinen Füßen. Dafür hörte er etwas, das ihm vertraut vorkam, nämlich das rauschhafte, unablässige Trommeln, das er vorhin schon auf dem Kampfplatz bei den Schwarzen Felsen gehört hatte. Zusätzlich wisperten und raunten um ihn herum die Stimmen von tausenden Menschen wie in einem gigantischen Bienennest, die ebenso wie die Trommeln mal lauter, mal leiser wurden.

	War er wieder auf dem Kampfplatz? Aber was war damit passiert?

	Er begriff erst nach einer Weile, dass der König direkt vor ihm stand. Das war nicht so leicht zu erkennen, weil sein Gegner genau wie die ganze Welt auch verkehrt herum stand. Seine Füße prangten vor Silvrins Augen und das Gesicht des Herrschers schwebte irgendwo im Himmel ... wobei der Himmel unten war, zu Silvrins Füßen. Weiter hinten gewahrte Silvrin eine lange Reihe gefesselter Frauen, die (darüber wunderte er sich inzwischen nicht mehr) ebenso wie der König verkehrt herum standen.

	In seinem Kopf dröhnte es. Als ob sich alles Blut seines Körpers in seiner Stirn versammelt hätte. Seine Lungen fühlten sich schwer an, zusammengepresst. Er schmeckte auch Blut auf den Lippen. Seltsamerweise tropfte das Blut von seinem Hals her über sein Kinn bis zum Mund.

	Verkehrt herum.

	Und erst jetzt dämmerte es ihm, dass nicht etwa die Welt auf dem Kopf stand, sondern nur er selbst. Jemand hatte seine Füße oben an einem der Felsen angebunden, und er baumelte daran herab, so tief, dass sein Kopf nahe dem Erdboden hing und seine Hände schon fast das Moos berührten. Sie hatten seine Hände nicht mal gefesselt. Das hielten sie wohl nicht mehr für notwendig. 

	Der König trat ihm mit dem Fuß gegen das Kinn. Der Schmerz war enorm. Als hätte er auf eine offene Wunde getreten. Silvrin unterdrückte einen Aufschrei.

	»Nun?«, fragte der König höhnisch. »Ist der große Krieger wieder klar im Kopf? Bereit für die Endrunde?«

	Silvrin hatte ja die Hände frei. Also versuchte er, die Unterschenkel des Königs zu packen. Was nicht gelang, denn sein Widersacher hatte damit gerechnet und brachte sich rechtzeitig in Sicherheit. Silvrin hatte sich jedoch bei der Aktion vorwärtsgebeugt, deshalb schwang er jetzt wieder zurück, noch etwas weiter als er vorhin gehangen hatte durch den Schwung – und sofort traf ihn ein stechender Schmerz in den Rücken. 

	»Vorsicht«, sagte der König spöttisch. »Nur zu Eurer Information. Hinter Euch haben wir ein paar Dolche am Felsen angebracht. Ihr solltet Euch lieber ganz ruhig verhalten, wenn ihr Euch nicht selbst umbringen wollt.«

	»Nennt Ihr das einen Kampf?«, fragte Silvrin wütend. »Ihr hetzt Eure Zauberinnen auf mich, Ihr lasst mich von Illusionen jagen ... verdammt, wollt Ihr Euch mir wohl endlich gegenüberstellen, von Mann zu Mann, wie sich das gehört?«

	Der König drehte sich zur Menschenmenge um und lachte laut. 

	»Hört Ihr, wie er seine Schmach leugnet, der Versager?«

	Ein lautes Stöhnen war im Publikum zu hören.

	Silvrin fragte sich, was für Bilder des bisherigen »Kampfes« der König dem Volk hatte zeigen lassen. Vermutlich war er darin nicht besonders gut weggekommen.

	»Lasst mich runter!«, fauchte Silvrin. »Dies ist ein Duell, oder etwa nicht? Lasst uns kämpfen!«

	Der König drehte sich herablassend wieder zu ihm um, kam aber nicht nah genug heran, dass Silvrin ihn hätte erreichen können.

	»Ihr hattet Eure Chance«, sagte er höhnisch. »Jetzt bin ich dran. Wir fangen an mit der versprochenen Quotahinrichtung. Ihr dürft dabei zuschauen. Euch mache ich erst ganz zuletzt fertig, weil ich will, dass Ihr seht, was geschieht, wenn man seine Quota nicht erfüllt. Schaut her!«

	Er wies auf die Frauen, die auf den Felsen herauf gekommen waren und die jetzt direkt an dem steilen Abhang standen, der tief nach unten abfiel. Ganz vorne ging Prinzessin Isimela von Pallanthia. Sie drehte sich gerade zu Silvrin um, Todesangst im Blick.

	»Seid Ihr wahnsinnig!«, keuchte Silvrin. »Diese Prinzessin gehört noch nicht einmal nach Aravenna!«

	»Na und?« Der König lachte. »Das ist egal. Sie hat für Euer Leben gebeten. Das können wir nicht erlauben. Die ersten zwanzig werden wir köpfen. Danach denken wir uns für jede neue Reihe ein neues Spiel aus. Fangt an!«

	Er gab ein Zeichen an einen Henker mit einem groben Beil, der neben ihm stand.

	»Nein!«, brüllte Silvrin. »Nicht das! Lasst mich kämpfen!«

	»Dann kämpft doch!« Der König verneigte sich ansatzweise, grinste aber dabei nur immer schrecklicher. »Versucht es, wenn Ihr könnt! Schwächling!«

	Silvrin verlor fast den Verstand. Dies konnte er nicht zulassen. Eben darum hatte er das Duell ausgerufen, weil er den König daran hindern musste. Eintausend Hinrichtungen, grenzenlose Macht der Dunkelheit – nein! Sein Blick fiel auf den verwünschten Königsring, der am Finger seines Feindes blinkte und gleißende Strahlen um sich schlug. Jetzt, dachte Silvrin, jetzt muss ich versuchen, Kontakt zu seinem Ring zu bekommen. Ich brauche dazu die Energie des Wassers und des Feuers. Mit Wasser habe ich ihn schon beregnen lassen – wie komme ich an Feuer?

	Sein Feind bemerkte Silvrins Blicke.

	»Eure verflossene Areshva hat Recht gehabt«, höhnte König Zekyelan, »meinen Ring zu verfluchen wäre Eure einzige Chance auf einen Sieg gewesen. Zu schade, dass Ihr diese Chance verpasst habt. Zu schade, dass Areshva nicht mehr hier ist, um Euch aus diesem Schlamassel wieder herauszuholen, in den Ihr Euch selbst manövriert habt!«

	»Wenn Ihr glaubt, ich hätte kein eigenes Hirn, mit dem ich Euch in die Unterwelt katapultieren könnte, dass ich eine Areshva bräuchte, die es an meiner Stelle tut, dann irrt Ihr Euch!«, zischte Silvrin. »Es behindert mich nicht mal, dass ich hier hänge! Mir würde eine kleine Fackel völlig reichen. Ich könnte Euch erledigen, sogar vom Thron stürzen, wenn ich nur eine Fackel hätte!«

	»Jetzt hat er den Verstand verloren.« Der König wendete sich von ihm ab.

	Das Publikum hatte diesen Hinweis jedoch gierig aufgeschnappt. Plötzlich wurde es laut in der Menge, schrien Menschen durcheinander, kam unten Bewegung auf. Man hörte, wie sie zu schreien begannen:

	»Fackel!« – »Gebt ihm eine Fackel!« – »Wir wollen das sehen!«

	Der König hatte keine Lust, auf solches Dummgeschwätz überhaupt nur zu reagieren. Es wurde jedoch schnell immer lauter. Jemand in seiner unmittelbaren Nähe sagte:

	»Der behauptet, er könnte Euch umbringen mit einer Fackel!« Eine der Zauberinnen, die dort in einem Pulk standen, lachte Tränen. »Das ist doch ein Spaß! Warum gebt Ihr ihm die Fackel nicht?«

	»Genau!«, rief eine andere. »Lasst ihn sich blamieren mit seinen eigenen Worten!«

	»Nein!«, fauchte der König. »Wir haben ihm nun wirklich Zeit genug gegeben. Wenn er erst die Fackel bekommt, wird er als nächstes sagen, er will seine Freiheit. Danach will er dann auch sein Schwert zurück ... nein, nein! Wir beginnen mit den Hinrichtungen!«

	»Fackel! – Fackel!«, begannen die Menschen unten zu skandieren.

	König Zekyelan ignorierte das Geschrei. Er gab dem Henker ein Zeichen, der ihm zunickte, sein Beil packte und in Richtung der Quota-Gefangenen marschierte. Die Trommeln wirbelten. Pauken und Schellen dröhnten dazwischen.

	Unterdessen war jemand von hinten aus seinem Versteck gekommen, den man nicht wahrgenommen hatte, da er sich bis jetzt nicht gerührt hatte. Prinz Koryelan. Der wusste ja, dass man auf Silvrins Wort zählen konnte. Wenn sein Freund wirklich nur eine Fackel brauchte zum Sieg, dann musste er ihm eine beschaffen. Ihn hinderte auch zunächst keiner, als er eine der Fackeln nahm, die man am hinteren Felsen befestigt hatte. Zwar entdeckten ihn nun gleich mehrere der königlichen Wachen, aber sie taten alle, als ob sie es nicht bemerkt hätten. Das Schauspiel wollten sie sehen. 

	Der König konzentrierte sich inzwischen auf die ersten zwanzig Frauen, die er zum Tode verurteilt hatte. Insbesondere auf Prinzessin Isimela, die in ein hysterisches Schluchzen ausgebrochen war. Dazu hatte sie auch alle Ursache, denn sie stand als erste in der Reihe. Und der Henker erreichte sie in diesem Moment. Er herrschte sie an, sie solle niederknien, mit dem Kopf auf dem Boden. 

	Alles ging sehr schnell. Koryelan drückte Silvrin die Fackel in die Hand. Prinzessin Isimela bekam einen Tritt in die Kniekehlen und stürzte zu Boden. Zwei Wächter ergriffen Koryelan: »Dieb, was macht Ihr?« 

	Silvrin packte die Fackel fester und zielte auf die rechte Hand des Königs. Im letzten Moment überlegte er es sich anders. Er durfte nicht die Absicht haben zu treffen, weil der Königsschutz sonst anspringen würde. Also zielte er unter die Hand seines Feindes. Es würde ja reichen, wenn die Flammen den Königsring berührten, und dafür loderten sie hoch genug. 

	Er warf. Die Fackel wirbelte wie ein orangener Strahl durch die Luft, unter der Hand des Herrschers vorbei sauste sie bis zum Abgrund hin, wo sie niederstürzte. Sie fiel ins Publikum. Von dort hörte er erschreckte Ausrufe. Der König fuhr herum, wutentbrannt.

	»Was war das?«

	»Die Fackel!« – »Der war´s!«

	Sie zeigten auf Koryelan, den sie noch immer festhielten.

	»E ... er hat ja nicht getroffen«, stammelte Koryelan.

	Silvrin wurde bei seinem Wurf wieder mit dem Rücken gegen die Dolchspitzen geschleudert. Ihn durchtosten rasende Schmerzen. Die hängende Lage mit dem Kopf nach unten konnte er kaum noch aushalten. Das Bild vor seinen Augen wurde schummrig. Er kämpfte gegen eine Ohnmacht. Dabei brauchte er all seine Sinne gerade jetzt – er musste den Kontakt zum Ring herstellen! Nur wie, ohne seine Magiestäbe? Energisch schloss er die Augen, versuchte mit seinen inneren Sinnen den Ring zu finden. Doch der einzige Ring, den er spürte, war sein eigener. Und wie einen Schatten fühlte er dahinter einen anderen, verkohlten. Den Ring, der Areshva gehört hatte. 

	Areshva ... das Bild vor seinen Augen veränderte sich. Plötzlich konnte er sie sehen. Sie hockte gemeinsam mit einem anderen Mädchen hinter einem Felsen am Meer, eng aneinandergepresst, als versteckten sie sich vor etwas. Gleich erkannte er auch wovor. Ein Trupp mit Schwertern bewaffneter Soldatinnen durchkämmte das Gebiet. Sie spähten hinter jeden Busch, hinter jeden Stein. Gleich mussten sie die Mädchen finden. Was machte Areshva in dieser seltsamen Gegend, die ihm so fremd vorkam? War das ein Traum? »Komm zu mir!«, rief er ihr zu, »schnell, komm!« Sie drehte sich um und die Gegend um sie herum zerfloss. Ihre Blicke trafen sich, sie lächelte. Ein tiefer innere Frieden durchfloss ihn. Areshva ...

	Die boshafte Stimme des Königs riss ihn in die Gegenwart zurück. »Das war also der berühmte Angriff mit Fackel? Der ging daneben, Idiot! Henker! Köpft sie! Sofort!«

	Wasser und Feuer sind aktiviert, jetzt muss ich den Kontakt zum Ring bekommen, dachte Silvrin verzweifelt. Doch die dunkle Kraft des Schmuckstückes blockierte ihn, es ging nicht. Ohne dass er wollte, kam ihm aber ein ganz anderer Gedanke. Er erinnerte sich an den Reparierzauber, den er sich einst von Smorkyn abgeschaut hatte. Auch der funktionierte mit Wasser und Feuer. Ob der den verschwundenen Fluch wiederherstellen könnte, der auf dem Ring gelegen hatte?

	Silvrin erschrak bis ins Mark. Dieser Fluch war grausam, er durfte ihn nicht wecken! 

	Doch es war, als hätte sich sein Gedanke verselbständigt. »Sorcher!«, hörte er eine Stimme schreien. Er erzitterte. War er das gewesen? Nein! Nein! Der Fluch ...

	Der Henker trat der Prinzessin mit dem Fuß auf den Kopf, bis sie auf dem Boden aufschlug. Dann packte er sein Beil und schwang es in die Luft.

	Aus der Ferne lachte jemanden grölend. »Der war gut! Bravo! – Der König ist tot!« Das war unverkennbar die tiefe Stimme des Räuberhauptmannes Smorkyn, der jetzt mitsamt seinen Männern laut anfing zu klatschen und damit das Publikum verwirrte. Denn der König war ja höchst lebendig.

	Der Henker erstarrte in der Bewegung und sah zum Herrscher hoch. Anscheinend erwartete er, diesen gleich tot umfallen zu sehen. Dasselbe glaubten wohl auch die Zauberinnen, die vor Zekyelan zurückwichen. 

	Silvrin blickte er zum Ring des Königs hin – der gerade anfing unnatürliche schwarze Dämpfe auszusondern. Der Fluch, raste es Silvrin durch den Kopf, ihm wurde übel. Er kehrt zurück! Hatte er wirklich den gruseligen Reparaturzauber gesprochen? Tiefe Bestürzung fuhr ihm ins Herz. Das war unverzeihlich. Lieber sterben als die Dunkelheit zu beschwören.

	»Was ist los?«, schrie Zekyelan. »Was glotzt ihr mich alle so an? Wenn Ihr die Gefangenen nicht tötet, tu ich es selbst!«

	Er zog sein Schwert und ging auf die Prinzessin los. Doch unterwegs befiel ihn ein seltsames Kribbeln an allen Gliedmaßen. Dann ein Jucken. Ihm wurde heiß und kalt. Die Töne um ihn her verblassten. Er begriff, dass etwas verkehrt war. Grässlich verkehrt. Das war Silvrins schuld! Der hatte irgendeine Magie auf ihn geworfen, wenn er auch noch nicht verstand, was das für ein Zauber sein könnte. Er wirbelte herum und stapfte auf seinen Gefangenen zu. 

	»Du Satan!«, brüllte er. »Was ist das? Was hast du ...?«

	Etwas krümmte seinen Körper zusammen. Er konnte nicht mehr aufrecht gehen. Schlimmer noch, er verlor die Kontrolle. Seine Füße marschierten automatisch, gehörten ihm nicht länger. Auf seiner Zunge der Geschmack von Erde. Er wusste plötzlich, dass dies tödlicher Ernst war. Dass etwas Furchtbares auf ihn lauerte. In ihm wuchs. Das einzige, was er noch tun könnte, wäre, Silvrin mitzunehmen in die Hölle! Er erhob sein Schwert. Das Bild vor seinen Augen verzerrte sich. Alle Farben trockneten aus, er sah nur noch schwarz-weiß. Da drüben hing Silvrin, er musste ihn erreichen! Seine Füße gehorchten ihm nicht, sie quollen auseinander. Ein überwältigender Druck sprengte ihn von innen. Er schrie gellend. Mit letzter Kraft versuchte er, sein Schwert hochzureißen. Dann war es über ihm. Er krachte dumpf auf den Boden. Seine Waffe schlitterte klirrend Silvrin entgegen und blieb nur einen Schritt von ihm entfernt liegen.
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	Im selben Moment verstummten die Trommeln. Das Gemurmel auf dem Duellvorplatz erstarb. Sämtliche Zauber erloschen, alle anwesenden Magierinnen stießen erschreckte Schreie aus, weil der Verlust ihrer Zauberkraft sie verunsicherte, und überprüften sich gegenseitig, ob noch irgendeine ihre Aura behalten hatte. Und nun öffnete sich der Himmel. Die schwarzen Wolken brachen auseinander, ein lichtblauer Fleck entstand am Horizont. Und aus diesem strahlte die Sonne hervor. Seit jenem Tag, an dem König Zekyelan den Königsring bekommen hatte, hatte sie ihnen nicht geleuchtet, und das war inzwischen ja schon über sieben Monde her. Die Menschen im Tal fingen an zu jubeln. Tausende Hände flogen in die Luft. Die Sonne war zurückgekehrt! Die Macht der Finsternis gebrochen!

	Die zwölf Emporen, auf denen die Landesfürsten standen, verloren nun ebenfalls die Zauberkraft, die sie in der Höhe gehalten hatte. Sie senkten sich langsam abwärts und fielen Richtung Hochplateau. Zuerst schlugen die am nächsten liegenden Emporen auf dem Plateau auf, auf denen die Fürsten Wukur und Vandrasil standen, und nach diesen, deutlich langsamer, auch alle anderen. 

	Fürst Wukur erreichte den Duellplatz als erster und er war außerordentlich klar im Kopf. Die Dummköpfe unten in den Ebenen jubelten schon darüber, dass Silvrin dieses Duell gewonnen hätte und also neuer König des Landes sei. Davon war jedoch Silvrin weit entfernt, er hing ja immer noch am Felsen, gefesselt wie ein erlegter Hirschbock, mit ordinären Seilen, denen das Erlöschen aller Zauber keinen Schaden angetan hatte. Der Königsring hingegen lag nah und völlig unbewacht an der Hand des toten Herrschers. Er bräuchte nur danach zu greifen, und schon hätte er die Macht über das ganze Land an sich gerissen. Das war es jedenfalls, was Wukur vorhatte. Ein leises Blinken seines Kontaktringes hinderte ihn jedoch daran. Die winzige geisterhafte Gestalt seiner Priesterin, Meriedyce, tauchte daraus auf.

	»Lass es!«, geiferte die Magierin. Ihre Haare waren wirr, sie sah aufgelöst aus. »Da stimmt was nicht! Da hat Areshva doch sicher was dran gedreht, um Silvrin sogar nach ihrem Tod noch zu schützen. Fass den Ring nicht an. Ich will mir nicht die Finger verbrennen an Areshvas garstigen Ideen!«

	»Was kann daran garstig sein?«, fauchte Wukur. »Dass er den alten König umgebracht hat? Recht so! Lass mich neuen König werden! Und dich Hohepriesterin! Das wollten wir doch schon die ganze Zeit!«

	»Finger weg!«, schrie Meriedyce. »Du kennst doch Areshva, oder etwa nicht? Lass die Finger weg von dem Ring, bevor du nicht weißt, was für eine Hexerei sie da reingehauen hat!«

	Diese kurze Diskussion hatte ausgereicht, um den zeitlichen Vorteil, den Wukur am Anfang gehabt hatte, zunichtezumachen. Fürst Vandrasil von Millesana sowie Fürst Morgun von Tandra überholten ihn. Sie erreichten den toten König gleichzeitig und prallten aufeinander, wobei es Morgun gelang, Vandrasil zur Seite zu kicken. Gierig riss der Tandraner dem Leichnam den urmächtigen Königsring vom Finger, steckte ihn sich selbst an, hob seinen Arm in die Luft und brüllte: »Grüßt Morgun von Tandra, euren neuen König!«

	Da der Tandraner schon seit Jahren den Göttern der Finsternis diente, aktivierte sein Ring deren Macht von Neuem. Ein Berg schwarzer Wolken verschlang die Sonne fast im selben Moment. Es wurde so trüb um sie her wie zuvor. Mit dem Unterschied, dass die Zuschauer noch von der Helligkeit der Sonne entzückt und auch geblendet waren. Sie hatten gesehen, dass das Leben anders sein könnte. Plötzlich schien ihnen die Rückkehr in die alte Diktatur unerträglich. Diese Wendung wurde deshalb auch nicht mit Beifall begrüßt, eher mit einer Art von Schockstarre. Allerdings war das Schauspiel noch längst nicht vorüber. Das Gesicht des frischgebackenen Königs lief weinrot an. Er fing an, seine Arme aneinander zu reiben, dann mit den Füßen zu trappeln, als ob er tanzen wollte, drehte sich um sich selbst. Zuletzt keuchte er und holte rasselnd Luft, fing an zu schreien, und als er endlich erkannte, woher das Verderben kam, das ihn befallen hatte, war es schon zu spät. Er riss sich den Königsring vom Finger und warf ihn in Silvrins Richtung, aber auch das gelang nur noch zur Hälfte. Mitten im Wurf klappte er zusammen und krachte wie ein gefällter Baum zu Boden. Der gefährliche Ring landete genau zwischen ihm und Silvrin. Dort verlöschte seine Magie und er verblasste.

	Wieder brachen die Wolken auf. Die Sonne überstrahlte die Schwarzen Felsen, die Ebene, sämtliche Anhöhen, sie verdrängte die Wolken zu ihren Seiten und schien schließlich hell und wärmend über das ganze Land.

	Totenstille.

	Nach diesem Zwischenfall hatte keiner der anderen Fürsten, die inzwischen auf dem Hochplateau gelandet waren, noch irgendein Bedürfnis danach, den Ring zu berühren. Wukur beglückwünschte sich selbst, dass er ausnahmsweise mal auf seine Priesterin gehört hatte. 

	 

	Jemand schnitt Silvrins Fesseln durch, er fiel auf den Boden. Undeutlich hörte er eine Stimme: »Lebt Ihr noch? Silvrin?« Die treue kleine Pirina. Auf wen sonst könnte er sich wohl so verlassen wie auf sie. 

	Silvrin hatte die letzten Vorgänge nur wie durch einen Nebel hindurch gesehen, der jetzt aber langsam verschwand. Seine Sinne wurden wieder klarer. Sein Körper war dumpf und schwer, überall fühlte er die vielen Stiche, die ihn getroffen hatten und die ihn schwächten. Er konnte sich kaum rühren. Aber um sich herum hörte er die Fürsten tuscheln. 

	»Silvrin dirigiert hier alles.« Das war die Stimme von Wukur. 

	»Seid vorsichtig, vielleicht hat er noch mehr schreckliche Waffen, selbst wenn er am Boden liegt«, nuschelte Vandrasil.

	Silvrin öffnete die Augen. In einem Halbkreis um ihn herum, in respektvollem Abstand, standen die Landesfürsten und glotzten ihn mit angstvollen Blicken an. 

	»Was befiehlst du, Silvrin?«, stammelte Koryelan, der ganz an der Seite stand und aussah, als fürchtete er sich zu Tode. Silvrin begriff: Dies könnte seine Chance sein. Seine Möglichkeit, tatsächlich etwas zu befehlen, was dann auch ausgeführt wurde. Und die Geschicke des Landes zum Guten zu wenden. Ihm war klar, dass das fragile Gebäude dieses eingebildeten Königstitels sofort zusammenbrechen würde, sobald die Menschenmenge merkte, dass keine Macht dahinterstand. 

	Mühsam rappelte er sich auf und stellte sich aufrecht hin. Sein ganzer Körper war ein einziger Schmerz, pochte und stach, aber er biss auf die Zähne. In respektvollem Abstand von ihm standen die Landesfürsten und starrten ihn an – angespannt, feindselig, angsterfüllt, er sah es in ihren Gesichtern. Jeder von ihnen gierte nach dem Ring, der jetzt zu seinen Füßen lag, doch keiner wagte mehr ihn zu berühren. Ihm wurde klar: Seinen Befehlen würden diese Regenten nur dann gehorchen, wenn es ihm gelänge den Ring zu nehmen.

	Könnte ich das? Areshva hat ihn doch auch längere Zeit mit sich herumgetragen ohne Schaden!

	Silvrin blickte nach oben, wo Pirina noch immer über seinem Kopf flog, und winkte sie zu sich herunter. Ihr Gesicht war verzerrt, Tränen rannen ihre Wangen entlang. Er erschrak bei ihrem Anblick – welche Ängste musste sie ausgestanden haben! Und er konnte noch nicht einmal Rücksicht darauf nehmen, die Situation war zu brenzlig. Hastig wisperte er ihr ins Ohr:

	»Areshva hat gesagt, man könnte den Ring auch unter dem Fluch tragen, aber nur kurze Zeit. Hast du eine Ahnung wie?«

	Pirina nickte. »Er tötet nicht, wenn er kalt ist.« Ihre Stimme klang wie ein Schluchzen. Eilig kniete sie bei dem Ring nieder, fummelte daran herum.

	Silvrin beobachtete sie mit rasendem Herzen – wusste sie, was sie tat, oder brachte sie sich in Gefahr? Die Stimmung im Publikum war aufgeheizt und erhitzte sich schnell immer mehr. Er hörte von unten ein lautes, drohendes Raunen, ein Gewirr von tausenden aufgeregten Stimmen. Sie alle warteten auf ein Zeichen. Er musste ihnen dieses Zeichen geben.

	Pirina trat zur Seite, da schritt Silvrin auf den Königsring zu und hob ihn auf. Er war eisig kalt. Er steckte ihn sich an den Finger. 

	»Bloß ein paar Augenblicke, er darf nicht warm werden!«, hauchte das Mädchen warnend. »Ihr müsst Euch beeilen!«

	Ein paar Augenblicke, was könnte er in der Zeit erreichen? Er warf seinen Kopf nach oben und rief den Namen seiner Göttin.

	»Es lebe Lystrella!«

	Der Ruf hallte über das gesamte Tal. Donnernder Applaus ertönte.

	»Es lebe unser König! Es lebe König Silvrin!« 

	Während diese Rufe noch in hunderten Echos von den umliegenden Bergen her widerhallten, entstand in Silvrins königlichem Ring eine brodelnde Kraft, breitete sich in ihm aus und hüpfte dann zu dem anderen Kontaktring, dem Verkohlten am Finger des toten Mädchens. Die Energie wollte in diesen hineinkriechen, wurde aber geblockt. Silvrin fühlte den Block, als wäre er gegen eine Mauer gerannt. Es war, als stieß Areshva ihn von sich fort. Die tiefe Trauer, die ihn schon seit so vielen Monden herunterzog, überrollte ihn von Neuem, ungebremst. Diesmal war es nicht sein persönlicher Verlust allein. Er brauchte seine Partnerin, nur zusammen konnten sie Zugriff auf die Macht des Lichts bekommen! Doch sie war tot. Und alle seine Hoffnungen verloren. 

	Ein leises Klicken ließ ihn auffahren. Ihr Ring wurde heller, begann zu leuchten – schneeweiß! Genau wie sein eigener. Silvrins Puls fing an zu rasen. Was geschah jetzt? Wieder suchte er den Kontakt zu ihrem Ring und diesmal kam er durch. Das Bild vor seinen Augen verschwamm und veränderte sich zu einem anderen. Areshva lag nicht auf einer Bahre, sondern in einem Bett innerhalb einer kleinen Hütte. Ihre Haut war rosig und er sah sie atmen. Der Anblick packte ihn, sie wirkte so lebendig! »Areshva!«, schrie er außer sich, »hörst du mich?«

	Obwohl ihre Augen offen waren, reagierte sie nicht. Sie starrte abwesend an die Decke. Er wollte auf sie zugehen, doch es ging nicht – es lagen riesige Weiten zwischen ihnen, die zu betreten ihm unmöglich war. »Wach auf«, rief er drängend. »Sieh mich an. Ich bin hier. Komm zu mir, komm!«

	Sie drehte den Kopf in seine Richtung und sah ihn an. Ihre Blicke trafen für einen winzigen Augenblick lang aufeinander.  Es war wie ein elektrischer Funke, plötzlich geschah alles gleichzeitig. Die Energie der Ringe raste himmelwärts. Als hätte er eine Angel geworfen zischte die Kraft immer weiter hoch. Und dockte an. Ein sanftes Singen ertönte – die Göttin, jagten seine Gedanken, ich habe sie gefunden, es ist ihr Gesang! Er spürte, dass nun auch die Göttin die Energie weiter vorwärts sausen ließ, er hörte es brausen und brodeln. Dann erreichte sie ihr Ziel und ihre Kraft wuchs explosionsartig. Kalamachai, dachte Silvrin fieberhaft, sie hat die Kristallkugel in Kalamachai gefunden! Das Singen der Göttin schwoll an und erfüllte den gesamten Himmel über ihm. Hunderte winzige Lichter, Abbilder der Sonne, blinkten überall. Die Hand der Göttin strich über seinen Körper und heilte seine Wunden. Alle Schmerzen schmolzen dahin. Die Göttin war bei ihm! Ein Schauer rieselte ihm den Nacken herunter. Wie war das möglich? Areshva konnte doch nicht ... hastig blickte er zur Seite, in der wilden Hoffnung, die lebendigen Augen seiner Geliebten wiederzufinden, doch der Körper auf der Bahre lag dort schwarz und still wie vorher. 

	Lauter Jubel erklang durch das Tal. Die kleine Pirina neben ihm stupste ihn in die Seite.

	»Die Zeit läuft ab! Legt den Ring weg!«, stammelte sie ängstlich.

	Die Macht wieder abgeben? Noch hatte er nichts erreicht. Außerdem war sein Finger weiterhin eisig kalt, ein paar Augenblicke blieben ihm übrig. Fieberhaft rasten seine Gedanken, was konnte er in den wenigen Momenten machen, das langfristigen Eindruck hinterließe? Den Fürsten die Göttin zeigen? 

	»Ich ernenne die neuen Fürsten, die der Lichtgöttin Lystrella dienen sollen!«, rief Silvrin laut in die Menge. Hastig flogen seine Blicke über die anwesenden Landesfürsten, die alle in seiner Nähe standen. »Die Regierung von Aravenna bleibt in der Hand des Fürsten Koryelan!«

	Sein Freund sah aus, als hätte er einen Geist gesehen, er war wachsbleich im Gesicht, seine Hände zuckten. »Silvrin, ich bin unwürdig ... Bruder eines Massenmörders ...«

	Es muss ein Schock für ihn gewesen sein, seinen geliebten Bruder, den er tot glaubte, als gewissenlosen König wiederzusehen, dachte Silvrin erschrocken. Aber jetzt war keine Zeit für Diskussionen, wollte er nicht ergebnislos scheitern. »Es war nicht deine Schuld, Koryelan. Akzeptiere Lystrella, ich bitte dich!«

	Koryelan gehorchte und verneigte sich. Als er den Namen der Lichtgöttin flüsterte, wandte sich Silvrin schon an den nächsten Herrn, der neben seinem Freund stand. Es war Kimander, der vor Wukurs Machtübernahme Fürst von Darghessa gewesen war. »Und den Thron von Darghessa gebe ich an meinen Freund Kimander, den früheren und rechtmäßigen Herrscher über diese Provinz!«

	Silvrin trat zu Wukur, der ihm gegenüberstand, und wollte ihm die darghessanische Flagge aus der Hand nehmen. Das ließ der sich jedoch nicht gefallen. »Wagt es!«, zischte er. »Wagt es, mir Darghessa zu nehmen! Ich werde Euch bekriegen, Euch und diesen jämmerlichen Wurm Kimander, der mir schon das Weib geraubt hat!«

	Silvrin hielt inne. Wukur sah er nicht gern als Regenten, aber die Zeit lief ihm davon und er wollte keine neuen Probleme schaffen. »Wenn Ihr Lystrella als Eure neue Göttin akzeptiert, dann könnt Ihr Darghessa behalten«, erklärte er fordernd.

	»Ich akzeptiere«, sagte Wukur sofort und faltete scheinheilig die Hände. »Ich bin Lystrellas Diener. Der allertreueste sogar.«

	Silvrin hatte die Empfindung, als ob er die Priesterin Meriedyce im Hintergrund jaulen hörte. »Gut!« Er nickte seinem Widersacher zu. »Darghessa ist Euer.«

	»Wie bitte?«, polterte der abgewiesene Fürst Kimander empört. Er war rot angelaufen bis unter die Stirn. »Ihr gebt meine Provinz an diesen Banditen?«

	»Ich sehe keine andere Lösung. Ihr bekommt die Provinz Tandra stattdessen. Deren Thron ist ja nach der Dämonisierung ihres Fürsten Morgun frei geworden. Akzeptiert Ihr?«

	Kimander hatte wohl die drängende Eile in Silvrins Stimme herausgehört, stirnrunzelnd nickte er. Während Silvrin damit fortfuhr, weitere Fürsten zu ernennen, hörte er die Menschenmenge unten applaudieren und jubeln, und er sah das Entzücken in den Gesichtern der neuen Würdenträger, als die Göttin sie erleuchtete. Wenn er ihr die Macht doch bewahren könnte! Aber wie wäre das möglich? 

	Opferbäume?

	Wenn er doch Baumsamen hätte! Hatte sie ihm nicht schon einmal welche gegeben? Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Samen, große Göttin, und ich lasse dir einen Wald wachsen!

	Während er die nächsten Fürsten kürte, wartete er unruhig auf ihre Antwort. Gab es keine mehr? Hatte sie in der Zwischenzeit zu viel Kraft verloren?

	»Der Ring!«, hörte er Pirina neben sich rufen. »Es ist Zeit!«

	Weiter kamen sie nicht. Ein dröhnendes, knarzendes Geräusch ließ sie auffahren.

	Der ehemalige König Zekyelan, der so tot ausgesehen hatte, stand auf. Sein Körper war grausig verändert, tiefschwarz und schuppig, als hätte er sich in eine Art Riesenraupe verwandelt. In seinen Augenhöhlen glühte etwas, das wie ein Feuerstrahl aussah. Alle wichen vor ihm zurück.

	»Was bei allen Göttern ...«, stammelte Wukur. 

	»Er ist dämonisiert!«, kreischten die Zauberinnen und wichen zurück.

	Nun ging der Dämon sogar auf die neuen Fürsten zu. Alle rannten in Todesangst auseinander. Die Panik war jedoch völlig unnötig, da das Wesen nur einen einzigen von ihnen verfolgte, nämlich Silvrin. Wohin er sich auch wandte, immer kam der Untote ihm hinterher. Es war nur ein Glück, dass er so langsam war. Allerdings blätterte unterwegs immer mehr Substanz von ihm ab, so dass er nach und nach schneller wurde. Silvrin versuchte, sich hinter Felsen zu verstecken, aber umsonst. Er kletterte nach oben, das Wesen kletterte hinterher. Pirina wurde immer nervöser.

	»Es ist Zeit!«, rief sie hektisch und deutete auf ihren Finger. »Weg damit! Weg!«

	Da. Das Knarzen ertönte wieder. Genauso laut, genauso unirdisch. Der zweite vom Ring Verfluchte erhob sich. Morgun war deutlich größer und imposanter von Gestalt gewesen als der König, er gab einen riesenhaften Dämonen ab. Und auch er steuerte direkt auf Silvrin zu. Von zwei Monstern verfolgt, wusste dieser nicht mehr, wohin er fliehen sollte. Außerdem war es schon zu riskant geworden, den Königsring länger zu behalten. Er musste ihn entfernen – aber so, dass er nicht den Dämonen in die Hände fiel. Also nahm er den Ring, zielte genau und warf ihn in eine schmale Felsspalte in seiner Nähe. Sofort rannte er zur Seite, damit ihn die Untoten nicht einfingen.

	Sie verfolgten ihn jedoch nicht mehr. Nun steuerten sie auf die Spalte zu, beide gleichzeitig. Silvrin erschrak. Sie hatten gar nicht ihn gejagt, sie wollten den Ring! Was würden sie anrichten, bekämen sie ihn in ihre Gewalt?

	Die Dämonen erreichten die Felsspalte beide zur selben Zeit. Sie knallten aufeinander wie zwei Kanonenkugeln. Es krachte und rauchte. Als der Dampf sich wieder verzogen hatte, waren die Wesen bis zur Unkenntlichkeit ineinander verschmolzen, sahen nun aus wie eine glibberige, dampfende, geleeartige Masse. Bald waren sie Bäumen ähnlich, dann wieder Tieren, die sich gegenseitig verschlangen, deren Hände und Füße sich verformten, deren Köpfe sich verbogen. Pirina erkannte sofort, dass diese Kreaturen denen im Dämonischen Moor glichen, die sie dort beinahe gefressen hatten. Sie sonderten auch dieselbe stechende Strahlung aus. Und sie blieben direkt über der Felsspalte stehen, in der vorher der Königsring verschwunden war. Vermutlich würden sie dort von nun an bis in alle Ewigkeit verharren, genau wie die Geleewesen des Moores. Es gibt eine Existenz, die schlimmer ist als der Tod, dachte Pirina schaudernd. Eine Weile war alles still. 

	Dann brach im Publikum ein grenzenloser Jubel aus. Das gesamte Volk feierte Silvrin als seinen neuen König. Sämtliche Fürsten verneigten sich vor ihm. Silvrin näherte sich den dämonisierten Wesen vorsichtig. Wo war diese Felsspalte, in der der Königsring gelandet war? Das Dämonenwesen verdeckte sie. Kein Mensch konnte an den Ring mehr herankommen. Es würde keinen König mehr geben und niemand könnte mehr unbegrenzte Macht erringen. Es sei denn, die Geistwesen würden von der Spalte wieder abrücken, aber danach sah es nicht aus. Der Ring schien ihn ja anzuziehen. Er war verloren. 

	Oder nicht? Vielleicht würde eines Tages einer der Dämonen einen Weg finden ihn zu ergreifen und eine Dämonenherrschaft zu installieren? Gab es womöglich noch eine schlimmere Herrschaft als jene der Mächte der Dunkelheit?

	Es zischte unterhalb der Schwarzen Felsen. Eine riesenhafte Feuersäule schoss aus dem Erdboden, hoch genug, dass sie alle Personen oben auf den Felsen überragte. Sie war bei weitem nicht so grell, wie die frühere Hohepriesterin gewesen war, weshalb Silvrin das Gesicht der Inhaberin sogar erkennen konnte: die Zauberin Umära, die sich gleich einmal um sich selbst drehte, im vollen Genuss ihres Erfolges.

	»Verneigt euch vor mir, denn ich bin eure neue Hohepriesterin!«, rief sie triumphierend in die Menge. »Ich habe die zentrale Kristallkugel in meiner Gewalt! Der Königsring scheint außer Funktion zu sein, sodass mein Verbündeter ihn nicht benutzen kann. Aber das tangiert mich nicht. Mir reicht durchaus die halbe Macht, die ich durch die Kugel bekommen habe. Und nicht Silvrin, sondern ich entscheide folglich über die Verteilung der Fürstensitze! Wir machen die Sache einfach. Jeder amtierende Fürst, der sich vor den Göttern der Finsternis verneigt, kann sein Fürstentum behalten! Auch jene, die Silvrin gerade eingesetzt hat, ich zeige Euch hiermit meine Großmut. Ich rufe die Fürsten! Verneigt euch vor mir!«

	Umära drehte sich nacheinander zu allen alten und auch den neuen Fürsten um, die Silvrin eingesetzt hatte. Und einer nach dem anderen verneigte sich vor ihr und rief ohne langes Zögern Umäras Dunkelgötter an. Als hätten sie das Licht nicht gesehen, als gälte es ihnen nichts oder wäre nicht wert dafür zu kämpfen. Silvrin verfolgte das Schauspiel mit Entsetzen und Enttäuschung. War den Fürsten ihr Rang und ihre Macht denn mehr wert als ein gutes und friedliches Leben? Sogar Silvrins Freunde Kimander, Ishtangar und Koryelan unterwarfen sich der Dunkelmacht. Glauben sie, Umära wird keine Quota verlangen, nur weil sie bis jetzt nichts davon erwähnt? Sie wird natürlich abwarten, bis die Wellen nicht mehr so hoch schlagen. Sobald alle Fürsten wieder fest in ihren Satteln sitzen, wird es Hinrichtungen hageln und alle werden sich fügen. 

	Dann war alles vorüber. Lystrellas Glanz war verschwunden, er hörte die Göttin nicht mehr. Die Fürsten kletterten nacheinander vom Felsen wieder herab und eine allgemeine Aufbruchsstimmung entstand.

	Fürst Vandrasil stellte sich Koryelan in den Weg.

	»Nun, du Wicht, du Bruder einer verrotteten Kröte? Hast du mir nichts zu sagen? Begreifst du jetzt, warum der König Zekyelan deine Provinz verschonte, warum er Silvrin nicht töten wollte? Weil er dein Bruder war und meinte, dich hätscheln zu müssen. Und du klagtest mich an als Königsmörder. Du nanntest mich einen Lügner und Verbrecher, du warst sogar so frech, Kriege gegen mich auszurufen. Dabei hast du wahrscheinlich gewusst, dass ich unschuldig bin!«

	»Ich wusste es nicht, ich schwöre«, stammelte Koryelan. »Es ... um Himmels willen, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich stehe in Eurer Schuld. Es tut mir so leid, dass ich Euch so lange zu Unrecht beschuldigte und deswegen sogar das Schwert gegen Euch erhob.«

	»Ich verlange eine Entschädigung. 1000 Schwerter und 500 Pferde. Das ist das Mindeste, was Ihr mir schuldig seid.« Vandrasil funkelte zuerst Koryelan und danach Silvrin wütend an. »Meinetwegen könnt Ihr das schriftlich haben, aber wagt nicht, noch einmal Pergamente von mir zu verbrennen!«

	Silvrin zuckte zusammen. Er wusste natürlich, worauf der Landesregent anspielte. Auch er war nicht frei von Schuld, hatte er doch Koryelans Anklagen ohne weiteres geglaubt und keinen Augenblick in Erwägung gezogen, der Millesaner könnte unschuldig sein. Darum verbeugte sich auch er und bat den alten Landesfeind um Verzeihung. Die Entschädigung, da war er mit Koryelan einig, mussten sie ihm zahlen, sogar höher als er verlangte.

	Unter den Felsen sammelten die Heere ihre Soldaten, verließen die Zuschauer ihre Plätze und überall zogen die Menschen ab und machten sich auf den Rückweg in ihre Heimat.

	Nur Silvrin konnte noch nicht gehen, denn halb Aravenna schien sich unter den Zuschauern zu befinden und jeder einzelne wollte sich unbedingt bei ihm bedanken dafür, dass er die monströsen Hinrichtungen abgewendet hatte. Gewiss, allein dafür hatte es sich gelohnt, dieses Duell auszurufen – aber er hatte sich weit mehr erhofft. Die Göttin war verloren. Möglicherweise für immer. Wie sollte er je wieder einen Weg zu ihr finden, wenn der Königsring verschüttet war und sie auch keine Samen mehr schenken konnte? 

	Als Silvrin endlich einen Moment Ruhe fand, trat die kleine Pirina an seine Seite. Sie sah noch immer sehr aufgewühlt aus.

	»Jetzt ist sie weg, für immer«, schniefte sie. »Und das ist meine Schuld!«

	»Rede doch keinen Unsinn, gute Pirina«, erwiderte er mit belegter Stimme und nahm sie in den Arm. Ohne große Hoffnung wandte er sich ihr zu und fragte: »Du hast sie bestimmt besser gesehen als ich. Hat sie etwas gesagt? Dich um etwas gebeten? Irgendeine Nachricht für uns?«

	Pirina schüttelte den Kopf und sah ihn verzweifelt an. »Was soll sie mir denn sagen? Ich bin eine Verräterin. Ich bin schlimmer als Areshva.«

	»Was bildest du dir denn ein?«, erwiderte Silvrin behutsam. »Dies ist ein schlimmer Tag, aber ...«

	»Doch«, unterbrach ihn Pirina. »Ich hab den Fluch geweckt. Ich musste. Ich konnte nicht zulassen, dass dieser Schurke Euch tötet!«

	Silvrin wurde schwach in den Gliedern. Pirina. Ach, Pirina! Sich selbst hätte er so eine Tat nie verziehen. Aber durfte er ein Kind verurteilen, das in Verzweiflung handelte, in Notwehr? »Es ist mehr meine Schuld als deine«, wisperte Silvrin schwer atmend. »Du bist zu jung, um alles zu überblicken. Ich habe dich in diese Lage gebracht. Ich hätte es vorhersehen müssen, dass du dich gezwungen sehen würdest, so zu handeln.« 

	Wie viel Schuld lastete plötzlich auf ihm! Der Fluch auf dem Ring, der nicht gesprochen werden dürfte. Die Kriege gegen Millesana, die zu Unrecht geführt wurden. Und die Qual der kleinen Pirina, für die ihre Schultern noch zu klein waren. 

	»Aber wisst Ihr, was die Göttin gemacht hat?« Ein leises Lächeln stahl sich auf Pirinas Lippen. »Der erste Moment war der schönste. Da stand sie über uns wie eine Mutter. Silvrin, sie hat uns alle schon gesehen, als wir noch Baby waren, und hat uns beim Aufwachsen behütet. Für sie sind wir ihre Kinder. Sie stand da glücklich wie eine Mutter von tausenden, die sie liebt und zu einem guten Leben führen wollte, das einzige was sie wünschte war, dass wir die Kette weiterführen ...« Mehr konnte sie nicht sagen, weil Tränen ihre Stimme erstickten. Silvrin hielt sie fester. Die Kette weiterführen? Welche Kette?

	»Was meinst du damit, was sollen wir weiterführen?«, fragte er behutsam. Doch so langsam ging ihm auf, was die Leuchtende gemeint haben könnte. Eine Kette der Generationen. Kinder. Die Dunkelgötter schöpften ihre Kraft aus der Zerstörung und dem Tod, die Lichtgötter aus Leben und Wachstum. Nicht allein Bäume würden Lystrella unterstützen, auch Kinder. Lystrellas Seelen reiften in Bäumen, aber zum Leben erweckt wurden sie erst, wenn sie in die Körper Neugeborener schlüpften.

	Heirate Isimela!, klangen ihm plötzlich die widerwärtigen Worte in den Ohren, die Areshva ihm zum Abschied gesagt hatte. Er hatte diesen Wunsch natürlich von sich gewiesen. Hatte ihn in die hinterste Kammer seines Gedächtnisses verbannt. Wie könnte er denn eine Andere heiraten – noch dazu ausgerechnet diese überflächliche Prinzessin! Doch nun bekam diese Aufforderung auf einmal eine ganz andere Bedeutung. Er sollte eine Familie gründen – der Wunsch der Lichtgöttin. Einen Sohn zeugen aus pallanthischem Blut, der in der Lage wäre, den verfluchten Ring zu berühren ohne daran zu sterben. Dieses Kind könnte der Lichterkönig werden, der alles Verbogene richtete. Lystrellas neue Hoffnung. 

	Das war es, was sie von ihm verlangte und was ihr die Macht zurückbringen könnte!

	Aber solch eine Heirat, es war ein monströser Gedanke. Nein, das konnte er nicht. Das wäre doch Verrat an seiner Liebe zu Areshva! Außerdem fühlte er nichts für Isimela. Es war zu schwer. Unerträglich. Das brachte er nicht über sich. Musste er denn derjenige sein, der die pallanthische Prinzessin zur Mutter machte? Wäre nicht sein Freund Koryelan genauso gut dafür geeignet? Zumal Silvrin sich jetzt entsann, dass dieser Isimela schon immer verehrt hatte. Koryelan würde diese Aufgabe nicht als widrige Pflicht empfinden, sondern freudig zur Tat schreiten.

	Daher trat Silvrin nun an Koryelan heran, der sich von dem Schrecken der gräulichen Wiedererstehung seines Bruders noch immer nicht erholt hatte und nach wie vor reglos auf dem Felsen stand, wobei er die dämonisierten Gestalten der beiden Verfluchten anstarrte. Diese waren inzwischen so grausam verändert, dass weder Zekyelan noch Morgun wiederzuerkennen waren.

	»Mein Freund«, sagte Silvrin leise zu Koryelan. »Das war ein schwerer Schock, auch für mich.« Er rüttelte ihn leicht an den Schultern. »Aber wir müssen vorwärts gehen, und die Göttin ist mit einer Bitte an mich herangetreten. Ich glaube, Prinzessin Isimela ist ausersehen, die Mutter unseres zukünftigen Königs zu werden – eines Königs, der den verlorenen Ring ohne Gefahr berühren kann. Koryelan, ich weiß, dass du Isimela liebst. Willst du sie nicht um ihre Hand bitten? Es wäre der richtige Moment dafür.«

	Fürst Koryelan fuhr hoch. Vor Aufregung bekam er einen Schluckauf. »Silvrin! Sei doch still. Nicht jetzt, nicht nach allem, was gerade passiert ist.«

	»Tu es für mich. Für die Göttin. Bitte!«, drängte Silvrin.

	Koryelan senkte resigniert den Blick. »Sie hält nichts von mir.«

	»Das kannst du nicht wissen, wenn du sie nicht fragst.«

	»Ich hab sie gefragt«, murmelte Koryelan und ein bitterer Zug flog über sein Gesicht. »Als du damals fortgingst, um Areshva zu suchen. Da habe ich es gewagt und um ihre Hand angehalten. Sie hat nein gesagt ohne sich nur einen Augenblick zu besinnen.«

	Silvrin blieb stehen wie erstarrt. Kein Entkommen. Niemand würde ihm diese Entscheidung abnehmen. Musste er wirklich ...? Durfte er so einen Beschluss überhaupt gegen sein inneres Gefühl treffen? Vielleicht lebte Areshva? Er hatte doch ihre lebendigen Augen gesehen. 

	In einem Traum.

	Es war nur ein Traum gewesen. Für ihren Tod gab es sogar Beweise, die in einer Bahre hier auf diesem Felsen lagen. Er hatte sie verloren und was er auch täte, gab es keinen Weg zu ihr zurück.

	Ich muss, dachte er resigniert. Wenn es der Wunsch der Göttin ist, wenn ich nur so die Dunkelheit besiegen kann, dann ist es meine Pflicht.

	Entschlossen und verspannt am ganzen Körper, so als wäre er auf dem Weg in eine Schlacht, näherte er sich der Prinzessin. Sie stand in sich zusammengekauert am Rande des Felsens. Ihre Augen leuchteten auf, als ihr klar wurde, dass er etwas von ihr wollte. Verschämt schlang sie den verschlissenen samtenen Umhang enger um sich und knickste ehrerbietig vor ihm. »Mein König?«

	Silvrin geriet in tiefe Verlegenheit. »Verneigt Euch nicht vor mir, bei der heiligen Lystrella. Und nennt mich nicht König, das kommt mir nicht zu.«

	»Das kommt Euch zu!« Prinzessin Isimela lächelte ihn voller Bewunderung an. »Ihr habt mir das Leben gerettet! Ihr rettet unser Land! Es gibt keinen größeren Mann in ganz Damarynth als Euch!«

	Silvrin winkte ab. »Übertreibt nicht so maßlos. Prinzessin Isimela ...«

	»Ja?« Ihre Wangen färbten sich rötlich. 

	»Ich muss Euch etwas fragen, das Ihr als unverschämt empfinden könnt, aber ich weiß mir keinen anderen Weg. Ihr könnt natürlich nein sagen, wenn Euch das zu weit geht. Ihr solltet aber darüber nachdenken, bevor Ihr ablehnt.«

	»Fragt mich, was immer Ihr wollt!«, rief sie atemlos. Ihre Augen wurden immer größer und bekamen einen frenetischen Glanz.

	»Dieses Land braucht einen neuen König«, sagte Silvrin sachlich. »Einen, der den Königsring berühren kann. Der Lystrella damit rufen kann. Der uns die volle Macht der Lichtgötter zurückbringen würde.«

	Die Prinzessin starrte ihn erwartungsvoll an, doch ohne zu verstehen, worauf er hinauswollte. »Ja?«, hauchte sie. Nun musste er einmal tief Luft holen.

	»Euer Sohn würde so ein König sein.«

	»Oh! Silvrin!«, rief sie, immer tiefer errötend. »Zu viel der Ehre! Niemand kann wissen, ob ich jemals einen Sohn haben werde, oder ob er gar ein König werden könnte!«

	»Es gibt Leute, die so etwas wissen«, erwiderte Silvrin knapp. »Euer Sohn wäre sogar der einzig mögliche Retter unseres Landes. Ich sehe keine andere Lösung.« Er hielt inne. Alles in ihm sträubte sich dagegen, diesen Gedanken weiterzudenken.

	»Aber was wollt Ihr damit sagen?«, wisperte Prinzessin Isimela aufgeregt.

	»Ich will sagen ...« Er räusperte sich. Heilige Lystrella, gib einem anderen diese Aufgabe! »Dass Ihr möglichst bald heiraten solltet. Ihr habt doch gewiss sogar schon Heiratsanträge bekommen.«

	»Oh ...«, wisperte sie, kaum hörbar. »Gewiss. Aber keine von Bedeutung.«

	»Ihr solltet die Angelegenheit noch einmal sehr genau überdenken.«

	»Das habe ich längst getan«, sagte Prinzessin Isimela leidenschaftlich. »Ich bin die Tochter unseres früheren Königs und werde nie einen heiraten, der nicht selbst ein König ist!«

	Ihre Blicke begannen zu lodern.

	Er konnte sie nicht ansehen. Wenn doch Areshva am Leben wäre. An sie zu denken, zerschnitt ihm das Herz. Aber sie hatte das von ihm verlangt. Dies war das Letzte, das er noch für sie tun konnte. Und das gleichzeitig seine Göttin unterstützen würde. Er musste sich zwingen.

	»Würdet Ihr ...«, begann Silvrin, konnte jedoch nicht weiterreden. Alle Götter. Er konnte das gar nicht sagen. Das war zu verkehrt, um ihm über die Lippen zu kommen.

	»Fragt doch, was Ihr fragen wolltet«, keuchte die Pallanthierin, »ich sage auch nicht nein!«

	Eben das hatte er befürchtet. »Prinzessin Isimela, seht mich nicht so an. Wenn Ihr nach Liebe sucht, dann ist es besser, Ihr heiratet einen anderen, denn mein Herz kann ich Euch nicht geben.  Es ist irgendwie ... ich habe kein Herz mehr. Ich bin kaum noch ein Mensch. Und das werde ich wohl auch nie wieder. Das sage ich nur, falls Ihr es noch nicht gesehen habt. Damit Ihr Euch keine falschen Hoffnungen macht.«

	»Das mache ich nicht«, wisperte Prinzessin Isimela.

	Ihre Augen waren voller Erwartung. Silvrin wurde mit einer gewissen Beklemmung klar, dass alle in seiner näheren Umgebung sich zu ihm umdrehten und diesem Gespräch folgten.

	Langsam ging er vor Prinzessin Isimela in die Knie. »Ich bitte um Eure Hand. Nein, nicht ich bin derjenige, der bittet, die Sonnengöttin Lystrella verlangt es von mir und es ist ihre Bitte. Sie wird Euch einen Sohn schenken und er wird eines Tages König unseres Landes werden. Ich bitte darum, dass Ihr es auf Euch nehmen wollt, ihn auf diese Aufgabe hin zu erziehen. Ich werde dafür sorgen, dass er in Sicherheit heranwachsen kann.«

	Isimela streckte ihm beide Hände entgegen. »Oh! Oh! Steht doch auf. Silvrin! Ist das ein ... ein Heiratsantrag? Ihr fragt mich? Oh! Ich bin so glücklich! Ich bin der glücklichste Mensch dieser ganzen Welt!«

	Silvrin stand langsam wieder auf, steif und äußerst peinlich berührt. »Habt Ihr nicht gehört, was ich sagte? Dies ist nichts weiter als ein Schachzug, den ich unternehme, um ein großes Ziel zu erreichen. Ein Zweckbündnis. Götter im Himmel, ich sollte das nicht tun.«

	»Ich will auch für das große Ziel kämpfen!«, rief Prinzessin Isimela eifrig. »Wenn Ihr mich erwählt habt für Euer Schachspiel, will ich gern für das Land jedes Opfer bringen, das nötig ist!« 

	Silvrin fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Wie konnte die Göttin so etwas Widersinniges von ihm verlangen? Aber es war immerhin eine Aufgabe. Sein Leben hätte dadurch wieder einen Sinn. Deshalb nickte er ihr zu. »Danke.«

	Sie reichten einander die Hände.

	Donnernder Applaus dröhnte über die Ebene bis weit, weit hinter die Landesgrenzen der Provinz Darghessa.
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	Die Göttin Lystrella putzte ihr Himmelsreich. Wie lange hatte sie ihren Park schon nicht gepflegt! Eine Bank war zerbrochen. Efeusträucher hatten jene Laube schon fast völlig überwuchert, in der sie mit Lysander so gerne gesessen hatte. 

	Ach, Lysander. Es war schwer ohne ihn, er war ein Teil von ihr – sie fühlte sich halbiert. Zerstört. Einzig ihre Aufgabe hielt sie aufrecht. Silvrin hatte nach ihr gerufen, er wandte sich häufig an sie und darum stand sie oft Stunden am Himmelsfenster und wachte über ihn. So lange er lebte, war ihre Welt nicht verloren, das wusste sie nun ganz genau. 

	Er hatte ihr Zugriff verschafft auf ein ganzes Meer an Magie. Zwar war der Moment kurz gewesen, aber er hatte ihr den weiten Blick zurückgegeben, mit welchem sie ihr Volk so klar und bis in alle Einzelheiten sehen und verfolgen konnte. Sie war wieder daheim, die Mutter ihrer Geschöpfe. Auch wenn die meisten sie nicht mehr beachteten, sich ihren Feinden zugewandt hatten und die Macht der Dunkelgötter stärkten, was ihre eigene Kraft auf den irdischen Gefilden fast ganz zunichtemachte, dennoch gab sie ihre Welt nicht verloren. Sie hatte gesehen, was möglich war. Silvrin war kurz davor gewesen, sie wieder bei ihrer irdischen Familie zu verankern, es könnte ihm noch einmal gelingen. 

	»Komm ...«, säuselte der Wind durch den Wolkenpark. Die Stimme schien aus der Laube zu tönen. 

	Lysander? Die Göttin fuhr zusammen. Sie spürte seine Gegenwart. Ihre innere Ruhe kehrte zurück, sie fühlte sich belebt, beschwingt, ein unendliches Wohlgefühl durchflutete sie. So wie früher, als sie beide noch beisammen gewesen waren.

	»Ich bin hier«, klang es um sie herum. Er ist es. Er ist nicht tot, frohlockte es in ihr. 

	»Wo bist du?«, rief sie entzückt und erregt in sämtlichen Fasern. Sie drehte sich in alle Richtungen, in der Hoffnung, ihn zu entdecken. Ohne Erfolg. »Bist du am Leben?«

	Dort, die Laube: Der Efeu um ihre vier Eckbalken erglühte. Ein Licht erwuchs aus ihnen, das sich über dem Dach der Laube vereinigte und in den Himmel schnellte. Wie der Endbalken eines Regenbogens, der genau hier seinen Anfang nahm, strahlte er in allen Farben und streckte sich in die Lüfte über der Göttin. Sie verfolgte seinen Weg – weiter oben wurden seine Farben silbrig und golden. Nein, dies war kein Bogen, es war wie eine Himmelsleiter. Weit oben am himmlischen Horizont brach er ein Loch hinein, durch das mildes weißes Licht herunter strömte. Lystrella riss ihre Augen weit auf – was war dort oben? Sie hatte geglaubt, bereits aus ihrer Position einen Überblick über das gesamte Weltall zu haben – doch dort schien sich der Eingang in eine neue Dimension zu befinden, von der sie gar nicht wusste, dass sie existierte.

	»Der Tod ist nicht das Ende«, säuselte Lysanders Stimme irgendwo von dort, wo das weiße Licht war. »Auch damals, als du noch Lysa warst, glaubtest du zu sterben. Aber du kamst stattdessen in eine höhere Sphäre zu größeren Aufgaben.«

	»Willst du damit sagen, es gibt eine Sphäre, die höher ist als unser Götterreich? Rufst du mich von dort?«, rief Lystrella, und sie drückte beide Hände auf ihr rasendes Herz, das ihrem Geliebten entgegenspringen wollte.

	Seine Stimme verwischte im Wind. 

	»Komm ... komm ...«, wisperte ein sehnsuchtsvoller Hauch. Die Himmelsleiter verblasste, das Loch nach oben verschwand, als hätte sie es sich nur eingebildet. Noch immer presste Lystrella ihre Hände auf ihr Herz. Als sie den Blick senkte, sah sie den neuen Ring um ihren Finger. Er leuchtete in allen Regenbogenfarben. Sie lächelte. 

	Lysander, er wartet auf mich. Wir werden wieder vereint sein, so wie es sein soll. Am liebsten wäre sie sofort zu ihm emporgestiegen – doch ihr Volk? Ihre Familie? Sie konnte ihre Geschöpfe nicht im Stich lassen. Lysander würde das auch nicht wollen, er hatte sich ebenso wie sie immer um die kleinen Wesen dort unten gesorgt. Es war ihre gemeinsame Schöpfung, ihr Fleisch und Blut, ihr Lebenswerk. Sie konnte nicht gehen, bevor sie ihren Geschöpfen nicht den Weg zu einer guten Zukunft geebnet hatte. Zeit hatte sie genug, eine ganze Ewigkeit, und Lysander würde auf sie warten.

	Ein Gedanke schlug sie. Was sie gerade erfahren hatte, das würde auch die ungnädige Kamamé interessieren. Daher mobilisierte sie sofort ihre Gedankenenergie und suchte den Weg in das ferne Wolkenreich. 

	Deren Herrin überragte sie nicht länger an Größe, Lystrella konstatierte mit Genugtuung, dass sie wieder genug Kraft hatte, um mit langem Sternenschweif und Kometenleuchten bei ihrer Bekannten auftreten zu können.

	Kamamé sprang von ihrem Wolkenlager und streckte ihr wütend die Hörner ihres Helmes entgegen.

	»Du schon wieder?« Kamamé erhob drohend eine Hand, als beabsichtigte sie einen Angriff.

	Lystrella verneigte sich höflich. »Ich komme mit einem Angebot. Wusstest du, dass du dein Aufenthalt hier nur eine Zwischenstation ist? Eines Tages wirst du in den Olymp abberufen, wo vermutlich ein Rat aus Obergöttern sitzt, die von dort oben auf uns herabblicken und uns steuern.«

	Kamamé ließ verblüfft die Hand sinken. »Ach wirklich?« Misstrauisch blickte sie in die Dunkelheit der Galaxis über ihrem Kopf. »Beweise es.«

	»Du weißt, dass ich eine Doppelgöttin bin, ich regiere mit meinem Gemahl zusammen. Er ist schon dort.«

	Sie zeigte ihren Finger mit dem Regenbogenring und rieb daran. Ein feiner Strahl entstand, der in Blitzgeschwindigkeit aufwärts raste. Beide Göttinnen starrten ihm fasziniert hinterher, wie er sich seinen Weg immer weiter hoch durch Sternenfelder und dunkle Planeten bahnte. Trotz der Entfernung blieb sein seltsames Leuchten sichtbar. In einer Ferne weit draußen ertönte ein Laut, der wie ein feines Knirschen klang, und er durchbrach eine Grenze. Das herrliche weiße Licht funkte herunter, mehrere Augenblicke lang, und sie hörten Lysanders bittendes: »Komm!«. Dann verlöschte der Ring und mit ihm alles, was sie gerade gesehen hatten.

	»Beweis genug?«, fragte Lystrella, die zum wiederholten Mal mit der Versuchung kämpfte, einfach Lysanders Stimme zu folgen und wieder bei ihm zu sein.

	»Du denkst, sie werden uns zwingen, dorthin zu gehen?«, fragte Kamamé. Sie schien schockiert und rang die Hände. »Aber meine Welt! Ich kann doch meine Geschöpfe nicht allein lassen! Wenn du wüsstest, was schon jetzt über sie hereinbricht ...«

	»Das Problem haben wir alle«, erklärte Lystrella betrübt. »Und das ist auch der Grund, warum ich dem Ruf bis jetzt nicht gefolgt bin. Und der Grund, warum ich gerne meine Weihtochter zurück hätte. Areshva soll meine Welt bewahren, wenn ich es nicht mehr kann. Sie würde es tun, sie würde all ihre Energie dafür einsetzen. Wenn du sie am Leben lässt.«

	»Was habe ich davon?«

	»Ich werde vermutlich eher in der neuen Dimension ankommen als du. Ich reserviere dir dort einen Platz und helfe dir nach deiner Ankunft. Es könnte durchaus sein, dass du dadurch große Vorteile hättest – und dir dann an meiner Freundschaft sehr gelegen sein wird.«

	»Ja, ja. In fünfhundert Jahren vielleicht, wenn du dort allmählich einen Rang erobert hast. Oder in tausend.«

	Lystrella lächelte wissend. »Du weißt genau wie ich, dass es für uns irrelevant ist, wie viele Jahrhunderte oder Jahrtausende bis dahin vergehen. Überleg es dir.«

	Sie sah an dem grimmigen Ausdruck im Gesicht ihrer Gesprächspartnerin, dass Kamamé den Gedanken, ihr Reich und ihre Göttermacht verlassen zu müssen, am liebsten zurückweisen oder zerschlagen würde. Eine geraume Weile arbeitete es in ihr. Dann grummelte sie:

	»Ich schau sie mir an. Wenn sie mir einen Nutzen bringt, denke ich drüber nach – aber nur dann.«

	 


[image: Image][image: Image]20. Das Fest

	 

	Silvrin ritt an der Spitze seiner Armee im Triumphzug durch die Stadt Aravenna. Die Regimentsführer Kessinaj und Lemetrong flankierten ihn wie immer zu den Seiten. Der Jubel der Bevölkerung trillerte durch alle Wege und Gassen von den Prachtbauten an der Hauptstraße bis in die hintersten Winkel der geringsten Hütten hinunter. Aus den Fenstern der mehrgeschossigen Häuser überschütteten ihn die Menschen mit Blütenblättern, und auf dem Weg umringten sie ihn in solchen Scharen, dass er kaum vorwärtsreiten konnte.

	»Es lebe Fürst Silvrin!«

	»Es lebe unser König!« 

	So klang es ihm von überall entgegen. 

	Koryelan kam vom Palast her auf ihn zugeritten. Er winkte ihm schon von weitem, brauchte aber lange, bis er sich endlich durch das Menschengewühl einen Weg zu ihm gebahnt hatte. Sie umarmten einander.

	»Wie froh ich bin, dass du endlich zurückkommst! Acht lange Monde warst du fort, das kommt einem ja vor wie eine Ewigkeit«, sagte Koryelan.

	»Ich hasse es, wenn sie mich König nennen oder Fürst, ich bin weder das eine noch das andere«, zischte Silvrin. »Tausendmal habe ich dir gesagt, verbiete das. Es gibt auch nichts zu feiern. Ich habe lediglich Friedensgespräche geführt in einigen Provinzen, wo das notwendig war.«

	Koryelan schluckte. Er hatte schon von weitem gesehen, dass Silvrins Stimmung auf einem Tiefpunkt angelangt war. Dass dessen Gesicht starr war, wie eingefroren, und er auf seinem Pferd so steif saß, als hätte er einen Besenstiel verschluckt. Den Jubel um sich herum schien er gar nicht zu hören. 

	»Sei nicht so bescheiden!«, ermunterte ihn der alte Freund. »Du hast außerdem die Attacke des Banditen Yggdrasil von Millesana gegen Tandra niedergeschlagen. Unser Freund Fürst Kimander von Tandra quillt schier über vor Dankbarkeit. Es ist doch unser wichtigstes Anliegen, den Frieden im Land zu bewahren. Niemand kann das besser als du.«

	Sie passierten einen Triumphbogen, den Koryelan speziell zur Ehre Silvrins hatte anfertigen lassen. Das war ein hohes Tor, das mit vergoldeten Lorbeeren umkränzt und in der Mitte von einer goldenen Sonne gekrönt war, über der die blaue Fahne von Aravenna flatterte. Dieses reich verzierte Tor schmückte die Straße mit den schönsten Häusern der Stadt, die sämtlich prachtvoll renoviert waren und in Schnitzereien, Dachverzierungen, kunstvollen Fensterrahmen und Eingängen nur so prunkten. An der nächsten Kreuzung gab es sogar einen neuen Brunnen. Breiter als der auf dem Marktplatz und mit kristallklarem Wasser. Silvrin bemerkte nichts von alledem. Seine Blicke verloren sich in irgendeiner weiten Ferne. 

	»Es ist höchste Zeit, dass du kommst«, erklärte Koryelan vorsichtig. »Wir können mit der Kindsweihe nicht noch länger warten. Das Interesse ist gewaltig groß. Über fünfhundert Gäste sind bereits gekommen und warten darauf, dass du die Feier eröffnest.«

	»Wie meinst du das?« Silvrin zog sein Pferd heftig am Zügel. »Doch nicht heute?«

	»Gewiß, heute«, sagte Koryelan. »Das Kind ist bereits zwei Monde alt und du als der Vater musst ihm doch einen Namen geben. Es wäre sehr unschicklich, noch länger zu warten. Dein Schwiegervater hockt hier schon seit der Geburt des Kindes und du kannst dir vorstellen ...«

	»Ach! Bei der heiligen Lystrella!« Silvrin bedeckte seine Augen mit der Hand. »Wähle du für mich einen Namen. Ich kann unmöglich an einer Feier teilnehmen. Ich bin ... müde. Ich brauche Ruhe.«

	»Silvrin!«, rief Koryelan empört. »Du hast das Kind noch nicht einmal gesehen!«

	»Dazu wird sich Zeit finden, dräng mich nicht.«

	Sie hatten inzwischen die Prachtstraßen passiert und erreichten einen bescheideneren Bezirk. Auch dieser hatte sich entwickelt. Alle Häuser strahlten blitzblank. An einem baute man gerade ein drittes Stockwerk.

	»Ich respektiere deine Trauer über das, was dir in der Vergangenheit geschah, aber du agierst gefühllos!«, tadelte Koryelan. »Du musst doch nichts weiter tun, als dich einmal vor den Weihegästen zeigen und das Kind anerkennen, dann werden alle zufrieden sein!«

	Auch hier drängten sich überall Menschen, jubelten ihnen zu und winkten.

	»Es lebe Fürst Silvrin!«

	»Es lebe unser König!«

	Drei benachbarte Häuser hatten jedes eine hölzerne Sonne an ihre Dachbalken gehängt. Das war das Erste, wovon Silvrin überhaupt Notiz nahm.

	»Was ist hier passiert? Man kennt ja die Stadt gar nicht wieder.«

	»Auf einmal ist es ein Status geworden, Bürger von Aravenna zu sein«, berichtete Koryelan, froh darüber, dass Silvrin nicht völlig blind für die herrliche Entwicklung seiner Stadt war. »Wir können uns vor Anfragen neuer Bürger kaum retten. Wenn Isimela mit dem Kind durch die Stadt kutschiert, jubelt man ihr zu wie einer Königin.«

	Nun näherten sie sich dem Aravennafluss, der weiter hinten einen See speiste. Die alte Mühle glänzte in neuem Charme. Von hier aus konnte man oben auf dem Berg auch bereits Teile des Palastes sehen sowie dessen neuen Turm. Seine Zinnen leuchteten golden.

	»Aha, und hier hat mein Freund Koryelan zugeschlagen, habe ich Recht?«, fragte Silvrin, allerdings noch immer steif und ohne Enthusiasmus. 

	»Zugeben, es macht mir Freude, aus dem Palast ein Schmuckstück zu machen«, sagte Koryelan, der sich bemühte, das alte vertraute Verhältnis zwischen ihnen wiederherzustellen. »Du wirst staunen, wenn du den neuen Palastgarten siehst, den ich ganz nach den Wünschen deiner Gemahlin anlegen lassen habe. Dort findet auch die Feier statt.« 

	Sie ritten den Weg zur Fürstenburg hoch. Silvrin verfiel in düsteres Schweigen. Koryelan wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Schließlich tauchten die hohen Mauern der Burg vor ihnen auf.

	»Hast du auch das Sanktuarium bauen lassen?«, fragte Silvrin, als sie näher kamen. 

	»Das was?«

	»Die Gedenkstätte für Areshva.«

	»Ah ... ja, natürlich. Das habe ich gleich als erstes veranlasst. Direkt hinter dem Regierungssaal, wie du wolltest. In dem Raum steht auch ihre Bahre.«

	Die Eingangsportale zur Fürstenburg tauchten vor ihnen auf. Kaum erkannten sie die Wächter, als sich die Tore auch schon öffneten und die Trompeter eine Fanfare schmetterten.

	»Führ mich hin!«, befahl Silvrin.

	»Silvrin!« Koryelans Stirn rötete sich. »Nicht jetzt. Ich sagte doch, im Palastgarten hat sich eine große Festgesellschaft versammelt. Alle warten nur auf dich. Das ist doch keine Neuigkeit, ich ließ dir das schon vor mehreren Tagen melden!«

	»Areshva wartet schon wesentlich länger!«

	»Jetzt übertreibst du. Areshva ist tot!«

	 

	***

	 

	Im Palastgarten von Aravenna hatte sich in der Tat bereits eine zahlreiche, neugierige und auch etwas angespannte Festgesellschaft versammelt. Zwischen künstlichen Bachläufen mit niedlichen geschwungenen Brücken, Rosenbeeten, Blumenanlagen und einem sternförmigen Springbrunnen flanierten junge Mädchen mit gestickten weißen Sonnenschirmen, plauderten Adelsdamen, saßen mehrere Fürstenfamilien mit umfangreichem Hofstaat auf Bänken und in verschiedenen weinumrankten Lauben, patrouillierten Soldatenwachmannschaften, und in ihrer Mitte lag in einem großen mit Seidenbändern und Schärpen geschmückten Körbchen das Persönchen, um das sich momentan die ganze Welt drehte: die jüngste Prinzessin von Aravenna. Die Mutter der Kleinen, Fürstin Isimela, saß neben dem Körbchen, in dem das Kind schlief, und präsentierte es ihrer Schwester. Fürstin Kia Sephila von Tandra war in den vergangenen zwei Jahren sogar noch schöner geworden als zuvor, falls das überhaupt möglich war. Sie trug ihren Sohn auf dem Arm, einen hübschen mittelblonden Knaben von inzwischen zwei Jahren, der sich mit einer Hand um ihren Hals klammerte und aus dieser sicheren Position heraus neugierig die anderen Gäste betrachtete.

	»Sie ist wunderhübsch«, sagte Kia Sephila anerkennend zu Isimela.

	»Nicht wahr?«, bestätigte Isimela stolz und strich ihrer Tochter vorsichtig mit dem Finger über Stirn und Wangen. Nun öffnete die Kleine ihre Augen. Sie waren smaragdgrün.

	»Und sie hat dieselben Augen wie dein Sohn! Siehst du das, Kiki? Unsere Kinder sind sich ähnlich, als wenn sie Geschwister wären!« 

	»Wunderst du dich darüber?«, fragte Kia Sephila. »Die grünen Augen vererben sich doch in unserer Familie immer. Kein Mitglied der pallanthischen Fürstenfamilie, das sie nicht erbt.«

	»Sieh doch nur dieses ovale Kinn«, sagte Isimela bewundernd, während sie weiter ihr Kind streichelte. »Und die Wangen ... und die Finger! Filigran, genau wie meine!«

	»Ja, das ist ganz eindeutig deine Tochter«, kommentierte Kia Sephila. »Sie ist viel mehr dir ähnlich als deinem Gemahl.«

	»Dein Sohn ist auch mehr dir ähnlich als deinem Ehemann.«

	»Ja, zum Glück.« Kia Sephila lachte. Ihr Lachen verklang jedoch schnell und in ihre Augen trat ein Funkeln. Sie beugte sich nah an ihre Schwester heran und raunte ihr ins Ohr:

	»Was habe ich da für wirres Zeug reden gehört – deine Tochter ist jungfräulich geboren? Die Lichtgöttin hätte sie dir geschenkt? Ein Gotteskind?«

	Fürstin Isimela errötete tief und kicherte schamhaft, während sie verstohlen nickte und ihren Kopf schnell zu Boden senkte.

	Kia Sephila beugte sich zu ihr nieder und suchte mit den Augen die Blicke ihrer Schwester.

	»Das Gerücht ist schon durch alle Provinzen gelaufen. Ein Kind der Lichtgöttin, das die Göttin Silvrin versprochen und ihm durch dich gegeben hat ... Solch einen himmelschreienden Blödsinn habe ich in meinem ganzen Leben noch nie gehört und ich fasse es nicht, dass alles Volk dieses Ammenmärchen glaubt und sogar nachbetet! Ja dass die Leute sogar in die Tempel strömen und fragen, wie sie es anstellen, ebenfalls ein göttliches Kind zu bekommen! Na komm, mir kannst du die Wahrheit sagen. Sicherlich kann man sagen, dass Silvrin einige wirklich heldenhafte Taten vollbracht hat, aber ein Gott ist er nicht!« Kia Sephila starrte ihre jüngere Schwester auffordernd an. »Ich schweige auch.«

	»Die Wahrheit ist, dass Silvrin die Göttin um ein Kind gebeten hat und sie es mir schenkte. Daher ist meine Tochter tatsächlich jungfräulich geboren«, wisperte Prinzessin Isimela schüchtern, wobei sie immer tiefer errötete. 

	Fürstin Kia Sephila war gründlich verblüfft.

	»Aber das ist doch ... Isimela! Halt mich nicht zum Narren!«

	»Schön, wenn du mich so bedrängst, sage ich dir, wie es dazu kam!« Isimelas zarten Züge verzerrten sich. »Ich hätte Silvrin nicht heiraten dürfen. Seine Gefühle sind zu Eis erfroren. Er ist eine Art wandelnde Statue aus Stein und glaub mir, auch innen ist er vollkommen versteinert. Er empfindet nichts mehr. Er lacht nie. Ja er verzieht keine Miene - er lächelt nicht mal. Du denkst, er könnte irgendeine Frau berühren, die nicht zufällig modrige Fledermausflügel hat und Areshva heißt? - Nein! Er kann es nicht. Wir haben die Ehe bis jetzt nie vollzogen. Wenn ich darauf gewartet hätte, dass es dazu noch einmal kommt, würde ich kinderlos sterben.«

	»Ach du gütige Göttin«, erwiderte Fürstin Kia Sephila erschrocken. »Isimela - was hast du getan?«

	Trotzig starrte Isimela ihre Schwester an. »Die Tempelpriesterinnen bemüht. Ich meine, wozu ist man denn umgeben von Hexen. Es gibt Zaubertränke für alles.«

	»Ehrlich? Auch ... dafür?«

	Hektische rote Flecken bildeten sich auf den Wangen der jungen Mutter. »Es war schwieriger als ich dachte. Zuerst wollten sie mir nicht helfen und kamen mit dämlichen Ausflüchten. Dass die dunklen Götter dafür nicht die richtige Strahlung hätten, dass ihnen Kräuter fehlen, immer fiel ihnen etwas Neues ein. Aber ich habe ihnen die Hölle heiß gemacht. Auch Silvrin habe ich bearbeitet, der kennt sich ja immerhin auch mit diesem Kram aus. Ich habe gekämpft wie eine Löwin, wochenlang.« Sie lächelte stolz. »Und wie du siehst, erfolgreich.«

	Fürstin Kia Sephila zog äußerst erstaunt und noch nicht vollkommen überzeugt die Augenbrauen hoch. »Das Rezept musst du mir verraten.«

	»Jetzt hör auf damit«, winkte Fürstin Isimela ab. »Glaubst du, ich bin stolz darauf? Wer möchte schon die Götter zur Hilfe rufen in so einer Angelegenheit, die jeder Bettler allein regelt! Diese Tränke waren ekelhaft. Ich musste mich jedesmal übergeben, wenn ich nur einen Schluck davon genommen habe. Und Silvrin ...« Resigniert ließ sie die Hände sinken. »Rate mal, wie er die Nachricht von meiner Schwangerschaft aufgenommen hat? – Na, er hat Aravenna verlassen. Hat seinem Freund Koryelan alle Regierungsvollmachten in der Provinz übertragen und ist verschwunden. Angeblich um alle Landesprovinzen kennenzulernen und die Botschaft von der Sonnengöttin zu verbreiten. Zuerst sagte er, er bleibt vielleicht einen Mond fort, aber er kam gar nicht wieder. Als meine Tochter geboren wurde, dachte ich, er würde wenigstens aus der Ferne gratulieren ... aber es kam nichts. Ich habe seitdem noch kein einziges Wort von Silvrin gehört. Kannst du dir das vorstellen? Seit der Empfängnis meiner Tochter, nicht einmal ein Hallo!« 

	Sie krallte ihre Finger um einen der Seidenschals an der Seite des Körbchens. Noch leiser fuhr sie fort: »Man hat mir erzählt, er hätte einen Wutausbruch bekommen, als er hörte, dass es ein Mädchen ist.« 

	»Hast du Angst davor, dass er sie so verflucht, wie er das mit meinem Kimures gemacht hat?« 

	»Vielleicht hat er das ja schon getan«, sagte Isimela verbittert. »Es wär vielleicht nicht so schlimm, wenn das irgendwer anders wäre, der so reagiert. Aber ausgerechnet er! Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie enttäuscht ich von ihm bin.«

	»Warum ignorierst du ihn nicht genauso, wie er dich ignoriert?«

	»Hier in Aravenna beten ihn ja alle an. Man darf ihn nicht kritisieren. Wenn ich nur ein falsches Wort sage, falle ich bei meinen eigenen Kammermädchen in Ungnade. Die finden immer noch irgendwelche dummen Entschuldigungen für sein Benehmen. Sie wollen gar nicht sehen, wie er mich erniedrigt!«

	»Mein Gemahl ist nicht besser«, sagte Kia Sephila achselzuckend. »Er verwendet nicht gerade besonders viel Aufmerksamkeit auf unser Kind, kann ich dir sagen. Und er war ebenfalls mehrere Monde abwesend. Nachdem Silvrin uns besuchte, hat er ihn begleitet und kam lange Zeit nicht zurück.«

	»Warum?«

	»Er sagte zu mir, Silvrin hat uns doch ein Fürstentum gegeben. Er schenkte uns den Thron von Tandra und deshalb sind wir anscheinend jetzt seine Vasallen. Wir schulden ihm doch alles, was wir haben. Kimander glaubt, er könnte sich nicht erlauben, eine Anfrage von Silvrin zu ignorieren. Nun, mir soll es recht sein. Ich habe sowieso keinen Respekt mehr vor Männern. Seit ich Wukur verlassen habe, ertrage ich sie nicht mehr.«

	»Wie redest du denn«, widersprach ihr Isimela. »Dein Mann ist doch ein netter Mensch. Das hört sich an, als liebtest du ihn gar nicht!«

	Kia Sephila lachte ironisch. »Wer heiratet schon aus Liebe!«

	In diesem Moment erreichte Prinz Koryelan die beiden Schwestern und verneigte sich artig vor ihnen. »Verzeiht, Eure Hoheiten! Darf ich stören?«, fragte er höflich. »Es sind neue Gäste eingetroffen.«

	»Was ist mit Silvrin?«, warf Fürstin Isimela schnippisch ein. »Ich hörte, er sei schon am Hof angekommen? Kommt er zur Feier?«

	»Gewiss«, sagte Koryelan zerstreut und nickte. »Habt nur etwas Geduld. Er muss sich doch noch umziehen. Gerade ist jedoch auch eine Abordnung aus Estedt eingetroffen und sogar Abgesandte aus Darghessa mit Geschenken. Wollt Ihr sie empfangen?«

	»Die Estedter ja«, sagte Isimela gleichgültig, »aber diese Banditen aus Darghessa will ich nicht sehen, auf keinen Fall, schickt sie weg.«

	Das Gesicht der Fürstin Kia Sephila begann zu glühen. »Warum das denn, Isi?«, fragte sie schelmisch. »Lass sie deinem Kind huldigen! Das ist doch kein Verbrechen! Und es wird sie milde stimmen gegen uns.«

	Fürstin Isimela schüttelte sich vor Abscheu. »Ausgerechnet Darghessaner.« 

	Koryelan blickte von der einen zur anderen. »Soll ich sie wegschicken?«, fragte er.

	»Ja!«, bestätigte Fürstin Isimela, während Kia Sephila gleichzeitig »Nein!« gerufen hatte. Die beiden Schwestern sahen sich an und fingen an zu lachen. »Na gut, hol sie«, lenkte Isimela schließlich ein, »aber nur kurz. Zur eigentlichen Feier sollen sie nicht bleiben.«

	Kurz darauf führte die Leibgarde fünf darghessanische Gesandte vor die beiden Fürstinnen. Das waren Männer in einfachen höfischen Trachten, einer davon ein halbwüchsiger Junge. Dieser trug ein Blumenbukett, das er der Fürstin Isimela zu Füßen legte, indem er sich bis zum Boden verneigte. Danach trat er wieder zurück zu seinen Leuten. Einer der anderen Männer kam näher, ging auf die Knie und hielt der jungen Mutter ein putziges winziges Spielzeugschwert entgegen. Darin waren Goldstreifen und Diamanten eingelassen und seine stählerne Klinge war abgerundet, so dass man sich daran nicht verletzen könnte.

	»Diese Gaben bringen wir Euch aus Darghessa, um unsere Glückwünsche zu darzulegen und unsere Wertschätzung zu zeigen«, sagte er.

	Fürstin Isimela hatte zwar die Blumen gnädig entgegengenommen, das Schwert fasste sie jedoch nicht an.

	»Dies ist für das Kind gedacht, wenn es etwas größer ist«, erläuterte der Darghessaner und reichte sein Geschenk noch näher an die Fürstin heran.

	»Aha ... Ähm ...«, stammelte Isimela und runzelte die Stirn. Dann fügte sie schnippisch hinzu: »Es ist ein Mädchen.«

	»Oh.« Die Darghessaner wechselten Blicke untereinander. Der Bote, der noch immer auf den Knien hockte, erhob sich zögerlich und wandte sich der Fürstin Kia Sephila zu, die hoheitsvoll wie eine Königin neben ihrer Schwester stand. »Dann würde sich Euer Sohn vielleicht über diese kleine Gabe freuen?«

	Und er hielt das Kinderschwert ihr entgegen.

	Die Fürstin würdigte den Boten keiner Antwort, sie lächelte nur stolz und von oben herab. Der kleine Junge auf ihrem Arm wurde jedoch neugierig und streckte die Arme nach dem Schwert aus. Er fasste es bei der Klinge und zog es zu sich. Staunend betrachtete er die funkelnden Diamanten und versuchte, einen davon abzumachen. Alle lachten. Kia Sephila ließ das Kind herunter. Es packte das Schwert ganz fest, wenn auch noch immer verkehrt herum, und rannte damit auf die Blumenwiese. 
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	Das Mädchen saß auf warmem Sand. Der Wind strich um ihre Arme und ihren Rücken. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie auch noch eigenartige Geräusche umgaben. Als ob ... richtig, als ob jemand zu ihr redete. Sie wollte die Augen öffnen ... aber da wurde ihr klar, dass sie bereits offen waren. Sie hatte den Sand in ihren Händen die ganze Zeit angestarrt, ohne ihn zu sehen. 

	Sie hob den Blick. Weiter hinten war Wasser. Eine enorme Menge Wasser, das in ihrer Nähe begann und sich bis in die Unendlichkeit des Horizonts hin erstreckte. Sie ließ den Sand aus ihren Händen rinnen und sah sich zur anderen Seite um. Da erst erkannte sie, dass dort ihr gegenüber jemand saß. 

	Es war ein junges Mädchen, vielleicht siebzehn- oder achtzehnjährig. Sie war nass, eine Menge von Wassertropfen hingen auf ihrem braungebrannten Gesicht, ihren Haaren und ihrem Körper. Sie trug ein eigenartiges Kostüm aus lauter winzigen blauen Steinchen. Neben ihr standen zwei aus bunten Hölzern geflochtene Körbe. Gerade schwieg sie; aber es wurde der gegenüber Sitzenden jetzt klar, dass diese die ganze Zeit über zu ihr geredet hatte. Natürlich kannte sie das Mädchen nicht. Sie spürte, wie ihr das Herz rascher zu schlagen begann, denn etwas war hier nicht in Ordnung. Etwas, was nicht sein dürfte ... 

	Wo war sie? 

	Wie kam sie hierher? 

	Und wer war das Mädchen? Jetzt hatte die wohl bemerkt, dass sie aufmerksam geworden war. Sie hielt ihr die Hand auffordernd entgegen und sagte etwas, das nicht zu verstehen war. Dann stockte sie. Dem Tonfall nach musste die Fremde eine Frage gestellt haben und wartete auf eine Antwort, aber so sehr sie sich anstrengte, begriff sie die Worte nicht. Sie waren eine Weile still. Die andere schien sich zu beunruhigen, ebenso wie sie selbst sich schon längst so beunruhigte, dass sie am liebsten fortgelaufen wäre. Allerdings hätte sie nicht gewusst wohin. Sie war vollkommen verloren. Also blieb sie, wo sie war, denn wenigstens sprach die Fremde mit freundlicher Stimme und streckte ihr immer wieder die Hand hin. Wieder sagte sie etwas. Diesmal war es nur ein Wort, das sie mehrfach in fragender Form wiederholte, und dabei zeigte sie auf sie. Es hörte sich an wie: »Penthesilea?«

	Nach einer Weile wurde ihr klar, dass die Fremde glaubte, das sei ihr Name! Natürlich hieß sie nicht so, denn ihr Name lautete doch ... lautete ... Sie erstarrte innerlich. Himmel, sie musste sich doch auf ihren Namen besinnen! Warum fiel der ihr nicht ein? 

	Das unbekannte Mädchen zuckte die Achseln, nahm zwei Stofftücher in die Hand, die in einem der Körbe gelegen hatten, und zog sie sich über beide Hände. Dann erhob sie sich und lief dem Wasser entgegen. Leichtfüßig hüpfte sie über die niedrigen Wellen am Ufer hinweg und sprang weiter hinten kopfüber in die Fluten, wo sie verschwand. Welch ein Schrecken. Sie war doch kein Fisch! Hatte sie denn keine Angst vor dem Wasser? Würde ihr nichts geschehen? 

	Erst jetzt gewahrte sie, dass da noch andere Menschen im Meer schwammen und in einiger Entfernung auch welche durch den Sand gingen. Jemand winkte ihr zu und rief etwas, und diesmal hörte sie deutlich wieder jenen Namen heraus, mit dem schon das Mädchen an ihrer Seite sie gerufen hatte. Penthesilea. Ihr lief eine Gänsehaut über den Rücken. Das war wie ein schlechter Traum, hoffentlich wachte sie bald auf. Sie musste doch wissen, wer sie war und was sie hier tat! Es konnte nicht sein, dass alle sie kannten und sie nicht einmal sich selbst! 

	Jetzt kam die Taucherin wieder hoch. Sie reckte die beiden behandschuhten Hände nach oben und lief dann aus dem Wasser heraus, ihr entgegen. Als sie bei ihr angekommen war, erkannte Penthesilea, dass jetzt interessante blaue und grüne kleine Schnecken oder Steinchen oder was es war, an den Handschuhen festklebten. Die Schwimmerin zog sie aus, klaubte mit den Fingern einzeln die kleinen bunten Dinger ab und warf sie in einen Korb. Penthesilea bemerkte, dass die Körbe schon fast völlig mit ähnlichen Schnecken gefüllt waren. Wieder zog die andere den Stoff über ihre Hände und tauchte erneut ins Wasser, um nochmals neue Steine herauszuholen. Ah ... das Hemd, das sie trug! Es war aus diesen Steinchen gefertigt. Wahrscheinlich hatte man sie geschliffen und bearbeitet, denn an dem Hemd sahen sie noch viel herrlicher aus und glitzerten wie Edelsteine. 

	Jetzt waren die beiden Körbe gefüllt. Offenbar war damit die Arbeit beendet. Das Mädchen stupste sie an die Seite und zog sie hoch, und sie gehorchte ihr, weil sie ohnehin nicht wusste, was sie sonst tun sollte. Jetzt nahm die Schwimmerin auch noch die beiden Körbe, einen hakte sie sich links unter, den anderen wollte sie wohl in die rechte Hand nehmen. Aber Penthesilea kam ihr zuvor und holte diesen Korb selbst. Sie erntete einen erstaunten Blick, dann zauberte sich sogar ein verdutztes Lächeln auf das Gesicht des Mädchens. 

	Sie gingen los. Penthesilea folgte der Fremden über Dünen und sandbedeckte Wege, die an den Füßen eine angenehme Wärme hinterließen, als sie darüber hinwegging. Sie durchquerten einen Wald, der aus hohen Bäumen mit enorm langen und breiten Blättern bestand. Am Blattansatz wuchsen orangefarbene und rote Früchte, die Penthesilea Appetit machten.

	Zuletzt erreichten sie mitten im Wald eine kleine hölzerne Hütte. Draußen saß eine ältere Frau inmitten von Körben, die voll waren mit bunten Schnecken. Penthesilea betrachtete sie eine Weile und kam zu dem Schluss, dass sie die Schnecken sortierte und sie nach Farben und Form trennte. Jetzt erhob sie sich und rief Penthesileas Begleiterin etwas zu, woraus Penthesilea entnahm, dass deren Name Protoe sein musste. Die beiden sprachen miteinander, und wahrscheinlich redeten sie über Penthesilea, denn sie hörte ihren Namen mehrfach aus dem Gespräch heraus. 

	Die Frau gebot ihnen nun, ihre Körbe abzustellen, dann führte Protoe sie in die Hütte hinein. Sie bestand nur aus drei Räumen; einer schien eine Art Wohnküche zu sein. An den Wänden hingen eine Menge Bilder. Penthesilea betrachtete sie der Reihe nach, in der Hoffnung, sie könnte hier irgendeinen Hinweis darauf finden, was sie hier zu suchen hatte. Auf allen Gemälden waren die Alte und Protoe und noch ein anderes junges Mädchen zu sehen, wobei die beiden Mädchen in allen Altersstufen abgebildet waren, bis hinunter zu kleinen Babys, die gerade erst laufen gelernt hatten. Penthesilea öffnete die Tür zu dem zweiten Raum. 

	Hier befand sich ein Schlafzimmer mit drei Betten, einem großen Schrank, einer Kommode und einem Spiegel. Jemand hatte mit Kohlefarbe an der Wand und auf dem Schrank herumgekritzelt und damit das halbe Zimmer ruiniert. Sie stellte sich vor den Spiegel ... und der Schrecken packte sie so, dass sie zu zittern begann. Der Spiegel zeigte ihr ein Mädchen mit pechschwarzen langen Haaren und bronzefarbener Haut, etwa gleichaltrig mit Protoe. Dasselbe Mädchen, das sie eben schon auf allen den Bildern im Wohnraum gesehen hatte. 

	Sie wusste, was das bedeutete. Sie gehörte in diese Hütte. Sie war vermutlich hier geboren, diese Protoe musste ihre Schwester sein und die ältere Frau, die sie vor dem Haus gesehen hatte, ihre ... Mutter! Was konnte ihr passiert sein, dass sie sich an nichts erinnerte? Sie griff sich mit beiden Händen an den Kopf und krallte die Finger in die Kopfhaut. Erinnere dich! Komm schon! Du müsstest irgendeine kleine Erinnerung behalten haben! Aber da kam nichts, gar nichts ... Penthesilea durchsuchte den gesamten Raum. Sie tastete auf dem Boden herum und unter den Betten, sah in alle Schubladen in dem Schrank. Aber alles war ihr fremd und von vielen Dingen ahnte sie nicht einmal, wozu sie dienten. 

	Zuletzt stand sie mit gerötetem Gesicht wieder auf und blickte direkt auf die zerkritzelte Wand. Jemand hatte einen missgestalteten Reiter hingemalt ohne Kopf, der sein Schwert erhoben hatte und der einen anderen Reiter, ebenfalls kopflos, attackierte. Ein Schrecken durchfuhr sie wie eine eiskalte Dusche. Sie erinnerte sich an dieses Bild! Eine diffuse, nebelhafte Vorstellung sagte ihr, dass sie selbst es gemalt hätte. Die beiden Reiter daneben befanden sich auch noch als ebenso nebelhafte Bilder in ihrem Kopf und ließen ihr das Herz so springen, dass sie hätte weinen können. Sie biss sich so heftig auf die Lippen, dass sich ihre Zähne tief hineinbohrten und sie das Blut auf der Zunge schmeckte. 

	Ich bin eine Verrückte! Die meiste Zeit über bin ich nicht klar im Kopf und verkritzele mein eigenes Haus mit wirren Bildern! Ich muss weg aus dem schrecklichen Raum. Sie riss die Tür auf und rannte nach draußen, heftig atmend. Im hellen Sonnenlicht traf sie Protoe. Die sprang ihr entgegen und hielt sie fest. Wieder sagte sie etwas zu ihr; eindringlich und beschwörend, sie betonte jedes einzelne Wort und sah sie dann voller Erwartung und Hoffnung an. Penthesilea spürte, dass die andere erhoffte, sie würde sie endlich verstehen, aber das war vergeblich. Es war, als hätte sie diese Sprache noch nie gehört. Vielleicht bin ich nicht verrückt, nur etwas zurückgeblieben? Protoe warf ihren Kopf voller Verzweiflung zum Himmel hoch und rief: »Kamamé, Kamamé!«

	Penthesilea hatte den Eindruck, als riefe sie damit eine Göttin an, die dort oben in dem strahlend blauen Himmel säße. Es beruhigte sie ein wenig, dass sie wenigstens diese eine Angelegenheit begriff, während ihr alles andere so fremd vorkam. Sie musste sich den Namen dieser Göttin merken und könnte selbst versuchen, sie um Hilfe zu bitten. Aber noch bevor sie dazu kam, da hörte sie dieses surrende Geräusch. Protoe und die alte Frau vor dem Haus hatten es auch gehört und wussten, was es bedeutete. Die Alte sprang rückwärts, kalkweiß im Gesicht, Protoe schien zu Tode erschrocken, aber dann packte sie Penthesilea und zerrte sie ins Haus, wobei sie hinter ihr die Tür zuwarf. 

	Drinnen starrten die schrecklichen Bilder ihrer selbst sie an, dem Anschein nach freundlich, aber sie wusste, dass die es gar nicht freundlich meinten, sondern sie um den Verstand bringen wollten. Sie konnte nicht drinnen bleiben. Entschlossen lief sie zu dem hinteren Fenster, das offen stand, und kletterte nach draußen. Das Herz schlug ihr bis zum Zerspringen. Fortlaufen? Aber wohin? Womöglich gab es hier noch mehr Gespenster? Nein. Sie würde bleiben. Sie hatte Vertrauen zu dem Mädchen Protoe; sie spürte instinktiv, dass die ihr helfen wollte. 

	Protoe hatte sie vor irgendetwas Gefährlichem verstecken wollen, aber vor was? Sie hörte noch mehr Geräusche, die von der anderen Seite des Hauses herkamen. Jetzt redeten sie drüben wieder. Es waren neue Stimmen dabei, die sie bisher nicht gehört hatte. Die Ungewissheit darüber, was da vorging, machte sie verrückt; sie musste etwas sehen. Also schlich sie sich hinter Büschen und Bäumen versteckt vorwärts, bis sie erkennen konnte, wer da gekommen war. 

	Der Atem blieb ihr weg: Vor der alten Frau mit den Körben stand eine Gruppe von etwa zehn Magierinnen in ehrfurchtgebietenden Uniformen und Helmen; einige trugen Schwerter oder leuchtende Lanzen. Jeden ihrer Körper umschillerte eine magische Kraft, die Penthesilea faszinierte. Die alte Frau kniete vor ihnen im Sand und sprach in unterwürfigem Tonfall; auch Protoe war auf den Knien und hielt den Blick gesenkt. Eine der uniformierten Frauen redete mit harter und peitschender Stimme; diesmal hörte Penthesilea mehrfach ihren eigenen Namen heraus. Ging es also um sie selbst? Sie wurde unruhig. Das klang, als könnte es brenzlig für sie werden. Sie musste erfahren, was hier diskutiert wurde. Aufmerksam konzentrierte sie sich auf die Kraftfelder, die die Würdenträgerinnen umgaben. Jede von ihnen besaß ein anderes; einige waren schmal und wirkten gering, aber es gab auch zwei breite und bis zu Penthesileas Versteck hin fühlbare Auren. 

	Sie berührte die Strahlung mit der Hand. He ... könnte sie nicht davon etwas abzweigen? Ihre Finger schienen zu wissen, wie man das machte, sie bewegten sich und zogen die verschiedenen Strahlungsebenen auseinander, und schon fühlte sie die Kraft der Strahlen in ihre Adern strömen. Phänomenal. Weiter, weiter! Ich möchte verstehen ... Die Energie floss in ihren Kopf, in ihren Mund, sie fing die unverständlichen Laute und formte sie um. Bis sie sich aufklarten. Einzelne Worte deutlich wurden. Aus Geräuschen Bedeutung entstand. 

	»Aber wenn ich doch sage, dass sie ganz verwirrt ist, das arme Mädchen«, hörte sie ihre Mutter beteuern. »Sie kann keine Aussage vor dem Hohen Rat machen.«

	»Das wird sie aber müssen. Wir dürfen nicht länger warten. Das Volk möchte erfahren, wie der Kriegszug verlaufen ist und ob es noch mehr Überlebende gibt. Bedenkt das! Wir können vielleicht noch mehr Töchter unseres Landes retten!«

	Protoe erhob schüchtern ihren Kopf.

	»Ehrwürdige Hüterin des Heiligen Feuers«, flüsterte sie. »Niemand wünscht mehr als wir, dass sich noch mehr unserer Kriegerinnen retten konnten oder noch retten können, aber wie soll Penthesilea eine Aussage machen, wenn sie ihren Verstand nicht beieinander hat? Sie ist gar nicht da ... und sie begreift nicht, was sie tut. Ich glaube, dass sie Furchtbares durchgemacht haben muss.«

	»Es interessiert niemanden auf Femiterra, was du glaubst«, fuhr jene Würdenträgerin mit der größten Körperstrahlung Protoe von oben herab an. »Im Gegenteil, der Hohe Rat vermutet, Eure Penthesilea könnte von unseren Feinden versklavt und zu einer Spionin gemacht worden sein – sie könnte einen greifbaren Grund dazu haben, um geistige Umnachtung vortäuschen und nicht reden zu wollen.«

	»Meine Tochter ist keine Spionin!«, rief die Alte. Hektische rote Flecken erschienen auf ihren Wangen. »Bei der Heiligen Kamamé! Ihr habt sie damals zum Novizinnenkurs berufen, obwohl sie durch die Kriegerinnenprüfung durchgefallen war, und nur durch ein sogenanntes Glückslos wurde ihr die Teilnahme an dem Feldzug vor drei Jahren erlaubt – aber, wenn ich mir erlauben darf, das zu sagen – viel Glück hat ihr und uns allen das nicht gebracht!«

	»Wir kennen ihre Vorgeschichte zur Genüge, denn wir hatten ja Zeit genug, sie zu studieren«, knurrte die oberste Würdenträgerin. »Die Angelegenheit muss geklärt werden. Unsere Geduld ist erschöpft.«

	Sie löste ein großes zusammengerolltes Pergament aus ihrem Gürtel, rollte es auseinander und begann zu lesen: »Wir, Königin Semiramis, Oberste Heerführerin des Inselreiches Amazonia und Fürstin von Groß-Femiterra, laden hiermit die Novizin Penthesilea von Usitanien, Tochter der Jarmisia auf dem Eiland Irei, zum Verhör in das Haus der Erinnerungen nach Femiterra-Stadt, damit sie uns Auskunft über den Verlauf des nunmehr 11. Feldzuges mit tragischem Ende und den Verbleib der anderen Kriegerinnen unseres dort verlorenen Heeres geben möge. Eure Tochter hat sich in drei Tagen vor dem Hohen Rat einzufinden und ihren Bericht abzugeben.«

	Penthesilea klingelten die Ohren. Haus der Erinnerungen? Novizin? Feldzug? Verlorenes Heer? Offenbar war sie eine Kriegerin gewesen. Dazu passten auch die Bilder von den Kämpfen, die sie in die Hütte gemalt hatte. Wer weiß, dachte sie, vielleicht habe ich einen Schlag auf den Kopf abbekommen oder grausame Dinge mit ansehen müssen, worauf sich mein Verstand umnebelt hat? 

	Eine Stimme hinter ihr ließ sie zusammenfahren. Jemand rief sie, unwirklich, wie aus einer anderen Welt ... sie wusste, wer das war. Der Reiter, den sie in ihren Träumen sah. Sie hatte schon versucht ihn zu malen, aber es war ihr nicht gelungen. Alle die wirren Umrisse, die sie im Schlafzimmer gezeichnet hatte, waren solche misslungenen Versuche, ihn wieder in ihr Leben zu holen. Sie musste zu ihm! Eilig huschte sie im Schutz der Büsche und Bäume zurück hinter das Haus und kletterte durch das Fenster in ihr Schlafzimmer, wo sie ihn so klar gehört hatte.

	Niemand. Sie war sicher gewesen, er würde hier auf sie warten. Wo bist du?, dachte sie verzweifelt. Warum rufst du mich und läufst dann weg? Aber ich finde dich, versprochen!
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	Silvrin hörte die Huldigungen nicht, die man ihm auch im Palast von allen Seiten zurief. Er war innen hohl. So etwas wie Gefühl besaß er nicht mehr, schon seit langer Zeit. Er hastete die breite Treppe hinauf, an Hofdamen, Palastwächtern und Gästen vorbei, und erreichte schließlich den Regierungssaal. Hier war kein Mensch. Der breite runde Beratungstisch im Zentrum stand da verwaist. In der Mitte der Wand hing ein riesenhaftes Gemälde, das Silvrin zeigte, auf den Schwarzen Felsen, wie er mit Zauberstrahlen aus seiner Hand einen teufelartigen König tötete.

	Kessinaj kam ihm hinterher. »Wohin gehst du?«, fragte er. »Willst du eine Besprechung einberufen?«

	Silvrin öffnete eine Tür, die in ein kleines Nebenzimmer führte. Dies war das neugebaute Sanktuarium, wie Koryelan ihm versprochen hatte. Der Raum lag im Halbdunkel, wurde nur schwach von einem magischen violetten Licht beleuchtet. An der hinteren Wand stand die Bahre, auf der der einbalsamierte Körper des toten Mädchens lag, wie auf einem Altar. Silvrin schnappte nach Luft. Er bekam weiche Knie. Wie lange hatte er sie nicht gesehen? Schon stand er bei ihr. Sie sah fremd aus. Ihr Gesicht war völlig unkenntlich. Es fühlte sich hart an wie Holz. Auch die Flügel. Man konnte das Wesentliche einfach nicht konservieren. Nur der Ring sah noch aus wie immer. Er berührte ihn mit der Hand. Die Trauer brach auf seine Seele herunter wie ein Berg, der langsam über ihm zusammenbrach, und begrub ihn unter sich. Die ganze Welt war eine Folterkammer. Er konnte hier nicht atmen. Er konnte nur ersticken. 

	»Silvrin ...« Das war die Stimme von Koryelan. Aber Silvrin war nicht imstande Gespräche zu führen.

	»Lass mich allein.«

	Der Schmerz überfiel ihn immer machtvoller. Er brandete in ihm wie ein Berg aus Dornen. Die ihn innerlich tiefer herunterdrückten bei jeder Berührung. 

	»Du solltest deine Verletzung behandeln lassen«, sagte Kessinaj behutsam. »Die Wunde von deinem Lanzenduell blutet ja schon wieder. Vielleicht ist das Schulterbein gebrochen.«

	»Nicht der Rede wert«, fuhr Silvrin ihm brüsk über den Mund. »Ihr sollt gehen! Lasst mich allein!«

	Seine Freunde gehorchten. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss.

	Silvrin fühlte sein Herz nicht mehr. Der Raum war leer um ihn herum. Das Mädchen auf der Bahre nur irgendeine Hülle. So wie er selber. Sein ganzes Leben war ohne Sinn. 

	Er verriegelte die Tür. Dann warf er seinen Umhang auf den Boden und zog die Uniformjacke aus. Das Hemd, das er darunter trug, war unterhalb der linken Schulter schon wieder etwas blutig, so wie Kessinaj richtig gesehen hatte. Silvrin zog sein Messer und packte es mit beiden Händen. Er richtete es gegen sich selbst. Besonnen platzierte er es hoch oben in Höhe seiner Verletzung. Das würde nicht einmal großartig auffallen. Er müsste nur von dort noch eine Handbreit tiefer gehen und dabei alle Kraft aufwenden, die er hatte. Seine Leute konnten später glauben, dass diese Verletzung von dem dummen Lanzenduell doch schwerer gewesen war, als es zuerst ausgesehen hatte. 

	Er hörte eine Stimme hinter der Tür. Das war Kessinaj. Stand der etwa immer noch dort? Was hatte er da zu suchen? 

	»Silvrin?«

	Verdammt. Er hatte nirgends Ruhe. Nicht mal im Grab!

	»Silvrin! Lass mich herein!«

	Silvrin ließ mit viel Mühe das Messer sinken und steckte es wieder an seinen Gürtel. Den Umhang warf er sich nachlässig über. Seine Hände zitterten, als ob sie nicht ihm gehörten. Er öffnete den Riegel. Kessinaj riss die Tür auf. Silvrin stellte sich so auf die Schwelle, dass der Regimentsführer nicht an ihm vorbeikonnte.

	»Wir müssen reden«, forderte der alte Soldat.

	»Nicht jetzt! Geht endlich! Ich will doch nichts als meine Ruhe!« Silvrin wollte ihm die Tür vor der Nase zuknallen, aber Kessinaj hielt dagegen.

	»Du solltest dein Gesicht sehen. Du würdest erschrecken. Sag, was mit dir los ist!«

	»Nichts!«

	Silvrin ließ die Tür los und starrte ihn feindselig an. Was sollte das, wollte der Ältere ihn ärgern?

	Kessinajs Blicke fielen auf Silvrins Hände. Er versuchte, das verräterische Zittern zu unterdrücken, seine Anspannung wurde jedoch nur immer größer. Zumal Kessinaj einfach nicht gehen wollte. Er stand da wie ein Wächter vor der erlösenden Leere und wollte ihn nicht hereinlassen. Aber er konnte dort wohl nicht ewig stehen. Dieses Elend musste ein Ende haben! Silvrin wartete ab. Kessinaj ging nicht. Die Augenblicke dehnten sich zu Ewigkeiten.

	»Dieser Kampf mit der Lanze vorgestern war einer deiner schlechtesten jemals«, sagte Kessinaj schließlich in die lastende Stille hinein. »Wolltest du den Kampf verlieren?«

	»Nein.«

	»Es hat so ausgesehen.«

	»Ich habe gewonnen! Es gibt also nichts zu kritisieren!«

	»Warum siehst du dann so aus, als wärst du der Verlierer?«

	Silvrin kehrte ihm den Rücken. Sein Blick fiel auf die Bahre und den zarten Körper darauf. Der Anblick traf ihn wie ein Schlag auf die Brust. Jedes Mal. Heilige Göttin, lass es bald vorbei sein! Seine Hand streifte ganz leicht das Messer. Sie zitterte wieder stärker. 

	»Geht jetzt«, fauchte er.

	»Ist es wegen Areshva? Denkst du schon wieder an sie?«

	»Ich denke immer an sie. Geht Ihr doch zum Fest! Ihr müsst nicht auf mich warten!«

	»Oder wegen des Kindes?« 

	Silvrin ballte die Hände zu Fäusten. »Ein Mädchen«, entfuhr es ihm und die tiefe Enttäuschung, die sich in ihm aufgestaut hatte, kam wieder hoch. »Wenn sie wenigstens als Zauberin geboren worden wäre. Oder zumindest den magischen Blick besäße! Hätte die Göttin ihr den nicht verleihen können? Aber, so viel ich hörte, nicht einmal das! Ein Wesen völlig ohne jede Begabung.«

	»Du sagst das, als ob es der Weltuntergang wäre.«

	Silvrin fuhr herum. Sein Gesicht verzerrte sich. »Ein Mädchen! Ein Irrtum! Diese widernatürliche Heirat war umsonst! Dieses ganze Leben war umsonst! Sie kann jedenfalls nicht unser neuer König werden. Es wird nie einen geben! Den Königsring werden die Dämonen fressen und die Göttin sehen wir nie wieder!«

	»Komm zu Verstand«, sagte Kessinaj beschwichtigend. »Welche Rolle spielt es, dass es ein Mädchen ist? Das nächste Kind wird ein Junge, oder das übernächste.«

	»Ich werde kein anderes Kind haben. Ich kann Isimela nicht berühren. Dieses eine Kind hat die Göttin mir geschenkt. Ich musste eine Unzahl magische Zutaten beschaffen, bei Mitternacht Zaubertränke brauen lassen, Isimela überreden, sich auf das Hexenzeug einzulassen und es ist ein Wunder, dass es funktioniert hat. Ich rechne mit keinem zweiten solchen Zufall. Außerdem fühlte es sich an wie Verrat. Nie wieder. Die Göttin ist mir sowieso nicht günstig. Sie würde mir auch später keinen Sohn geben.«

	»Silvrin! Du gewinnst jeden Kampf, und sei er noch so wahnsinnig! Du bist der heimliche König dieses Landes. Du bringst Frieden in alle Provinzen. Du hast eine Prinzessin geheiratet, du hast gerade ein Kind bekommen – und nennst dich einen Verlierer?«

	Silvrin biss sich auf die Lippen. »Ich habe alles das verloren, was ich am meisten wollte.« Er versuchte, sich zurückzuhalten, aber da brach es auch schon aus ihm heraus: »Zuerst Areshva. Dann die Sonnengöttin. Beide habe ich ruiniert, weil ich kein Vertrauen hatte. Diesen Dämonenfluch, den ich Pirina genötigt habe auf den Königsring zu setzen ... ich hätte vorhersehen müssen, dass die Sache schiefgeht! Und jetzt kann ich nicht einmal den neuen König unseres Landes selbst zu einem guten und gerechten Menschen heranziehen, sondern muss die Zukunft unseres Landes dem blinden Zufall überlassen! Alles zerrinnt mir unter den Fingern, was ich nur versuche.«

	»Silvrin. Du hast nie etwas aus bösem Willen getan. Deine Partnerin würde dir garantiert verzeihen, und den Fluch hat Pirina in äußerster Notwehr angewandt, dafür kannst du nicht dir die Schuld geben. Heute ist nicht aller Tage Abend. Du hältst unsere Welt in der Hand, immer noch. Trotz allem, was geschah – oder vielleicht sogar, wegen alledem. Dir hat das Leben noch viel zu bieten, das verspreche ich dir.«

	Silvrin stand da still wie eine Statue, völlig ausdruckslos, als hätte er kein Wort gehört. »Geht jetzt. Ich will allein sein.«

	Sie sahen einander an.

	»Ich schicke jemanden vorbei, der deine Wunde versorgt.«

	»Nicht nötig! Ich will allein sein, hört Ihr nicht?«

	Kessinaj strich sich über die Stirn. »Ich wiederhole mich nicht gern, aber ich will dich nicht am Boden liegen sehen mit einer Lanze im Herzen. Oder einem Messer, zum Beispiel.«

	Sein Blick schweifte von Silvrins Waffengurt zu seinen Händen.

	Silvrin zwang sich zu einem Lächeln, das allerdings seine Augen nicht erreichte. Er zögerte. Dann nickte er resigniert. »Ihr könnt auf mich zählen, Kessinaj.«

	 

	***

	 

	Auf einer langgestreckten Terrasse entlang des künstlichen Baches saß die Festgesellschaft an einer langen Reihe von Tischen, die von Köstlichkeiten überladen waren. Die Gäste waren derartig zahlreich, dass man noch mehrere provisorische Extraterrassen hatte anbauen müssen, um alle unterzubringen. Der Ehrentisch mit einer vierstöckigen Torte befand sich genau in der Mitte, und Fürstin Isimela arbeitete eben daran, sie symbolisch und mit ganz reizendem Ungeschick anzuschneiden. Der Tag war spätsommerlich heiß, deswegen stand das Babykörbchen im Schatten einer Trauerweide nicht weit entfernt. Im Hintergrund war zarte Geigenmusik zu hören.

	Plötzlich ging ein Raunen durch die Menge.

	»Er kommt!« – »Seht! Dort!«

	Silvrin hatte kaum den ersten Schritt in den Palastgarten getan, als auch schon alle zu ihm herüber starrten. Einige Damen erhoben sich und klatschten ihm Beifall. Schon ging es wie ein Ruck durch die gesamte Festgesellschaft, überall schrappten Stühle auf dem Holzboden, überall standen die Gäste auf und klatschten.

	Einige hatten ihm auch noch zujubeln wollen, aber alle Worte erstarben ihnen auf den Lippen, als sie Silvrins Gesicht sahen. Denn obwohl er zur Abwechslung einmal keinen Waffengurt, sondern den fürstlichen Umhang mit Schärpe trug und dem Anlass entsprechend von der Leibgarde begleitet wurde, hatte er die Lippen hart aufeinandergepresst und eine steile Falte über den Augenbrauen. Er sah aus, als marschierte er zu einem Duell und nicht zu einem Fest.

	Koryelan beeilte sich, ihm entgegenzukommen. Ihm folgte Pirina. Sie war inzwischen zwölf Jahre alt und kräftig in die Länge geschossen. Die langen schwarzen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden und sich ein blaues Stirnband um die Stirn gewunden, so wie Areshva es zuletzt getragen hatte.

	Koryelan erreichte Silvrin und legte ihm schwungvoll den Arm um die Schultern, wobei er sich Mühe gab, dessen rabenschwarze Stimmung komplett zu übersehen.

	»Schön, dass du kommst, wir warten schon auf dich!«, rief er mit erzwungenem Enthusiasmus, aus dem allerdings eine gewisse Spannung sofort herauszuhören war. Er zog Silvrin vorwärts, an Tischen, sich verneigenden Gästen und Dienstboten vorbei. Schon hatten sie die Tafel mit der gewaltigen Torte erreicht. Fürstin Isimela erhob sich. Sie war vorher schon blass gewesen. Silvrins zusammengebissener Gesichtsausdruck schlug sich gleich wie ein Echo auf ihrem nieder.

	»Lasst uns auf das freudige Ereignis anstoßen!«, rief Prinz Koryelan und winkte einem Burschen in der Nähe, der ein Tablett mit Gläsern trug. Er nahm selbst ein Glas und wartete, bis der Bursche auch an Isimela und Silvrin welche ausgegeben hatte, spürte das Prickeln der sprudelnden Flüssigkeit unter seiner Nase und hoffte inständig, dass der Schaumwein Silvrin vielleicht auf bessere Gedanken bringen könnte. Auch die Gäste, die noch immer neben ihren Plätzen standen, hoben ihre Gläser.

	»Ein Hoch auf die kleine Prin ...«, begann Koryelan, aber weiter kam er nicht, denn Pirina schrie laut »Halt!« dazwischen und schlug Silvrin, der schon trinken wollte, das Glas aus der Hand. Es flog auf den Bretterboden der Terrasse und zersplitterte. 

	Silvrin explodierte. »Was ist in dich gefahren!«, brüllte er das Mädchen an. »Dies ist ein Fest! Da besäuft man sich und wird dabei nicht von irgendwelchen hergelaufenen Gören in die Hacken getreten!«

	Pirina lief rot an. »Es war Gift in dem Glas«, sagte sie wütend. »Wenn Ihr das selber nicht seht, muss es Euch wohl einer sagen!«

	»Gift!« Silvrin ballte die Faust. »Woher denn!«

	Pirina zeigte mit der Hand nach unten. Genau an der Stelle, wohin das Glas gefallen war, fraß die Flüssigkeit gerade tiefe Löcher in das Holz.

	Betroffene Stille breitete sich aus. Pirina sah sich unter den Gästen und Bediensteten um, die hinter ihnen und um sie herum standen. Derjenige, der diesen Drink gemixt hatte, war garantiert noch in der Nähe und sie würde ihn erkennen. Es war auch nicht schwer, einen Verdächtigen auszumachen, denn während alle Gäste vor Schreck stillstanden, drückte sich direkt neben der Fürstin Kia Sephila einer rückwärts nach hinten und versuchte auszubüxen. Pirina zeigte auf ihn: »Haltet ihn! Das ist der Killer!«

	Im nächsten Moment hatten die Leibwächter den Flüchtigen, einen halbwüchsigen Knaben, auch schon gepackt und schleppten ihn vor den Fürsten. Pirina durchsuchte seine Taschen und wurde schnell fündig. In seiner hinteren Hosentasche steckte ein Beutel, der ein krümeliges graues Pulver enthielt. Entsetzte Ausrufe erklangen.

	»Armseliger Wicht«, zischte sie ihm entgegen.

	Silvrin baute sich vor dem Verdächtigen auf. »Du wolltest mich also vergiften«, sagte er kalt. 

	Der Junge wurde kreideweiß. »Nein, Herr«, stammelte er hilflos.

	»Lüg nicht! Was ist das hier?« Er griff nach dem Beutel und schwenkte ihn vor den Augen des Burschen auf und ab. »Hast du mir das ins Glas getan?«

	»N-nein, Herr«, haspelte der Giftmischer zitternd, »ich weiß gar nicht, wo das herkommt, ich bin unschul ...«

	»Schweig«, fuhr Silvrin ihn an. »Es gibt nichts, was ich mehr hasse als Lügen. Ein aufrechter Mensch sagt immer die Wahrheit, auch wenn er seinem Feind gegenübersteht. Wer hat dich geschickt?«

	Der Junge versuchte, sich mit heftigen ruckartigen Bewegungen loszureißen, hatte aber keine Chance gegen seine Bewacher, die ihn nur umso fester hielten.

	»Ich ... ich ...«, stammelte er, während sich seine Augen auf das wutverzerrte Gesicht des Fürsten hefteten. Schließlich brachte er heraus: »Ich kam mit einer Abordnung aus Darghessa hierher. Fürst Wukur hat das befohlen, dass ich das Pulver in ein Glas streuen sollte. Ich war dazu gezwungen. Ich wollte das nicht. Verzeiht mir! Das ist die Wahrheit! Ich wollte Euch nicht töten!«

	»Du bist ein nichtswürdiger Mörder und du bist nicht aus Darghessa!«, polterte Silvrin und packte ihn grob bei der Schulter. »Niemand aus Darghessa kommt hier herein!«

	»D-doch! D-der Fürst selber war hier und hat Geschenke gebracht für das Baby!«

	»Was?!« Silvrin schüttelte ihn. »Lüg nicht so dreist! Du Lump!« 

	»H-höchstpersönlich überüber ü-überreicht an Eu-Eure Gattin. Äh ... an ... also ... Schw-schwägerin.«

	Silvrin boxte den Jungen so heftig gegen die Rippen, dass er aufschrie. Er drehte sich grollend zu seiner Gemahlin um. »Isimela! Ist der Fürst von Darghessa hier gewesen?«

	»Natürlich nicht«, erwiderte Fürstin Isimela schnippisch. »Was hätte der Schurke wohl hier verloren?«

	Silvrin nickte. Er hatte keine andere Antwort erwartet. Langsam und drohend wendete er sich wieder dem Verdächtigen zu. »Du bist ein kleiner dreckiger Mörder, ein Lügner und Betrüger«, sagte er. Dann winkte er einem der Leibwächter. »Holt ein Glas und mixt ihm einen Trank von seinem eigenen Gewürz! Das soll für alle eine Lehre sein!«

	Schlagartig wurde es still auf dem Festplatz. Die Geigen waren schon vorher verstummt, die Gespräche leiser geworden, nun aber brachte keiner mehr auch nur ein einziges Wort über die Lippen. Stummes Entsetzen hatte alle ergriffen. Die ganze Szene war unangenehm genug gewesen, nun sollten sie gar noch Zeugen einer öffentlichen Vergiftung werden! Es wagte jedoch keiner, Widerspruch einzulegen, weil Silvrin vor Wut geradezu schäumte. Die Wächter bereiteten eine Mixtur zu und schütteten von dem Pulver in eins der Gläser. Es sprudelte kräftig. Silvrin packte ebenfalls ein gefülltes Glas.

	»Gebt ihm schon«, befahl er, »wir wollen anstoßen!«

	Der Junge nahm, am ganzen Leib zitternd, das vergiftete Getränk in die Hand.

	 


[image: Image][image: Image]XXX. Das Verhör

	 

	Dumpf hallten Penthesileas Schritte durch den dämmrigen Gang. Die Kriegerinnen rechts und links gingen zügig vorwärts, was auch sie zu einem raschen Tempo nötigte. 

	Protoe neben ihr drückte ihre schweißnassen Hände. 

	»Hast du dir alles gemerkt?«, hörte sie die Stimme ihrer Schwester ihr zu wispern.

	Der glatte Hohn. Selbst wenn sie alles korrekt wiedergeben könnte, was Protoe ihr in den letzten Stunden beigebracht hatte, würde sie bestimmt einen Fehler machen. 

	Ihr Weg führte leicht aufwärts. An seinem Ende vergrößerte sich der Gang. Ein gewaltiges Portal aus Elfenbeinholz öffnete seine Türflügel.

	Der Eingang zum Tempel. 

	Penthesilea schluckte. Wenn sie doch fliehen könnte! Aber sie war umringt von Kriegerinnen und sie spürte, dass ihr alle feindlich gesonnen waren. Sie dürfte dieses Portal nicht betreten. Wahrscheinlich würde sie nicht lebend wieder herauskommen.

	 

	Der Tag hatte bereits nervenaufreibend begonnen. Wer wachte schon gerne in einem fremden Bett auf und wusste nicht, wie sie dahin gekommen war? Noch dazu hatte jemand ihre Hände und Füße sorgfältig mit Bambusriemen am Bettgestell festgebunden. 

	Gefesselt in einem unbekannten Zimmer. Vergebens hatte sie versucht sich zu erinnern, was passiert war. Wie kam sie hier her? Seit wann war sie schon hier? Sie hatte keine Ahnung. Noch schlimmer: Sie besann sich nicht darauf, wo sie vorher gewesen war. Oder wohin sie gehörte. Auch nicht nach heftigem Überlegen.

	Sie wusste nicht einmal ihren Namen!

	Schwülwarme Luft wehte durch das offene Fenster und das Gekreisch und Gepiepse zahlreicher Vögel drang von draußen zu ihr herein. An der Decke ihres Zimmers hingen Muschelbänder und Ornamente aus Schnecken und getrockneten Seesternen.

	Trotzdem ihrer momentanen Orientierungslosigkeit war ihr Kopf nicht völlig leer. Wirre Bilder tanzten darin durcheinander. Ein Mann mit einem Schwert, der auf einem Hügel auf sie wartete. Scharenweise geflügelte Wesen, die sie mit Feuerstrahlen angriffen. Ein gigantisches Feuer. Und eine Menge anderer Bilder, die aber zu schnell auftauchten und wieder verschwanden, um etwas zu erkennen.

	Ihre Blicke glitten über die karge Einrichtung des Zimmers. Außer ihrem gab es noch zwei andere Betten, einen alten Schrank und eine Kommode mit einem Spiegel. Die weißgetünchten Wände waren mit Kohlefarbe verkritzelt. Jemand hatte hässliche und nicht besonders gelungene Bilder darauf gezeichnet. Sie zeigten einen Mann mit einem Schwert auf einem Hügel. Szenen aus Kämpfen. 

	Mit Schrecken wurde ihr klar, dass es genau die Bilder waren, die sie im Kopf hatte. Anscheinend hatte sie selbst die Wände so beschmiert! Nun erinnerte sie sich auch dunkel daran, wie sie versuchte, ihre Gedankenbilder festzuhalten, damit sie diese paar Erinnerungsfetzen nicht auch noch verlor.

	War sie eine Verrückte? War sie darum gefesselt?

	Sie hatte versucht wegzulaufen, das fiel ihr wieder ein. Der Mann hatte sie gerufen und sie wollte ihn finden.

	Närrin. Wie sollte sie jemanden suchen, von dem sie nichts wusste. Wenn sie nicht einmal ahnte, wo sie sich überhaupt befand. 

	Erst jetzt sah sie die Schwaden feiner Magie durch das Zimmer wehen. Intuitiv aktivierte sie ihre Aura, um den kleinen Streifen anzuziehen, und tatsächlich wehte er nun auf sie zu und direkt in ihre rechte Hand. Schon spürte sie seine Kraft. Sie ließ ihn verhärten und zerschnitt damit den Bambusstrick, der sie fesselte. Zuerst befreite sie ihre Hände, dann ihre Beine und sprang vom Bett. 

	Neben dem Spiegel gewahrte sie ein magisches Bild. Es zeigte eine junge Frau mit zwei kleinen Töchtern an der Hand. Alle drei waren schlank, braungebrannt und dunkelhaarig und trugen Kleider, die mit Muscheln behangen waren.

	Vor diesem Bild hatte sie schon einmal gestanden! Genau wie jetzt hatte sie sich gefragt, wer darauf abgebildet war. Und Protoe hatte gesagt: »Erinnerst du dich nicht? Das bist du ...« Sie zeigte auf das kleine Mädchen links, fuhr mit dem Finger weiter zu dem anderen Mädchen: »Das bin ich und in der Mitte, das ist Mama. Wie jung sie damals noch war.«

	Mit weit aufgerissenen Augen starrte Penthesilea das Bild an. 

	Meine Mutter, meine Schwester und ich.

	Wie konnte ich sie vergessen?

	Im gleichen Moment kehrte eine diffuse Erinnerung zurück. Sie hatte sowohl ihre Schwester als auch die Mama schon gesehen, sie wusste ja sogar ihre Namen. Protoe war gleichaltrig mit ihr, ein quirliges, nettes Mädchen, das sie sofort in ihr Herz geschlossen hatte. Ihre Mutter hieß Jarmisia und war eine wortkarge, fleißige Frau, die stets nähte oder Muscheln polierte. Seltsamerweise hatte Penthesilea sofort gespürt, dass die alte Näherin ihr von Herzen zugetan war, ja dass ihre ganze Liebe ihr selbst galt. Protoe nahm nur einen Nebenraum darin ein, denn sie war ein Adoptivkind und nicht wie Penthesilea die leibliche Tochter. Vage meinte sich Penthesilea zu erinnern, wie Protoe ihr von ihrem gemeinsamen »Erzeuger« erzählt hatte, den Jarmisia für den Preis von fünfzig Muschelhemden und vier Kisten Korallenfischen zwei Nächte bei sich beherbergt hatte. Genau genommen war es nur eine Nacht gewesen, Protoes Mutter hatte sich an dem Kaufpreis beteiligt und deshalb auch eine Nacht bekommen. Als sie bei der Geburt ihrer Tochter starb, nahm Jarmisia das Kind ihrer Freundin bei sich auf. 

	Eine bizarre Geschichte. Bildete sie sich das nur ein? Gehörte diese scheinbare Erinnerung in die Wirklichkeit oder zu den verwirrenden Träumen ihrer Nächte?

	 

	Der gewaltige Hall einer Glocke holte Penthesilea schlagartig in die Realität zurück. Kaum setzte sie ihren ersten Schritt über die Türschwelle des Tempels, fing die Glocke durchdringend metallisch an zu gongen und zu dröhnen. Der Schrecken ergriff Penthesilea so, dass sie meinte, der Boden unter ihr schwankte und könnte ihr Gewicht nicht halten. Rechts und links vom Eingangsbereich brannten bunte magische Feuer, die von Hexen in hellblauen Umhängen bewacht wurden. Hohe Säulen erhoben sich über ihr und hielten ein mächtiges Kuppeldach. Penthesilea blickte nach oben, von wo das Gongen der Glocken sie erschütterte, und bemerkte dort ein reichlich mit Gold- und Silberfäden verziertes Deckengemälde, das glitzerte und strahlte und eine Kampfszene zeigte, die von Frauen dominiert war. In der Mitte dieses Bildes hingen drei verschieden große Glocken, die jetzt abwechselnd geschlagen wurden und hin- und herschwangen, wobei sie solche allgewaltigen Klänge erzeugten, als dröhnte das gesamte Weltall. Sie versuchte sich zu beruhigen. Die Gesänge der Glocken würden wohl verstummen, wenn sie wieder zur Ruhe kämen. Langsam ließ sie den Blick abwärts gleiten. Ihre Begleiterinnen führten sie an einem Spalier von magischen Flammen vorbei bis zu einer Halle, in welcher mehrere Treppen zu Emporen hinauf führten, die vollbesetzt waren mit Menschen. Penthesilea wurde mit Schrecken klar, dass sie selbst unterhalb dieser Ränge auf dem blanken Erdboden entlang gehen würde und all diese Richterinnen (oder welche Funktion sie haben mochten) über ihr thronen würden. Schon jetzt fühlte sie ihre angespannten Blicke auf sich ruhen.

	Gab es nirgends eine Ausgangstür? Oder einen anderen Fluchtweg?

	Protoe drückte ihre Hand fester. Doch jetzt spürte Penthesilea, dass auch ihre Schwester in Panik war, denn deren Hand zitterte heftig.

	 

	Protoe war am Morgen in ihr Zimmer hereingekommen, während Penthesilea noch das Bild betrachtete. Das Gesicht ihrer Schwester war sehenswert gewesen. Wie sie vor Erstaunen den Mund öffnete und dann wie angewurzelt stehenblieb. »Penthesilea! Du bist wach? Wie bist du aus dem Bett herausgekommen?«, fragte sie atemlos.

	Penthesilea. Ist das mein Name? Er kommt mir vertraut und doch gleichzeitig fremd vor. Angestrengt versuchte sie zu entscheiden, ob sie diese angebliche Wahrheit akzeptieren sollte, die man ihr einfach so vor die Füße warf. Aber das Teil fügte sich gut in das Puzzle ein – es musste wohl passen? Außerdem sah sie ehrliche Sorge und ... ja, das war wohl Zuneigung? ... in Protoes Augen und fühlte sich sofort geborgen in ihrer Gegenwart.

	»So wie man gewöhnlich aus einem Bett herauskommt, ich habe die Füße auf den Boden gesetzt«, entgegnete Penthesilea und grinste. Protoe erwiderte ihr Grinsen. Noch immer bekam sie den Mund vor Staunen nicht wieder zu. »He, du bist ja wie ausgewechselt!«, rief sie freudig überrascht. »Dann hat mein letzter Zauber vielleicht endlich funktioniert? Fühlst du dich besser? Erinnerst du dich jetzt wieder an uns?«

	»Welcher Zauber? Sag nicht, du hast mich behext, während ich schlief!«

	Protoe hob entschuldigend die Hände. 

	»Tut mir leid. Aber ich war gezwungen, ehrlich. Du bist wie irre auf unserer Insel herumgelaufen, bist mit Knüppeln auf Bäume losgegangen, als wären sie deine Feinde und dreimal wärst du mir fast ertrunken. Sag mal, hast du das Schwimmen verlernt? Dann hast du stundenlang Bilder gemalt mit einem Gesichtsausdruck, als wenn der Teufel hinter dir stünde. Du konntest dich an nichts erinnern und alles, was ich dir erzählt habe, hast du sofort wieder vergessen, so als wäre dein Gedächtnis zerstört. Außerdem war ein magisches Schild um deinen Kopf voller dunkler Magie. Deshalb dachte ich, jemand hat dich mit einem bösen Zauber behext und den muss ich zerstören, damit du wieder klar denken kannst.« Sie lächelte entschuldigend. »Ich weiß, ich bin keine gute Zauberin und hätte es nicht versuchen sollen, weil man mit solcher Hexerei sogar noch mehr zerstören kann als vorher – aber wir stecken in einer Notlage und ich wusste mir keinen anderen Rat. Wenn du nicht klar denken kannst, wirst du die Fragen des Rates doch niemals beantworten können.«

	Penthesilea hielt die Luft an. »Welcher Rat?«

	»Na, der Rat von Femiterra«, wisperte Protoe unglücklich. »Sie haben herausgefunden, dass du zurückgekommen bist und es ist deine Pflicht, Bericht über den Feldzug zu erstatten.«

	He, Moment mal. Das geht mir etwas zu schnell.

	»Was für ein Feldzug?!«

	»Sag nicht, du erinnerst dich nicht an den Krieg!«, rief Protoe verzweifelt. 

	Das Puzzle begann sich weiter zu ordnen.

	Feldzug. Die Bilder in Penthesileas Kopf sprachen dafür, dass sie tatsächlich in eine Schlacht verwickelt gewesen sein musste. Aber was das für ein Feldzug gewesen war, wo, warum, gegen wen ... das konnte sie nicht im Geringsten rekonstruieren.

	»Ich kann keinen Bericht erstatten«, wehrte Penthesilea hastig ab. »Das wird nicht funktionieren. In meinem Kopf sind nur Leerstellen. Ich kann mich ja kaum an diese Hütte hier erinnern und dabei bin ich anscheinend hier geboren!«

	»Aber du musst«, keuchte Protoe und nahm Penthesileas Hände, wobei sie ihr drängend in die Augen sah. »Meine Schwester, du kehrst zurück von einem Kriegszug, der als verloren gilt. Du wurdest für tot erklärt und dein Name aus den Familienbüchern ausradiert. Noch nie kehrte jemand von einem verlorenen Feldzug heim – ich dachte bisher, es sei unmöglich! Die Feindabwehr draußen vor den Außeninseln hätte dich eigentlich aufspießen müssen ... Wie bist du rübergekommen? Du wirst gezwungen sein, das zu erklären.“ 

	Penthesilea versuchte zu grinsen. »Schön, ich kann versuchen mich zu erklären. Das wird vermutlich der kürzeste Bericht, den dieser Rat jemals gehört hat.«

	»Wird es nicht«, flüsterte Protoe. »Penthesilea, die Sache ist ernst. Wenn du sagst, dass du dich an nichts erinnerst, werden sie dich für eine Lügnerin halten und dann droht dir ein Prozess wegen Landesverrat. Wenn du nicht eine extrem gute Geschichte vorbringen kannst, was euch passiert ist und warum du gewagt hast, entgegen unseren Gesetzen und trotz der Schande heimzukehren ... dann werden sie das Todesurteil über dich verhängen! Im schlimmsten Fall könnten sie dich sogar für eine Fremde halten, die nach Amazonia eingedrungen ist, um unser Land zu vernichten – und in dem Fall wirst du vor dem Todesurteil noch ein paar Wochen gefoltert, um zu verraten, wer dich geschickt hat. Das bedeutet ...« Protoe erhob zitternd eine Hand und tippte damit gegen Penthesileas Stirn, »du musst dich nicht nur erinnern, du musst eine richtig fantastische Saga vortragen und ich werde versuchen, deinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.«

	»Protoe, das ist lieb gemeint, aber es wird nichts bringen. Wenn der Rat eine Geschichte von mir hören muss, werde ich gezwungen, eine zu erfinden!«

	Protoe drückte ihre Hände um Penthesileas Schultern und sah sie verzweifelt an. »Und, bist du darin so schlecht?«

	 

	Beim Eintritt in die Emporenhalle wiesen ihre Wächterinnen Protoe an, zurückzubleiben, und Penthesilea musste ohne eine Vertraute an ihrer Seite, nur von den uniformierten Kriegerinnen begleitet, vorwärtsgehen. Vier gewaltige Feuer stachen ihr in die Augen, in jeder Ecke der Halle eines, jedes leuchtete in einer anderen Farbe und wurde von einer Magierin bewacht. Darüber erhoben sich die Emporen, auf der die Zuschauerinnen auf sie herabblickten. Penthesilea fühlte sich wie ein Opferlamm, das gleich vor versammelten Rängen hingerichtet werden soll und dem durch die Sitzordnung bereits gezeigt wird, wie tief es unter den Bürgern dieses Landes steht. Sie bezweifelte, dass sie mit der Geschichte durchkommen würde, die sie mit Protoe zusammen konstruiert hatte. Diese Magierinnen brauchten nur eine einzige Frage zu stellen, auf die sie nicht vorbereitet war, dann würde sie sich in ihrer Antwort verheddern und alle würden begreifen, dass sie von ihrem Volk und seinen Gebräuchen nichts mehr wusste. Protoe glaubte, dass sie ein Fluch getroffen hätte, der ihr Gehirn durcheinanderwirbelte. Aber Penthesilea war anderer Meinung. Irgendetwas war ihr passiert, etwas Schreckliches, und sie hatte sich nur selbst schützen können, indem sie die Erinnerung daran verdunkelte. Denn irgendwelchen unscharfen Bilder spukten doch noch in ihrem Kopf herum. Bilder, die sie am liebsten löschen würde, wenn sie könnte, weil sie verstörend und tief beunruhigend auf sie wirkten. Wahrscheinlich war ihr dieses Schreckliche auf dem Feldzug passiert, an dem sie offenbar teilgenommen hatte.

	Das Dröhnen der Glocken verebbte. Über ihrem Kopf rief eine klare, donnernde Stimme: »Gelobt sei Kamamé, die heilige Göttin!«

	Diesen Ruf wiederholten hunderte Zuschauerinnen, sodass der ganze Tempel davon widerhallte, und gleich darauf stimmten die Zauberinnen auf den Emporen eine Hymne an, die offensichtlich an die Göttin gerichtet war. Es war ein schönes, euphorisches Lied. Penthesilea erhob staunend den Kopf, den sie gewahrte jetzt hoch über der Halle die schemenhaften Konturen eines Geistwesens. Was sie für das Kuppeldach gehalten hatte, musste wohl in Wahrheit ein Teil ihres Körpers sein. Für einen Moment meinte sie, eine riesenhafte uniformierte Kriegerin auf einem fliegenden Pferd gesehen zu haben, mit einem Hörnerhelm auf ihrem Kopf, Flammenblitzen in den Händen und einem herausfordernden, energischen Ausdruck in den Augen. Eine magische Aura umflimmerte sie, aus der tausende magische Fünkchen in alle Richtungen abfielen. Doch ihre Konturen veränderten sich gleich wieder und es konnte auch eine Sinnestäuschung gewesen sein. Gleichzeitig sah sie die magischen Fünkchen der Gotteserscheinung zu Boden rieseln, die wie Schnee überall auf dem Boden kleine kaum sichtbare Flöckchen bildeten. Der ganze Tempel war voller Magie. Auch von den bunten Feuern her sah Penthesilea sie leuchten.

	Die Hymne verklang und eine einzelne Stimme peitschte durch die Luft.

	»Willst du die Göttin nicht mit uns loben und den Rat von Amazonia nicht begrüßen, du Wurm?«, schnauzte jemand sie an.

	Penthesilea riss den Kopf in die Höhe um herauszufinden, wer sie so scharf kritisierte. Erst jetzt erkannte sie die Kanzel in der Mitte der Emporen, die in Form eines Drachens gebaut war. Der Drachenschwanz stellte eine Treppe nach oben dar und die Kanzel selbst befand sich in dem weit aufgerissenen Maul des hölzernen Tieres. Darin thronte ohne Zweifel die Königin des Landes, denn diese Dame trug eine goldgezackte Krone auf ihrem Haupt. Sie musterte Penthesilea streng und stützte dabei beide Hände auf der Kanzel ab. Von dieser Person hatte sie keine Gnade zu erwarten, das spürte Penthesilea an dem unbarmherzigen Blick, der sie voller Kälte musterte. Sie streckte sich, um dem feindlichen Publikum hier nicht zu zeigen, wie unwohl sie sich fühlte.

	»Verzeiht«, sagte sie laut. »Ich hatte nicht die Absicht, unhöflich zu sein. Allerdings fühle ich mich hier nicht gerade willkommen. Ich kehre heim nach einem schrecklichen und gefährlichen Feldzug und niemand von euch hat mich willkommen geheißen. Eure Botinnen haben sich nicht einmal die Mühe gemacht mich zu grüßen. Im Gegenteil, ihr führt mich in den Tempel, als wäre ich eine Verbrecherin! Welches ist denn meine Sünde? Dass ich nicht im Krieg gefallen bin wie meine Kameradinnen? Wollt ihr mich dafür verurteilen? – Nur eine hier im Saal hat mich freundlich angesehen, nämlich die heilige Göttin. Ich grüße dich, heilige Lystrella, ich danke dir für meine Rettung und bitte dich, heiße du mich willkommen zurück in deinem Reich!«

	Der letzte Satz war eine glatte Lüge. Diese Göttin hatte Penthesilea nicht angesehen. Aber sie hatte sie auch nicht aus der Gemeinschaft ausgeschlossen, so wie diese Tempelversammlung es gerade tat. Deshalb hatte Penthesilea das Gefühl, es könnte leichter sein, die Göttin auf ihre Seite zu bekommen als das übrige Volk.

	Ihre Rede rief einen Tumult hervor. Zahlreiche Zuschauerinnen sprangen von ihren Sitzen, es erklangen Rufe:

	»Was hat sie gesagt? Welchen Namen hat sie da gerufen? – Wer ist Lystrella?«

	»Die heilige Göttin heißt Kamamé!«

	Richtig. Sie hatte den Namen verwechselt. Warum der andere ihr in den Sinn gekommen war, wusste sie selber nicht. Kamamé, natürlich! Bitte nie wieder vergessen. 

	»Wie kann sie es wagen!«

	»Frechheit!«

	»Was nimmt sie sich heraus?«

	»Ruhe!«, donnerte die Königin. Auch sie war aufgesprungen, ihre Augen blitzten. »Bist du verrückt geworden? Hier werden keine fremden Götter angerufen! Hüte dich! Und mich hast du auch nicht so unverschämt zu behandeln. Hast du vergessen, mit wem du redest, Novizin?«

	Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, unterwürfig und demütig aufzutreten. Aber der Ton der Königin machte sie wütend. Was erwartete die denn, sollte sie sich etwa vor ihr auf den Boden werfen? Selbst wenn ihr Leben davon abhinge, hätte sie das nicht gekonnt. 

	»Ich weiß, wer Ihr seid, Königin Semiramis«, erwiderte Penthesilea daher und hoffte, dass sie nicht schon wieder einen falschen Namen benutzte, »aber mich solltet Ihr auch nicht kleiner machen als ich bin. Meinen ersten Feldzug habe ich gerade absolviert, also bin ich jetzt keine Novizin mehr, sondern bereits eine vollwertige Kriegerin. Nicht wahr?«

	»Hör auf, mich zu mich belehren, du kleine Provinzhexe«, fauchte die Königin, deren Gesicht rot anlief. »Genug jetzt damit! Ich stelle die Fragen, nicht du! – Erste Frage: Wer bist du?«

	Penthesilea musste sich einmal kräftig auf die Zunge beißen, um keine giftige Antwort zu geben. Es ärgerte sie gewaltig, dass die Königin keine Gelegenheit versäumte, um sie zu demütigen. Aber wenn sie hier lebendig herauskommen wollte, musste sie sich zurückhalten. »Ich bin Penthesilea von Usitanien, Tochter der Muschelknüpferin Jarmisia auf den Eiland Irei, Euer Ehren.«

	»Muschelknüpferin«, wiederholte die Königin mit tiefer Verachtung in der Stimme. »Du bist also eine der fünfzig Reservisten, die aus Mangel an geeigneten Kriegerinnen in die Armee aufgenommen wurden, obwohl sie die Kriegerinnenschule nicht erfolgreich beendet haben. Durch wie viele Prüfungen bist du denn durchgefallen, bevor du herausgeflogen bist?«

	Also habe ich in dieser Schule versagt? Protoe hatte nur angedeutet, dass sie beide nicht gerne hingegangen waren. Wenn die Lehrer sich dort so betrugen wie diese Königin, wäre das kein Wunder. Aber war sie wirklich eine so schlechte Schülerin gewesen?

	Oder wollte die Königin sie nur erniedrigen?

	Vielleicht wusste sie, dass Penthesilea sich nicht erinnerte und wollte sie dazu bringen, sich selbst zur Versagerin zu erklären, obwohl das eine glatte Lüge war.

	Es musste eine Lüge sein. Denn sie fühlte doch Kräfte in sich.

	Trotzdem war es sicherer, ausweichend zu antworten.

	»Ich glaube, das spielt momentan gar keine Rolle mehr«, gab sie aufsässig zurück. »Eure Leute hätten mich in dem Fall nicht als Novizin verpflichten dürfen. Sie haben es trotzdem getan, darum zieht sie zur Verantwortung, nicht mich!«

	Die Königin begann mit den Fingern auf ihre Kanzel zu trommeln und Penthesilea spürte deren Abneigung gegen sie mit jedem Trommelschlag. »Dreimal, steht in deinen Akten«, beantwortete sie ihre Frage selber und schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Dreimal durchgefallen, das muss man erstmal schaffen. Ich frage mich auch, wer dich eigentlich zugelassen hat. – Nun gut. Nächste Frage: In welches Land führte der Kriegszug, an dem du teilgenommen hast?« 

	Penthesilea holte tief Luft. Sie hatte gemeinsam mit Protoe eine Geschichte ersonnen. Hoffentlich war sie gut genug. 

	»Nach Djakaaza, Euer Ehren.«

	Diesen Namen wisperten sie bald darauf auf allen Rängen.

	»Was sind das für Fantastereien?«, höhnte die Königin. »Es gibt kein Land diesen Namens und der Feldzug vor drei Jahren führte nach Perskevala! Ist dir der Name in der langen Zeit entfallen oder wie kommt es, dass du mir Lügen auftischst?«

	»Ehrwürdige Königin, ich war damals eine Novizin, wie Ihr Euch erinnert, und mir hat niemand den Kriegsplan verraten«, gab Penthesilea eine Spur zu patzig zurück. »Im übrigen sind wir niemals in Perskevala angekommen, was Ihr möglicherweise schon wisst, falls Ihr Nachforschungen angestellt habt. Unser Schiff geriet in einen Sturm und kaum hatten wir uns daraus gerettet, wurden wir von einer fremden Macht auf dem Meer angegriffen und gefangen genommen. Sie transportierten uns in ihr Heimatland, das sie Djakaaza nannten. Ich geriet mit fünf Kameradinnen zusammen in einen Transport hoch in die Berge ...« 

	»Stopp!«, unterbrach sie die Königin herablassend. »Wir lassen uns hier nicht mit Lügen füttern. Unsere Armee wird nicht einfach von Fremden auf See besiegt, wie sollte das möglich sein? Wir sind große Zauberinnen, die jede Gefahr mit einem Fingerschnippen aus dem Weg pusten können!«

	Große Zauberinnen. Dass ich nicht lache. Bisher habt ihr mir noch keine Proben davon gegeben.

	»Offenbar sind wir nicht die einzigen Magierinnen auf der Welt«, gab Penthesilea trocken zurück. Dass diese Königin ihre Abneigung gegen sie so offen zeigte, ärgerte sie immer mehr. So wertlos, wie diese arrogante Kronenträgerin glaubte, war sie nicht!

	Auf der Empore ihr gegenüber erhoben sich einzelne Zuschauerinnen und drehten ihren Daumen nach unten.

	»Das freche Ding nimmt sich zu viel heraus«, murrte eine in der vordersten Reihe, und immer mehr Daumen auf dieser Empore fuhren nach unten. 

	Penthesilea lief eine Gänsehaut den Rücken herunter. Ihr war schon klar, dass sie hier keine Freunde hatte und dass sie dem Urteil nicht entkommen würde, egal, wie sie die Geschichte weiterführte. Schön, wie ihr wollt, Freunde! Wenigstens werde ich versuchen, mich zu wehren!

	Sie zog einen ganzen Schwung der kleinen göttlichen Magieflocken zu sich heran, ließ sie zischend zu den Säulen fahren, die die übel gesonnene Empore hielten, und im nächsten Moment begann das gesamte Deck zu schwanken und senkte sich abwärts. Das ging viel leichter als Penthesilea geglaubt hatte, also schwenkte sie es nun ein wenig seitwärts, woraufhin die Magierinnen darauf seitlich abrutschten und zu kreischen und zu rufen anfingen. Wenigstens waren sie nun so beschäftigt, dass sie keine Spielchen mehr mit ihren Daumen treiben konnten. Penthesilea hörte nicht eher auf, als bis die Empore fast auf dem Erdboden angekommen war und sie ihren Feindinnen nun direkt in die Augen blicken konnte. Leider hatte keine von ihnen begriffen, wer ihnen diesen Abrutsch eingebrockt hatte.

	»Was ist das?«, riefen mehrere, doch bevor eine Panik ausbrechen konnte, griff die Königin ein und hievte alle wieder zurück an ihren alten Platz. Penthesilea beobachtete sie bei dem Manöver, sie benutzte einen dicken Oberstrahl, den sie aus einem der magischen Feuer herbeisausen lassen hatte.

	Besonders schwierig sah das nicht aus. Sie war sich recht sicher, dass sie es nachmachen könnte. Falls sie mal einen etwas kräftigeren Magiestrahl brauchen sollte.

	»Nächste Frage, Kriegerin«, fuhr die Königin fort. Ihre Stimme war so eisig, dass Penthesilea sich nicht gewundert hätte, wenn die Kanzel zu Eis frieren würde. »Sind noch andere Kriegerinnen aus deinem Heer am Leben?«

	»Meine fünf Kameradinnen wurden getötet«, erklärte Penthesilea. »Ich habe auf meiner Flucht natürlich auch nach den anderen Abteilungen aus unserem Heer gesucht, aber nur Leichen gefunden. Ob einige überlebt haben, weiß ich nicht.«

	»Das finden wir heraus«, bestimmte die Königin, »allerdings brauchen wir dazu eine Wegbeschreibung. Wo genau liegt dein berühmtes Djakaaza?«

	Sie grinste bestialisch und zeigte mit einem hellen Magiestrahl zu einer großen Landkarte, auf die zahlreiche Länder und Meere eingezeichnet waren. Wahrscheinlich wusste sie genau wie Penthesilea, dass diese eine solche Wegbeschreibung nicht liefern konnte.

	Sie saß in der Falle.

	Penthesilea hatte das Gefühl, als ob die Glocken über ihrem Kopf wieder dumpf zu dröhnen begonnen hätten und der Boden unter ihren Füßen bebte. Diese Frage würde sie nicht beantworten können, ohne das ganze Ausmaß ihrer Unwissenheit zu verraten, denn sie konnte auf der Karte gerade nur das heimische Inselreich und dessen Nachbarn erkennen, nicht aber all die anderen Länder, die auch noch abgebildet waren. Zwar hatte Protoe ihr auch eine Karte gezeigt, aber sie hatte anders ausgesehen. Viel kleiner. Diese hier war zu umfangreich und überstieg die paar Details, die sie mit Protoe eingeübt hatte. Was jetzt? Wie könnte sie ihre Unwissenheit kaschieren? 

	»Euer Ehren, wir sind Richtung Nordwesten gesegelt über das Korallenmeer«, begann Penthesilea, während sie fieberhaft nach einer Möglichkeit suchte, das Thema elegant zu umschiffen oder zu ändern. In ihrem Kopf dröhnte es fürchterlich.

	Das brachte sie auf eine Idee. Sie benutzte zwei kleine Magieschwaden in ihrer Nähe, ließ sie zum Kuppeldach aufsteigen und dort die Glocken schlagen. Während sie eifrig weiterredete, schmetterten die Klänge lautstark durch die Halle.

	Ein kräftiger Magiestrahl der Königin zerschnitt das magische Klingen und es wurde wieder still im Tempel. Penthesilea verneigte sich andeutungsweise.

	»Sprich weiter!«, befahl Königin Semiramis.

	»Ich habe bereits unseren Weg geschildert, mehr gibt es nicht zu berichten«, erwiderte Penthesilea höflich.

	»Die Glocken haben deine Stimme übertönt, falls du es nicht bemerkt hast. Ich möchte wissen, was in die Glöcknerin gefahren ist. Wiederhole, was du sagtest!«

	»Ich glaube nicht, dass ich alles zweimal sagen muss«, widersetzte sich Penthesilea. Sie konnte es schon nicht mehr ertragen, ständig von dieser gekrönten Angeberin in den Staub getreten zu werden. Deshalb benutzte sie nun selbst einen der Strahlen aus einem magischen Feuer, schlang ihn um die Kanzel der Königin herum und senkte diese auf den Boden, bis sie mit der Oberhexe auf derselben Ebene stand, nur durch die Wände der Kanzel getrennt. Im nächsten Moment entfädelte sie den Magiestrahl wieder und schlug damit gegen eine der Säulen, an der ein vergoldetes Schwert hing. Das Schwert flog ihr in die Hand und sie hielt es triumphierend in die Höhe. 

	Ein Aufschrei ging durch die Reihen der Magierinnen und hinter sich hörte sie die schrille Stimme ihrer Schwester: »Penthesilea! Tu das nicht! Sie wird noch glauben, du willst sie zum Königskampf fordern!«

	Was bei der heiligen Göttin ist ein Königskampf?

	Ehrlich gesagt, es ist mir egal. Was habe ich schon zu verlieren.

	Penthesilea stand mit hoch aufgerichtetem Schwert und rasendem Herzen vor der jungen Königin, die sie seit ihrer Ankunft ununterbrochen beleidigt hatte, und fuhr sie an: 

	»Zieht Euer Schwert, dann zeig ich Euch, was diese Zauberinnen von Djakaaza alles können und warum sie uns besiegt haben.«

	Die Königin schnaufte und hob die Arme, um sie gleich darauf in einer etwas ratlosen Geste wieder zu senken. Offensichtlich hatte sie mit dieser Entwicklung nicht gerechnet. »Was fällt dir ein!«, polterte sie dann los, ihr Gesicht verfärbte sich rötlich und verzerrte sich in unbeschreiblicher Wut. »Ist dir klar, du Wurm, wen du hier herausforderst?«

	»Ich fordere Euch ja nicht heraus, ich will Euch nur etwas zeigen.«

	»Und ob du mich herausforderst! Mich, Königin Semiramis von Ataquand, vierte Tochter der Heerführerin Sarrasea von Telmechted, die siegreich war in fünf Feldzügen – mich, die ich auserwählt wurde, unser Heer endlich wieder einmal zu einem Sieg zu führen!«

	Die Königin zog nun ihrerseits ihr Schwert und schwang sich über die Brüstung ihrer Kanzel. Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauerinnen, das lauter und lauter wurde. 

	Penthesilea wurde flau im Magen. Gleichzeitig erfüllte sie ein abenteuerlustiges Kribbeln. So ein Kräftemessen war ihr wesentlich mehr nach dem Geschmack als ein Verhör. Sie wollte lieber in einem richtigen Kampf geschlagen werden als mit banalen Worten.

	Semiramis ließ einen mächtigen Strahl aus einem der magischen Feuer in ihr Schwert sausen, schlug damit in Penthesileas Richtung und es entstand ein heftiger Druck, der Penthesilea packte, den Boden unter ihren Füßen ein gutes Stück einkrachen ließ und sie sackte fast einen ganzen Meter abwärts. Geistesgegenwärtig erhaschte Penthesilea einen Teil des Magiestrahls, verwandelte ihn in eine Sprungfeder und ließ sich weit in die Luft schleudern. Sie landete oben auf der am nächsten gelegenen Empore, wo die Zuschauerinnen erschreckt zur Seite sprangen. Zum ersten Mal konnte sie ihre Gesichter sehen. Überraschung und Staunen malte sich darin. 

	Ein wütendes tierisches Brüllen von unten weckte ihre Aufmerksamkeit. Ein gigantischer Drachenkopf – er gehörte zu der Kanzel der Königin – tauchte über dem Geländer der Empore auf. Seine Besitzerin selbst schien sich drinnen verschanzt zu haben, denn sie blieb unsichtbar. Das Tier sah plötzlich sehr lebendig aus und spie Feuer gegen Penthesilea. Sie erschuf einen magischen Wasserblock, der den Strahl löschte. Blitzschnell bildete sich um sie herum ein freier Platz, denn alle Zuschauerinnen drängten sich ängstlich zu den Seiten weg. Der Drachenkopf schwebte näher zu Penthesilea heran und die Kanzel darin wurde wieder sichtbar mitsamt der darin stehenden Königin. Diese zog aus ihrer Deckung heraus ihr Schwert, ließ den Drachenkopf ganz nah an Penthesilea heranfahren, starrte sie mit hasserfüllten Blicken an und schlug zu. Penthesilea parierte, wurde aber von dem Schwung zu Boden gerissen. Schon griff die Königin wieder an. Wieder schaffte Penthesilea es nur gerade auszuweichen und landete ein zweites Mal am Boden. Nein, dachte sie fieberhaft, so darf ich es nicht laufen lassen. Sie zog Strahlen aus allen vier magischen Feuern zu sich heran, richtete sie gegen den Drachen und hüllte ihn darin ein. Dadurch bekam sie ihn unter ihre Kontrolle. Sie ließ ihn zurückweichen auf seinen Platz in der Mitte des Tempels, riss sein Maul auf und schüttelte es, bis die Königin sich darin nicht mehr halten konnte und herausflog. Sie landete in hohem Bogen und recht unsanft an einem Treppengeländer am Boden. Wutentbrannt richtete Semiramis nun einen dicken Magiestrahl gegen die Empore, auf der Penthesilea stand, wohl um sie zum Absturz zu bringen. Aber Penthesilea parierte ihren Strahl mit einem anderen, den sie besser platzieren konnte, sodass sie unbehelligt blieb. Stattdessen griff sie nun ihrerseits an. Sie flutete den unteren Bereich des Tempels mit Wasser. Das dürfte ihre Gegnerin schon etwas unter Druck setzen. Allerdings registrierte sie gleich, dass die Königin eine exzellente Schwimmerin war und sich im Nassen bewegte wie ein Delfin. Ups, da muss ich noch etwas lernen, dachte sie, denn sie erinnerte sich an zwei kleine Unfälle auf ihrer Insel, bei denen Protoe sie wie eine nasse Katze aus dem Meer gezogen hatte. Vermutlich wäre sie allein nicht herausgekommen. Um vorzubeugen, dass die Königin sie bei dieser Schwäche erwischte, verwandelte sie nun ihre eigene und auch die anderen Emporen in Schiffe, die elegant um die eifrig in den Wellen kraulende Königin herum schipperten, viel zu hoch über ihr, als dass sie hineinkommen könnte. Freie Magie war nun allerdings nicht mehr vorhanden, denn die Tempelfeuer waren ja durch das Wasser gelöscht worden. Das löste beinahe eine Panik auf dem Deck aus, denn alle sorgten sich, dass die heiligen Feuer sie nun nicht mehr schützen könnten. 

	Vielleicht hatte die Königin ihre Lektion schon gelernt? Penthesilea wollte nicht riskieren, dass sie selbst am Ende doch noch im Wasser landete, deshalb ließ sie es nun wieder ablaufen und nahm auch den Zauber von den Emporen. Im Tempel war es ganz still und dunkel. Die Königin lag am Boden wie ein Fisch, der aufs Trockene geraten ist. Sie rappelte sich gleich wieder auf, war aber sichtlich schockiert.

	»Die Feuer!«, schrie sie entsetzt, »sie sind erloschen! Was hast du getan? Willst du uns vernichten?«

	Penthesilea wurde unsicher. Protoe hatte ihr nichts über die Funktion der Feuer erzählt. Vermutlich ging es aber nicht so sehr um die verschwundenen Flammen, sondern eher um die mit ihm verschwundene Magie, ohne die ihre Gegnerin sich wahrscheinlich etwas hilflos vorkam. Nun, da waren sie zumindest ebenbürtig. Penthesilea kletterte über die Brüstung der Empore, schlang ihre Beine um eine der Säulen darunter und rutschte abwärts, ihrer Feindin entgegen. 

	Schon standen sie sich wieder mit den Schwertern gegenüber. Penthesilea hörte, wie Semiramis die Göttin anrief. Gleich darauf begannen die vier magischen Feuer wieder zu züngeln und hoch aufzuflackern. Und noch einen Wimpernschlag später leuchtete die gesamte Gestalt der Königin wie ein Strahleninferno und ihr Schwert fing an zu brennen.

	»Passt auf, dass Ihr das Zeug nicht überdosiert«, sagte Penthesilea grinsend, die jetzt über ihrem Kopf ganz deutlich die geisterhafte Gestalt der Göttin erkannte. Diesmal schien es ihr, als blicke diese sogar recht freundlich zu ihr herunter. Eilig zog auch Penthesilea neue Strahlung von den Feuern ab und setzte ihr Schwert ebenfalls in Flammen. Da schlug Semiramis bereits zu. In ihren Augen glühte tödlicher Hass und Penthesilea spürte, dass diese Gegnerin sie töten wollte. 

	War das denn erlaubt? War das ein so blutrünstiges Volk, das Angehörige des eigenen Blutes um Leben und Tod kämpfen ließ?

	Sie parierte. Dabei brachte sie so viel Wucht in ihren Schlag, dass die Königin rückwärts geschleudert wurde. Diese hechtete aber sofort wieder vorwärts zu einem neuen Angriff. Auch den parierte Penthesilea ohne große Mühe, während sie gleichzeitig den hölzernen Drachen, der die Kanzel trug, von Neuem unter ihre Kontrolle brachte und ihn wie einen überdimensionalen Hund (er war immerhin so groß, dass er die Empore über ihr überragte) hinter sich herlaufen ließ. Langsam fing das Gefuchtele direkt an Spaß zu machen. Die Königin drosch auf sie ein wie eine Furie, zornbebend und hochrot im Gesicht. Sie benutzte immer dickere Magiestrahlen und fing immer lauter an zu fluchen. Penthesilea stellte ihr Steinblockaden oder Flammenmauern in den Weg und ließ dabei ihren Drachen Kunststücke machen. Ja, dessen Hilfe brauchte sie gar nicht, darum konnte er gerne das Publikum unterhalten – auf den Emporen johlten, lachten und klatschten schon alle – und sie wollte ihre Feindin nicht töten. Nein, es reichte ja wohl zu zeigen, dass sie keine Versagerin war und es nicht ausstehen konnte, wenn jemand sie lächerlich machte. Innerlich grinste sie von einem Ohr zum anderen. Sie war der Königin haushoch überlegen und alle konnten es sehen. Nur die Königin selbst dachte nicht daran aufzugeben. Sie würde vermutlich weiterkämpfen, bis eine von ihnen vor Erschöpfung umfiele. Während Penthesilea sie umtänzelte und sie hübsch mit ihrem Schwert in Schach hielt, überlegte sie, wie sie diesen Kampf elegant beenden könnte. 

	Vielleicht mit derselben Melodie, mit der ihre Kontrahentin ihn begonnen hatte?

	Sie blickte zur Kuppel des Tempels hinauf, wo die Glocken hingen. Mit einem schmalen Energiestrahl holte sie die größte davon herunter, ließ sie langsam abwärts schweben und senkte sie genau über Semiramis auf den Boden, die unter ihr verschwand. Prompt fing die Glocke an zu bimmeln und zu zittern. Sicherlich probierte die Königin nun alle möglichen magischen Manöver aus, um wieder herauszukommen. Aber Penthesilea hielt sie mit Druck am Boden fest. Sie winkte ihrem Drachen, der seinen Kopf absenkte, sodass Penthesilea die darin verankerte Kanzel besteigen konnte, und dann erhob er sie in die Höhe, bis sie ein Stück über den umliegenden Emporen zum Stehen kam. Von hier aus konnte sie alle Tempelgäste sehen und sich über die offenen Münder und die zahlreichen Gestalten amüsieren, die sich fast die Augen ausglotzten. Ein wirklich königlicher Ausblick.

	Wäre es nicht Zeit für ein neues Lied?

	Penthesilea schnippte einmal mit den Fingern, ließ einen Magiestrahl nach oben steigen und die verbliebenen Glocken einen fröhlichen Willkommensgruß spielen. Einen, der sie bei ihrem Eintritt in den Tempel erfreut hätte. Damit ihre Zuschauerinnen die Freude auch mit ihr teilten, ließ sie die Emporen dazu im Takt tanzen. Sie schwangen leise hin und her und zwangen die vielen Zuschauerinnen dazu, den Bewegungen zu folgen, wenn sie nicht fallen wollten. 

	Bin ich ganz durchgedreht? Sie werden mich noch für eine Verrückte halten.

	Mit einer Handbewegung brachte sie sowohl die Glocken als auch die Emporen wieder zum Stillstand.

	Es war totenstill.

	Nur das leise Scheppern und Ächzen der Königin, die wohl unter der am Boden liegenden Glocke immer noch versuchte, herauszukommen, war zu hören.

	Was jetzt? Sollte sie sich für ihr kindisches Benehmen entschuldigen?

	Oder schnell weglaufen?

	Hunderte Blicke starrten sie erwartungsvoll an. Niemand rührte auch nur eine Hand für die Königin unter der Glocke. Etwas mehr Verehrung oder zumindest Respekt für sie hätte Penthesilea schon erwartet.

	Sie gab sich einen Ruck und wendete sich an ihr Publikum.

	»Ich grüße euch!« Ach du große Göttin. Sollte sie wirklich eine Rede halten? Aber was sagt man in solch einer Lage? Sie räusperte sich, lächelte verwegen und fuhr fort: »Und ich hoffe, ihr steht mir nicht so feindselig gegenüber wie dieser Maikäfer unter der Glocke, der gerade so ungehörig brummt.«

	Es brummte und knurrte tatsächlich recht laut unter der Glocke. Penthesilea drückte sie mit einem kräftigen Magiestrahl noch etwas tiefer in den Erdboden hinunter. 

	Wahrscheinlich hacken sie mir gleich den Kopf ab für diese Vorstellung.

	»Wir grüßen dich, o Penthesilea, unsere neue Königin! Möge der Segen der Göttin mit dir sein!«

	»Das war ein großartiger Kampf!«

	»Ihr werdet eine großartige Königin sein!«

	Lautes Klatschen folgte diesen Worten und ein Jubel, der nicht nur die Glocke, sondern den ganzen Tempel beben ließ. Zahlreiche Stimmen riefen ihr zu: 

	»Endlich haben wir wieder eine mächtige Königin, nun kommen bessere Zeiten!«

	»Werdet ihr unseren nächsten Kriegszug anführen? Vielleicht werden wir endlich wieder siegen!«

	Penthesilea fühlte sich wie in einem Traum. Königin? Kriegszug? Das war etwas viel auf einmal. Doch die Göttin in ihrem Hörnerhelm lächelte ihr jetzt offen zu. »Diese Herausforderung nehme ich gerne an!«, rief sie in die Runde und reckte die geballte Faust über ihren Kopf. 

	»Vivat Königin Penthesilea! Vivat Königin Penthesilea!«

	Im Hintergrund sah sie wie einen Schatten die Gestalt jenes Mannes mit dem Schwert auf dem Hügel stehen, der ihr schon bei ihrem Aufenthalt in der Hütte ihrer Mutter nicht aus dem Kopf gegangen war. Jetzt rief er wieder nach ihr und erzeugte wie schon vorher eine so gewaltige Sehnsucht in ihr, dass sie beinahe gegen alle Vernunft losgelaufen wäre, um nach ihm zu suchen. So wie sie es in der Hütte ihrer Mutter unzählige Male getan hatte. Aber diesmal durfte sie der Stimme nicht folgen. Es führte doch ohnehin zu nichts. Wie sollte sie ein Phantom finden? Es wäre besser, es zu vergessen. Wenn sie denn könnte. Leider konnte sie die Schatten der Vergangenheit nicht so leicht vertreiben wie Semiramis. 

	Und wiederfinden könnte sie diese Schatten wohl überhaupt nicht.

	Wozu auch? Sie war gerade Königin geworden! Ein herrliches, neues Leben lag vor ihr. Die Erinnerungen, die der Rat von Amazonia von ihr verlangt hatte, brauchte sie nicht. Niemand brauchte die Vergangenheit. Nur die Gegenwart zählte. 

	Und die Zukunft, die vor ihr lag.
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	»Was für ein klassischer dämonischer Tag.« Silvrin hob sein Glas und starrte den kleinen Giftmischer vor ihm zornerfüllt an. »Sag mir deinen Namen, damit ich auf dich anstoßen kann.«

	Der Junge zitterte derartig, dass er kaum das Glas festhalten konnte, in dem seine tödliche Mixtur perlte. »T-t-taron.«

	Silvrin schlug sein Glas mit einem bösen Lächeln klirrend gegen das des Verurteilten. »Auf deine Gesundheit, Taron!«

	Er hob es an die Lippen, um zu trinken, hielt aber plötzlich inne. Und ließ es wieder sinken. Dieser Name ... hatte er den nicht schon gehört? Ganz bestimmt hatte er. Silvrin blickte den Jungen verwirrt an.

	»Taron?«, wiederholte er dann langsam und gedehnt.

	»Ja, Herr.« Das war nur so leise wie ein Windhauch zu hören.

	Silvrin war zumute, als hätte er sich eben noch in völliger Dunkelheit befunden, in der gerade jemand ein Licht angezündet hatte und das war gar nicht mal so klein. 

	Taron! Jetzt wusste er, woher er den Namen kannte. Areshva hatte ihm von jemandem erzählt, der so hieß, aus einer Vision, die sie gehabt hatte. Darin war ein Mensch namens Taron vorgekommen, der eine Ziegenhandlung führte mit dem eigenartigen Namen Zum Schwarzen Schwert. Und ... Moment mal... hatte sie nicht gesagt, sie und Silvrin würden sich treffen? Und er würde ihr von diesem Taron erzählen? Der Gedanke war geradezu wahnsinnig! Das bedeutete ja, wenn es so einen Taron tatsächlich gab, dann könnte auch der Rest der Geschichte wahr werden! Dass Areshva noch am Leben wäre! Und er sie wiedersehen würde!

	Der Junge vor ihm stand da in Todesangst. Der vergiftete Schaumwein in seinem Glas schwappte in hohem Wellengang. 

	»Handelst du mit Ziegen?«, fragte Silvrin hastig.

	»Äh ... nein, Herr«, stammelte der unglückliche Knabe. »Wir haben aber Rinder, drei Stück.« Er sah sofort, dass Silvrin diese Nachricht übel aufnahm, dass sich dessen Gesicht verzerrte, als hätte er etwas Verbotenes erzählt. Also versuchte er, diesen Fehler zu korrigieren: »Die Familie von meinem Kumpel hat Ziegen«, plapperte er drauflos, denn schließlich spürte er ja, dass sein Leben abhängen würde von dem, was er sagte. Bloß dass er nicht erraten konnte, was es war, das der Fürst so gern hören wollte. »Ich hab´ schon zu meinem Vater gesagt, wir könnten auch Ziegen halten, die sind viel genügsamer als Rinder, brauchen auch nicht so viel Futter, aber er sagte, dass sich das nicht lohnt.«

	Silvrin war niedergeschmettert. Er bereute zum ersten Mal in seinem Leben, dass er den Jungen aufgefordert hatte, die Wahrheit zu sagen. Wie dankbar wäre er jetzt für eine kleine Lüge gewesen, wie zum Beispiel: Ja, ich handele mit Ziegen. Rinder oder Ziegen, welche Rolle spielte das? Ein Klirren schreckte ihn aus seinen Gedanken. Ein scharfer Schmerz in seiner Hand. Er blickte verwirrt dorthin. Das Glas war ihm in den Fingern zersprungen. Ein Scherbensplitter schnitt ihm ins Fleisch.

	Das spielte keine Rolle. In ihm wallte gerade eine Hoffnung auf, die er seit vielen Monden nicht mehr gehabt hatte.

	»Wir haben nicht so viel Platz, um Tiere unterzubringen«, erzählte Taron weiter, der noch immer am ganzen Körper bebte. Die Flüssigkeit in seinem Glas schwappte wild hin und her. »Mein Vater betreibt eine Kneipe und wir haben oft viele Gäste. Früher hatten wir mehr Vieh, aber Vater hat drei Stallplätze umgebaut, um mehr Raum für die Gäste zu kriegen, und deshalb ...«

	»Wie heißt die Kneipe?«, unterbrach ihn Silvrin.

	»Zum Schwarzen Schwert, Herr.«

	Silvrin blickte nach oben. Ein strahlender blauer Himmel wölbte sich über ihm und alle Vögel sangen. Vielleicht war das die ganze Zeit schon so gewesen, das wusste er nicht, er wusste nur, dass sich die Welt gerade vor seinen Augen geöffnet hatte. Alles war möglich! Alles! Und Areshvas Visionen waren nicht ganz wasserdicht. Welcher Ziegenstall hieß schon Zum Schwarzen Schwert? Das war natürlich der Name für eine Kneipe! Aber wenn genau diese Bezeichnung schon in Areshvas Vision vorgekommen war – das war zu ungewöhnlich, um ein Zufall zu sein. Es bedeutete, alles was sie gesehen hatte, würde eintreffen!

	Sie war am Leben! 

	Er würde sie wiedersehen! 

	Ihm wurde plötzlich bewusst, dass ihn die ganze Festgesellschaft anstarrte, als hätte er den Verstand verloren. Haha! Das musste für seine Leute ja auch so aussehen. Taron zitterte wie Espenlaub, der arme Kerl. Silvrin nahm dem Jungen das Giftglas aus der Hand und schüttete den Inhalt aus. Was hatte er da gerade tun wollen – ein Kind vergiften? War er nicht bei Sinnen? Jetzt musste er vorsichtig handeln. Dieser Taron würde anscheinend in seiner Zukunft eine wichtige Rolle spielen. Er musste auf ihn achtgeben. Die Leute, die ihn hergeschickt hatten, würden ihn jedoch beobachten und sie waren seine Feinde. Sie durften nicht erfahren, welche Bedeutung dieser Junge für ihn gewonnen hatte. Darum wäre es unklug, wenn sie die Ursache für seinen Sinneswandel begriffen. Er wandte sich an die Leibwächter, die Taron festhielten. »Führt ihn ab. Wir sind jetzt in einer Feier, ich werde kein Strafgericht abhalten vor allen Leuten. Bringt ihn ins Sanktuarium, ich will ihn dort persönlich verhören.«

	Silvrin wartete ab, bis der Gefangene nicht mehr zu sehen war. Dann gab er den Befehl, dass die Feier mit einem kleinen magischen Feuerwerk beginnen sollte. Er blieb eine Weile stehen, bis sich alle Gäste beruhigt hatten und sich den Farben und Bildern am Himmel zuwandten. Dann eilte er in den Palast.

	Der Junge stand vor Areshvas Bahre im Sanktuarium, an Händen und Füßen gefesselt, die Augen riesig in einem mageren Gesicht. Eine Reihe Wächter umringte ihn, Kessinaj ganz vorn. Silvrin trat zu dem Delinquenten und schnitt seine Fesseln durch. Dann streckte er ihm die Hand entgegen.

	»Freut mich, dich kennenzulernen, Taron.«

	Er freute sich wirklich. Die ganze Welt war so verändert. Sie wartete auf ihn.

	Taron war überrumpelt. Er streckt ihm natürlich ebenfalls die Hand entgegen, konnte es aber gar nicht fassen, dass Silvrin sie nahm und schüttelte. Er flüsterte: »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite.«

	»Ich wäre froh, wenn wir Freunde sein könnten«, sagte Silvrin.

	»Äh ... was? Fürst Silvrin! Ihr seid so großmütig!« 

	Sie ließen sich wieder los. Taron wollte auf die Knie fallen, aber Silvrin erlaubte es nicht. »Warum wolltest du mich töten?«, fragte er. »Hasst du mich so? Antworte mir, aber sei ehrlich!«

	»Fürst Wukur hat es befohlen. Man kann sich ihm nicht widersetzen, wenn man am Leben bleiben will. Fürst Silvrin! Ich bewundere Euch! Alle lieben Euch in Darghessa, auch wenn niemand wagen würde, das zu sagen! Wir werden dieses Seelenfest nie vergessen, das Ihr uns gebracht habt und dessen kleine Elfen wir immer noch in manchen Nächten hören können!«

	Silvrin lächelte, als er an diese Nacht dachte. Doch schnell wurde er wieder ernst. »War Fürst Wukur wirklich persönlich auf dem heutigen Fest?«

	»Ja, Herr.«

	»Was wollte er?«

	»Er wollte das Kind von Fürstin Kia Sephila sehen. Er glaubt, der kleine Prinz Kimures wäre sein Sohn, obwohl die Fürstin ja erklärt hat, er wäre aus ihrer Ehe mit dem Fürsten Kimander von Tandra geboren. Fürst Wukur meint, sie hätte überhaupt nur deshalb so schnell geheiratet, um zu vertuschen, dass sie schwanger war von ihm.« 

	»Natürlich ...! Das könnte ja sogar wahr sein!«

	»Was werdet Ihr jetzt mit dem Kind tun?«

	»Nichts. Wer der Vater des Kindes ist, spielt für mich keine Rolle. Alles wird gutgehen.« 

	Areshva ist nicht tot, dachte Silvrin. Ich werde sie sehen. Vielleicht schon bald. Sehr bald, hoffe ich. Eine sprudelnde Freude belebte ihn. »Ich habe etwas vorzubereiten«, sagte er laut. »Taron, wärst du bereit, etwas für mich zu tun?«

	»Es wäre mir eine Ehre!« Taron schnellte hoch und salutierte.

	»Eine Ehre, aber keine Freude, hm?«, fragte Silvrin. »Du hast noch immer Angst, dass ich dich umbringe, wenn du etwas Falsches sagst. Es tut mir leid, dass ich dich bedroht habe. Das hätte ich nicht tun dürfen. Ich betrachte dich als meinen Freund, jetzt und in Zukunft, ohne jede Bedingung. Du bist ein freier Mann und ich bitte darum, dass du mir jederzeit ehrlich ins Gesicht sagst, was du denkst. Auch und gerade das, was ich nicht hören will.«

	»Wie könnt Ihr solches Vertrauen in mich setzen?«

	»Ich habe Pläne mit dir. Oder, um ganz genau zu sein, ich werde Pläne mit dir haben und weiß jetzt noch nicht, welche das sein werden. Areshva hat mir damals von einer Vision erzählt. Sie hat gesagt, dass ich sie wiedersehen werde, und zwar in Darghessa. Dass ich deine Kneipe eines Tages als einen geheimen Treffpunkt benutzen werde, irgendwann in der Zukunft, wenn sie zu mir zurückkehrt. Dass du dann Nachrichten an das Volk überbringen wirst.«

	»Geheimen Treffpunkt? Für was?« Taron begann zu begreifen, dass Silvrin wirklich meinte, was er sagte. Früher hatte er den Fürsten nur aus der Ferne bewundert. Jetzt wuchs in ihm eine wahre Verehrung und Liebe.

	»Ich weiß nicht«, sagte Silvrin. »Noch nicht. Aber eines Tages werde ich es wissen! Du bist der lebende Beweis dafür, dass es alle diese Dinge gibt, von denen sie mir erzählte! Es ist nicht vorbei. Es fängt jetzt erst an!«

	Er ging zur Bahre und zog der Toten Areshvas Ring vom Finger. 

	»Ich lasse mir die Hoffnung nicht mehr nehmen. Ich falle nie wieder auf ihre billigen Tricks herein.« Er steckte den Ring in seine Hosentasche. »Und dieses arme Mädchen ist nicht Areshva.«

	Er schlug den Deckel der Bahre herunter. »Wir haben noch nicht verloren. Wir werden den Kampf für die Sonnengöttin wieder aufnehmen. Bist du dabei, Taron? Wirst du mein Freund sein, wenn ich den Plan ausgearbeitet haben werde, nach Darghessa komme und dich um deine Hilfe bitte?«

	Taron war begeistert. »Ja! Zählt auf mich! Ich sag das meinem Vater. Wir können die Kneipe umbauen. Geheimräume einbauen und so. Wir werden vorbereitet sein!«

	Silvrin wandte sich an Kessinaj. »Jetzt führ ihn zurück. Tu so, als sollte er ins Gefängnis gebracht werden, weil unsere Feinde ihn sicherlich beobachten werden. Ich will nicht, dass sie eine Verbindung zwischen uns erkennen. Arrangiere es so, dass es danach aussieht, als könnte er flüchten und dann lasst ihr ihn entkommen. Und gib ihm noch ein Pferd mit und alle Ausrüstung, die er braucht.«

	Sie schüttelten einander die Hände.

	»Ich werde auf Euch warten, jeden Tag!«, rief Taron.

	»Ich auch. Viel Glück, bis dahin!«

	 

	***

	 

	Nachdem unterdessen schon die ersten drei Akte der Kindsweihfeier ohne Silvrin abgelaufen waren, nämlich der Empfang der Gäste, die Festtafel und das Feuerwerk, wusste nun niemand so richtig, ob der Kindesvater überhaupt beabsichtigte, an dieser Feier noch teilzunehmen. Fürstin Isimela und Koryelan hatten als Höhepunkt des Spektakels geplant, dass das Baby in einem schwimmenden Prunkkörbchen einen der schmalen künstlichen Bäche entlangschippern sollte, mitten durch die blühende Parklandschaft und die Festgesellschaft hindurch, die sich zu diesem Zweck rechts und links des Baches versammelte. Ganz hinten bei einer der filigranen Brücken sollte eigentlich Silvrin das Körbchen aus dem Wasser und die Weihe vornehmen, mitsamt der üblichen Prophezeiung und Namensgebung. Da Silvrin aber weiterhin auf sich warten ließ, stellte sich schließlich Koryelan auf die Brücke. Er wollte jedoch seinen Freund auch nicht brüskieren und ein Amt an sich reißen, das ihm nicht gebührte. Also wartete er noch ein bisschen ab. Alle standen an ihren Plätzen und warteten. Sie blickten immer wieder zum Palast hin, ob Silvrin nicht bald käme, aber da tat sich nichts.

	Das Baby hatte die ganze Zeit über friedlich geschlafen. Nun erwachte es und wurde unruhig. Da beschloss die Fürstin, dass die Weihezeremonie zu beginnen habe, denn schließlich wollte sie nicht, dass dieser Teil der Feier mit Gebrüll endete. Man setzte das Körbchen auf das Wasser. Es schaukelte sanft und glitt vorwärts. Die blauen Schleifchen in den Aravennafarben wurden an den Seiten ein bisschen nass, vier magische Lichter leuchteten vorn und hinten am Körbchen. Eine atemlose Begeisterung mit zahllosen Aaaahs und Oooohs begleiteten das Kind auf seiner Reise.

	Silvrin stand noch lange Zeit regungslos im Sanktuarium und trommelte mit den Fingern auf der verschlossenen Bahre. Er war aufgewühlt. Am liebsten hätte er sofort damit angefangen, Pläne für die Zukunft zu schmieden und sich sein hoffentlich baldiges Treffen mit Areshva auszumalen! Aber was gab es da zu schmieden? Worauf konkret könnte er sich vorbereiten? Womit beginnen? Es gab nichts zu tun ... noch nicht. Was für Pläne er in der Zukunft ausarbeiten würde, bei denen Taron ihm helfen könnte, das konnte er sich noch nicht vorstellen. Er hielt es kaum aus, die folgende Zeit, die vor ihm lang, mit Warten verbringen zu müssen. Die Zukunft türmte sich vor ihm auf wie ein Berg aus Lehm, durch den er sich hindurchgraben müsste. Und er wusste nicht einmal wie lange.

	Als Kessinaj zu ihm zurückkehrte und ihm die glücklich gelungene Flucht des jungen Taron meldete, drängte er Silvrin, nun zur Festgesellschaft zurückzukehren und die Feier durch seine Anwesenheit zu »vergolden«. Ach herrje! Die Taufzeremonie! Silvrin ertrug den Anblick seiner Gemahlin nicht und an dieses Balg, die Krönung all seiner Misserfolge, wollte er schon überhaupt nicht denken. Noch dazu das Gewimmel an Festgästen, die von ihm erwarten würden, dass er gute Miene zum bösen Spiel machte und den glücklichen frischgebackenen Vater spielte. 

	Bei allen Göttern, nein!

	Kessinaj ließ jedoch nicht locker, bis er Silvrin zu der Ausgangstür gelotst hatte, die auf den Festplatz hinausführte. Mechanisch ging Silvrin die ausladende Treppe herunter. Von einem strahlend blauen Himmel blendete ihn die Sonne. Er hörte, wie ein begeistertes Raunen durch die Menschenmenge summte, fühlte hunderte Blicke auf sich liegen und trat hinaus. 

	Schön, er musste das irgendwie hinter sich bringen. Kessinaj hatte ja recht, es gehörte sich nicht, seiner Gemahlin die Taufzeremonie zu zerstören. Er hatte hier Pflichten zu erfüllen. Dass er vor Sehnsucht fast verrückt wurde, war sein persönliches Problem. Dass er sich noch immer verzweifelt fragte, warum – bei der himmlischen Lystrella! – Areshva nicht zu ihm zurückkehrte, was ihr widerfahren war und wo er suchen sollte, um sie aufzuspüren ... auch diese Frage konnte er nur in sein Herz hineinbrennen und musste es aushalten, ohne Antwort zu bleiben. 

	»Er kommt!«, zischelte es von überall. Dann brach die Menge in Hochrufe aus. »Vivat! Vivat Fürst Silvrin!«

	Ja, danke, nicht nötig. Lasst es doch. Es gibt keinen Grund, mir zu huldigen. Wäre nett, wenn ihr mich einfach in Ruhe lassen könntet.

	»Seht, wie er den Mund zusammenkneift«, hörte er hier und dort ein Flüstern, während er sich zwang, vorwärts zu stapfen. »Er sieht nicht gut aus. Nicht wie früher.«

	Sagt es doch deutlich, was ihr denkt! Ich sehe wahrscheinlich aus wie eine Art Zombie, dem man gerade versprochen hat, dass er die Welt der Untoten irgendwann wieder verlassen darf. Und dass irgendwo da draußen sein Mädchen auf ihn wartet.

	Im selben Moment schämte er sich seiner Gedanken. Was hätte Areshva wohl dazu gesagt, dass er hier wie ein Griesgram auftrat, während sie wahrscheinlich in einer ungleich schlimmeren Misere als er festsaß? Er versuchte, sich zu einem Lächeln zu zwingen. Höflich grüßte er abwechselnd nach links und nach rechts, worauf wahre Beifallsstürme ihm entgegen klatschten. 

	Schrilles Babygeheul durchschnitt die Luft und brachte schlagartig die gesamte Partygesellschaft zum Schweigen. Silvrin blickte sich um und entdeckte ein gutes Stück von ihm entfernt das schaukelnde Babykörbchen auf dem kleinen Bach, das hier und dort heftig an Sträuchern am Ufer anstieß und dabei langsam vorwärts schipperte, immer dem gewundenen Bachlauf folgend. Gerade hatte es sich im Schilf verhakt und blieb dort hängen. Das Baby brüllte wie am Spieß. Silvrin hatte keine Ahnung, wie genau diese Zeremonie geplant war. Anscheinend gehörte diese Bootstour mit zu dem Fest. Er sah seinen Freund Koryelan zusammen mit seiner Gemahlin hinter der nächsten Bachkurve auf einer kleinen Brücke stehen. Es sah danach aus, als wäre dort die Endstation. Der Weg war gar nicht mehr so weit, aber es ging ja nicht vorwärts. Jemand stieß das Körbchen an, um es vom Schilf zu befreien. Es trudelte zum anderen Ufer und verfing sich dort. Wieder gab es einen Stopp. Das Gebrüll des Kindes wurde herzzerreißend.

	Wer hatte eigentlich diesen Blödsinn erfunden, dass man Feste veranstaltete, bei denen kleine kreischende Ungeheuer im Mittelpunkt standen, die sich später sowieso nicht an diesen Aufstand erinnern würden, den man ihretwegen unternahm? Würde sich bitte mal einer der Organisatoren erbarmen und dem Geschrei ein Ende bereiten? Wie wäre es mit der Mutter? Immerhin ist es ihr Kind! Aber obwohl das Gesicht seines Freundes Koryelan auf der Brücke wie in Plagen verzerrt war und seiner Gemahlin Tränen in den Augen standen, rührte sich niemand. Das Körbchen hatte sein Ziel ja fast erreicht. Noch vier, fünf Meter waren zu überwinden. Anscheinend musste die Zeremonie wie geplant durchgezogen werden, egal wie laut es unterwegs noch werden sollte.

	Es ist ihr Baby, dachte Silvrin erbittert, hat sie denn kein Gefühl? Sie wollte das Kind. Soll sich dann gefälligst auch darum kümmern.

	Was sie nicht tat. Da hielt er es nicht länger aus. 

	Silvrin drängte sich mitten durch die Menschenmenge, ging zum Bach und stapfte in das Wasser hinein, ohne sich zu bedenken, obwohl es ihm bis über die Knie reichte und ihm die Nässe sofort in Schuhe und Beinkleider floss. In dem Bastkörbchen lag ein rosiges Wesen, umhüllt von weißen Seidenkleidern und mit einer samtenen Schleife um das kahle Köpfchen, das vom wilden Brüllen knallrot angelaufen war. 

	Himmel. Wie winzig. Das kleine Köpfchen würde wohl in eine seiner Hände passen. 

	Eigentlich hatte er vorgehabt, das Boot anzuschieben, damit es schneller vorwärtskam. Aber er entschied sich anders. Vorsichtig beugte er sich zu dem kleinen Wesen herunter, fasste es mit beiden Händen und hob es heraus. Sofort ebbte das Geheul ein wenig ab. 

	Staunend musterte er das Stupsnäschen, die zarten Wangen, den Haarflaum mit dem kleinen blonden Haarwirbel und die tränennassen grünen Augen, die anklagend in den Himmel starrten. Die Ohren, ganz filigran und doch so perfekt. Und erst die kleinen Fingerlein! Alles dran. Obwohl dieses Geschöpf noch so erschreckend winzig war. Aber es war bereits fertig. Ein vollkommenes Wesen. Es fühlte sich leicht und warm an und ihn durchströmte ein seltsames flattriges Gefühl.

	Jetzt weinte sie nicht mehr. Sie legte ihre Stirn in Falten, so als wunderte sie sich über die Welt. 

	»Wenn du ein bisschen größer bist, erkläre ich sie dir«, flüsterte Silvrin ihr zu, leise, um sie nicht zu erschrecken. »Jedenfalls den Teil, den ich selber davon verstehe ... Der ist nicht besonders groß, aber reicht dir hoffentlich, du kleines wunderbares Engelchen ...«

	Sein Herz fing so heftig an zu klopfen, dass es schmerzte. Er spürte plötzlich, dass er immer noch sehr lebendig war – und dass er sich freute, hier zu sein. Dass er unverhofft ein Geschenk bekommen hatte, von dem er nicht einmal träumte. Hier ging es nicht um Kämpfe, die er gewinnen musste oder Aufgaben, die einer Lösung harrten. Dieses Kind hatte sein Herz wieder entzündet und ließ sein Blut fließen. Ihm war, als wäre er gerade aus dem Totenreich auferstanden und wiedergeboren worden in eine neue Welt. Ja, sogar in eine schöne Welt, in der dieses kleine Wesen sein Mittelpunkt sein wollte. Die Göttin hat mir ein Kind geschenkt, dass ich lieben kann und das mich lieben wird – wirst du das wohl, kleines Mädchen?

	Von irgendwo hörte er seinen Freund Koryelan rufen.

	»Silvrin! Komm auf die Brücke!« 

	Aber er konnte sich nicht rühren. Er sah nur das kleine zarte Wesen in seinen Armen mit dem weißblonden Haarflaum auf der Stirn. So winzig sie war, so hilflos sie auch mit ihren Ärmchen in der Luft herum ruderte, aber sie hatte schon richtig Charakter. Er verwunderte sich darüber, wie hübsch ihr Mund geformt war und wie verständig sie ihn anschaute. Als ob sie ihn versuchte zu ergründen. Ihr Gesicht hellte sich immer mehr auf. Sie lachte ihn an. So richtig aus vollem Herzen. Sie blickte ihm direkt in die Augen, ohne zu blinzeln, ohne seinen Blicken auch nur für einen Moment auszuweichen. Das sah aus, als öffnete sie ihm ihre Seele, in einem grenzenlosen Vertrauen, einfach so, obwohl sie doch gar nicht wissen konnte, ob er dieses Vertrauen je verdienen würde. 

	Wie in Trance stapfte er durch das kalte Wasser. Erst als er fast gegen die Brücke gelaufen wäre, kam ihm zu Bewusstsein, wo er sich befand. Er stakste unbeholfen ans Ufer. Koryelan und Isimela führten ihn auf die Holzplanken hinauf, wo sie alle etwas erhöht standen und von der Gesellschaft gut gesehen werden konnten. Es entstand eine erwartungsvolle Stille. Jetzt wäre es Zeit für Silvrins Rede gewesen. Er war jedoch noch immer vollkommen absorbiert von dem Kind in seinen Armen. Sein Herz hämmerte wie wahnsinnig in seiner Brust. Innerhalb von wenigen Augenblicken fühlte er eine tiefe, innige Verbundenheit mit diesem kleinen Wesen.

	Unwillkürlich musste er an Lystrellas Seelenbäume denken und an die kleine Seele, die er so lange mit sich herumgetragen – und die er vor knapp zwei Sommern dem Sohn der Prinzessin Kia Sephila geschenkt hatte. Plötzlich bereute er seine Entscheidung von damals. Was ging ihn den der unscheinbare Prinz Kimures an? Was interessierte ihn, ob der Junge als Taugenichts oder als netter Mensch heranwachsen würde? Er hatte sein wertvollstes Geschenk an einen fremden Jungen weggeworfen und nun hatte er für seine eigene Tochter – für die wundervolle, feine Tochter, die ihm die Göttin geschenkt hatte, für sein Herzenskind – nichts mehr übrig! Es tat ihm weh, als er das dachte. Lystrellas Tochter sollte auch solch eine Seele bekommen. Sie sollte ein echtes Lichterkind werden und es war seine Pflicht, ihr dazu zu verhelfen. Fieberhaft ließ er seine Gedanken in alle Richtungen fliegen. Gab es solche Seelen überhaupt noch? Aber es war nicht unmöglich. Jede Frau, die damals beim Seelenfest in Darghessa gewesen war, konnte eine mit sich herumtragen ohne davon zu wissen. Areshva hatte ihm ja damals erklärt, dass sie unsichtbar waren und nur die Zauberinnen sie erkannten. Dass auch Silvrin die Seelen sehen konnte, hatte sie überrascht. Er blickte auf. Aber nirgends erkannte er das charakteristische Leuchten der kleinen Elfen.

	Leider befanden sie sich nicht in Darghessa. Er konnte nicht erwarten, irgendeine verirrte Seele bei einer Aravennaerin zu finden. Er hatte einen Fehler gemacht und ausgerechnet seine Tochter der Göttin würde darunter leiden.

	Koryelan und Isimela wechselten Blicke. Es sah nicht danach aus, als ob Silvrin die Absicht hätte, die Kindsweihrede zu halten, und keiner von beiden wagte, ihn dazu zu drängen. Allerdings hatte Koryelan bereits geahnt, dass das so kommen würde, und deshalb eine eigene Rede vorbereitet. Eine, die Silvrins Geschmack hoffentlich treffen würde. 

	Er erhob also beide Arme und begann damit, die Gäste zu begrüßen, Silvrin darunter ganz besonders. Danach ging er dazu über, den Namen für das kleine Mädchen zu verkündigen, den er mit Fürstin Isimela in langen Debatten ausgeklügelt hatte: Prinzessin Cheneela sollte sie heißen, nach einer vorzeitlichen Hohepriesterin, zu deren Regierungszeiten das Leben in Damarynth geblüht hatte. Mit dieser Namenswahl gedachte Koryelan sowohl Silvrins Geschmack zu treffen als auch anzuzeigen, dass das Kind, obwohl ein Mädchen, dennoch zu den großen Taten fähig sein würde, die Silvrin sich so drängend gewünscht hatte. Die Gäste applaudierten. Koryelan fing gleich an, seinen Gedanken näher zu erläutern.

	»Ich prophezeie hiermit, dass Prinzessin Cheneela nicht nur die Gabe, sondern auch die Kraft haben wird, gegen die herrschenden Götter der Finsternis zu Felde zu ziehen, dass sie es sein wird, vor der die Dunkelgötter am Ende auf die Knie gehen und die uns zurück in eine leuchtende Zukunft führt!«

	Silvrin sah seinen Freund verwundert an. 

	»Koryelan, was redest du denn da? Sie ist ein Mädchen und du erwartest Wunder von ihr, die kein Feldherr, ja nicht einmal eine berühmte Magierin vollbringen würde?«

	»Warum nicht?« Koryelan lächelte ihn aufmunternd an. »Sie ist immerhin die Tochter deiner Göttin. Ich meine, du kannst ihr ruhig etwas zutrauen.«

	Silvrin blickte in die großen Augen seiner Tochter und nickte langsam. Ja, dachte er, mein Freund hat recht. Die Göttin schenkte mir dieses Mädchen, weil sie die Kraft haben wird, mir im Kampf um ihre Rückkehr zu helfen.

	Er drückte Cheneela an sich und spürte die Wärme des kleinen Wesens an seinem Herzen, wie er schon seit langem nichts mehr gespürt hatte. Alles, was in ihm so tot gewesen war, keimte zu neuem Leben auf. Die Göttin hatte ihm ein überirdisches Geschenk gemacht. Sein Herz klopfte so wild, so rasend, dass es ihm in der Brust schmerzte. Aber das lag vielleicht daran, dass es so lange unter einer Eisschicht eingefroren gewesen war. Die Sehnsucht nach Areshva wurde dadurch nicht geringer, aber sie zerstörte ihn nicht mehr. Die Göttin hatte ihn nicht vergessen. Er musste ihr nur weiter folgen, und er musste geduldig sein. Eines Tages würde er Areshva wiedertreffen und sie würden Lystrellas Reich neu errichten. Dieses winzige kleine Wesen in seinen Armen war der Schlüssel dazu.
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	Die Geduld der Göttin Lystrella wurde auf eine harte Probe gestellt. Still lebte sie in ihrem Wolkenreich, das jedes Jahr an Substanz verlor, während sie besorgt dabei zusehen musste, wie die Dunkelgötter ihre Macht beständig weiter vergrößerten und das Land mit Kriegen und Terror überzogen.

	Ihre Kollegin Kamamé hatte Gefallen an ihrer Weihtochter gefunden, die sich jetzt Penthesilea nannte und so zuverlässig für die ferne Göttin arbeitete, dass diese keine Lust hatte, sie zurückkehren zu lassen. Silvrin hatte sich glücklicherweise stabilisiert, er verwendete viel Zeit auf die Erziehung seiner Tochter. Doch so lange es der Göttin nicht gelang, Kamamé umzustimmen und Areshva zurückzugewinnen, gab es für sie keine Möglichkeit, wieder Einfluss in ihrem Reich zu gewinnen. Zwar sorgte Silvrin dafür, dass niemand die Göttin vergaß, er hielt die Erinnerung an sie aufrecht und warb sogar Anhänger – doch keiner wagte, ihr offen zu dienen, weil darauf tödliche Strafen standen. Auch Silvrin wurde schon bald zum Gejagten und sie musste fürchten, ihn zu verlieren und damit alle ihre Hoffnungen zu begraben.

	Diese Situation zermürbte die Göttin zusehends. Gleichzeitig sehnte sie sich unendlich danach, endlich ihren Geliebten wiederzusehen, der sie sie nun fast täglich rief. Oft starrte sie stundenlang dem Regenbogenstrahl nach, der dann von ihrem neuen Ring aus bis in jene fernen Dimensionen strahlte. Vielleicht sollte sie einfach aufgeben und dem Ruf folgen. Sie würde endlich Lysander wiedersehen und die bedrückende Leere in ihrem Herzen wieder füllen. Es machte doch keinen Sinn mehr, noch länger auf etwas zu hoffen, das mit dem Fortschreiten der Jahre immer unwahrscheinlicher wurde.

	Aufgeben? Zulassen, dass mein Volk in Dunkelheit versinkt? Lystrella schwankte. Doch wenn sie Silvrins unermüdlichen Einsatz sah, mochte sie ihn nicht im Stich lassen. Kann ich auf ihn bauen? Wird es ihm gelingen? Die hartgesottene Göttin Kamamé war unbeugsam wie ein Stein. Sie wollte Areshva nicht zurückkehren lassen. Eventuell nach zwanzig Sommern, ließ sie sich letztlich breitschlagen.

	Zwanzig Sommer, das war ein halbes Leben! Vermutlich käme sie dann viel zu spät und könnte nichts mehr retten. Lystrella versuchte zu reduzieren auf zehn. Doch die Kollegin weigerte sich. 

	In ihrer Verzweiflung verfiel Lystrella auf eine List. Sie würde sich den zukünftigen Verlauf der Ereignisse anzeigen lassen. Dann würde sie erfahren, ob Silvrin nach so langer Zeit überhaupt noch lebte und ob Areshva tatsächlich zu ihm zurückfinden würde, falls Kamamé ihr die Rückkehr erlaubte. Und ob irgendwer da unten sich in dieser Zukunft an Lystrellas Namen erinnerte – oder nicht.

	Wenn die Dinge schlecht liefen, dann könnte sie Kamamé vielleicht überzeugen, dass sie Areshva früher entlassen musste.

	Lief es ganz fürchterlich, könnte sie die Reißleine ziehen und einfach verschwinden. Zurück zu Lysander, sofort.

	Allerdings war dies eine riskante Sache, denn wenn sie sich die Zukunft zeigen ließ, sahen das auch die anderen Götter und konnten darauf reagieren. Das führte fast immer dazu, dass die tatsächliche Zukunft nie genauso verlief wie die Vorschau. Aber sie beschloss es zu riskieren. Sie würde die innere Einstellung ihrer Schützlinge sehen, darauf kam es an. Die würde sich nicht ändern. 


Teil 2

	 

	«
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	Zukunft
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	Sie raste durch den luftleeren Raum, durch Zeit und Dunkelheit. Wie lange schon, wusste sie nicht. Ihr war, als hätte sie eben etwas geträumt, oder sogar erlebt. Als wäre sie aus einer Existenz fortgerissen worden, die sie vor einem Augenblick noch erfüllt hatte und die ganz plötzlich verschwand. 

	Verzweiflung durchzuckte sie, was geschah mit ihr? Sie versuchte zu sehen, zu hören, zu fühlen, aber da war nichts außer diesem Sog, der sie mit sich zerrte. 

	Etwas Festes näherte sich. Es zog sie mit Macht zu sich heran, sie schleuderte darauf zu und mit einem Ruck wurde sie hineingezogen. 

	Im selben Augenblick öffneten sich ihre Sinne wieder. Sie befand sich im Körper eines jungen Mädchens, das gerade mit forschen Schritten zum Eingangstor eines Tempels eilte und sich so hineinstellte, dass keiner an ihr vorbei gehen konnte. Sie kannte dieses Mädchen ... Erleichterung durchfuhr sie. Das war ihr eigener Körper! Areshva war zu sich selbst zurückgekehrt. War sie denn nicht die ganze Zeit bei sich gewesen? Von wo war sie gekommen? 

	Keine Zeit, diesen verwirrenden Gedanken weiterzuspinnen, denn gleich darauf erkannte sie auch, warum sie den Tempeleingang versperrte. Ihr folgte eine Hexe mit kurzgeschorener Pferdemähne und einem Totenkopfstirnband, die sie auf keinen Fall in das Gebäude hinein lassen wollte. 

	Als hätte sich ein Tor geöffnet, strömten Erinnerungen auf sie ein. Hunderte Bilder und Gedanken, die wie hinter hohen Mauern verborgen gewesen waren, überfielen sie und erklärten ihr alles in einem einzigen Augenblick. Sie wusste, wer diese Fremde war, sie hatte sich ihr gerade eben als Meriedyce vorgestellt. Heftig atmend blieb die Magierin mit den stahlharten Augen vor ihr stehen. Sie verschränkte die Arme und blitzte sie an.

	»Der Tempel ist so leer ... Was hattet Ihr überlegt, wem wollt Ihr ihn geben?«

	Jedenfalls nicht dir, du Natter. Du hast gerade zwei Dienerinnen getötet. 

	Die Bilder der giftigen Dämpfe und der erstickten Körper im Tempel hatte Areshva noch sehr genau im Kopf. Ihr schauderte. Fieberhaft überlegte sie, wie sie die Lage retten konnte. Gerade hatte sie die bisherige Herrscherin des Tempels, Beringlida von Darghessa, daraus vertrieben und ihr den Auftrag gegeben, ihr bei dem Kampf gegen die Hohepriesterin zu helfen. Nebenbei gesagt dem wichtigsten Kampf ihres Lebens. Wie hätte sie ahnen können, dass diese Meriedyce hier auftauchen und die Macht über den Tempel verlangen könnte? Sie durfte die Mörderin nicht hineinlassen.

	Ein übler Geruch stieg ihr in die Nase.

	»Hier stinkt´s. Verlasst das Gelände.«

	»Warum?« Meriedyce grinste bestialisch. »Übrigens habe ich ein Angebot für Euch. Ich werde für den Tempel bezahlen. Sagt mir, was Ihr haben wollt, und Ihr bekommt es.«

	»Alles, was ich haben will, kann ich mir selbst besorgen.«

	Es stank wirklich. Ein äußerst seltsamer Geruch hing in der Luft, und der kam nicht von dem widerlichen Totenschädel an Meriedyces Gürtel. 

	Etwas griff sie an, vom Himmel her. 

	Es nahm sie blitzartig in seine Gewalt, noch bevor sie erkannte, was es war. Sie verlor die Kontrolle über ihren Körper, konnte nichts mehr sehen, nichts mehr wahrnehmen außer einem gewaltigen Sog, der sie umklammerte und sie machtvoll vorwärts zog. Was war das? Dieselbe Macht, die sie vorhin schon gespürt hatte? Nie zuvor hatte sie Ähnliches erlebt ... Jemand hatte sie unterworfen. Jemand, den sie nicht sah, dessen Magie sie nicht fühlte, weshalb sie nicht herausfand, wie sie sich zur Wehr setzen könnte. Niemand war bisher gegen ihre Urkräfte angekommen. Und wer immer es jetzt gerade versuchte, sie durfte sich von ihr nicht besiegen lassen. 

	Der Sog wurde schwächer. Areshva spürte die Gegenwart von zahlreichen magischen Auren – hier waren eine Menge Zauberinnen. Sie fühlte sich fallen und endlich nahm sie auch ihren Körper wieder wahr. Ihr wurde bewusst, dass dieser anscheinend vorher getrennt von ihr gewesen war und sie sich wie im luftleeren Raum gefühlt hatte. 

	Schlagartig war es vorbei.

	Lag sie auf dem Boden? Gar auf einem Bett? Es fühlte sich an, als hätte sie geschlafen ... Langsam öffnete sie die Augen. Sie befand sich auf einem primitiven Lager in einem Zelt. Rechts und und links bewachten sie zwei kleine Waldhexen. Gefesselt war sie nicht. Auch kein Bann. Nichts, was sie an der Bewegung gehindert hätte. Wer immer sie hierhergebracht hatte, hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, wie er sie festhalten sollte, oder das nicht für notwendig gehalten. 

	»Penthesilea!«, rief jetzt eine der Waldzauberinnen und klatschte in die Hände. »Sieh doch nur! Sie ist wach!« Die andere freute sich ebenfalls, beugte sich über sie und fragte vorsichtig: »Alles in Ordnung, Penthesilea?«

	Weshalb riefen diese Unbekannten sie bei diesem seltsamen Namen? Sie wusste es nicht, hatte auch keine Vorstellung davon, wo sie sich befand und wie sie hergekommen sein könnte. Eben hatte sie sich doch noch am Tempel von Darghessa befunden, mitsamt ihrem Körper. Wer hatte sie von dort hierher befördert - und wie? Offenbar waren Leib und Seele getrennt voneinander gewesen und hatten sich erst bei ihrer Ankunft wieder vereinigt! Hochgradig seltsam war das. Nur eines wusste sie genau: Dass sie vorsichtig sein musste, bis sie herausgefunden hatte, wer sie überwältigt und hierher verschleppt hatte und vor allem, warum. 

	»Sicher, alles in Ordnung«, nickte Areshva vorsichtig und schlug das Leinen zur Seite, mit dem sie zugedeckt war. He ... was trug sie denn da für seltsame Kleidung? Ein fester Stoff, viel weicher als Leinen, von blauen Stangen durchsetzt ... jetzt reichten die Wächterinnen ihr auch noch einen seidigen blauweißen Umhang, der garantiert nicht ihr gehörte. Sie legte ihn um ohne einen Kommentar. Dann kam sie langsam hoch, während sie das Zelt ganz genau musterte, das sie umgab. Zwei Feldbetten, ein Gestell mit Schwertern, einer Lanze und einem Schild. Neben ihrem Lager ein Tisch mit einem Stapel Pergamente. Eventuell befand sie sich im Lager einer Armee? Was hatten diese Leute mit ihr vor? War sie eine Gefangene? Sie hatte keinen Grund, ihr Misstrauen abzulegen, dazu war die ganze Situation zu eigenartig. Eine dritte Zauberin kam jetzt zum Eingang herein. Sie trug einen absonderlichen Anzug mit blauen Metallstangen durchzogen, ähnlich denen, die in ihre Kleidung auch eingewebt waren. Ihr Gesicht ... es war ledrig und ähnelte dem einer alten Eidechse. Areshva starrte sie an. So ein Wesen hatte sie noch nie vorher gesehen. Auch diese Frau freute sich sichtlich, dass sie erwacht war, so als wäre sie eine gute Freundin und hätte sich schon um ihre Gesundheit gesorgt. Jetzt lief sie auf sie zu und umarmte sie herzlich. 

	»Xa rhitru, pe khasa anshi«, rief sie, so etwa hörte es sich an, wälzte ihren Arm um Areshvas Schultern und dirigierte sie aus dem Zelt heraus. Areshva war so perplex, dass sie es geschehen ließ. Während sie noch angespannt versuchte zu begreifen, was die Eidechse eigentlich gesagt hatte, stand sie im nächsten Moment bereits draußen, in einem Meer von fremden Hexen.

	»Die Königin ist wach! Kommt alle!«, ertönten zahlreiche Stimmen.

	Die Worte trafen Areshva wie ein Feuerblitz. Königin. Die meinten doch nicht sie damit? Was war das für eine Posse? Sie wusste kaum, wie ihr geschah, als die Eidechse sie jetzt in die Menge draußen führte. Ringsumher standen zahlreiche Zelte, eine ganze Siedlung, und sie war im Nu umringt von Fremden. Die ehrerbietigen, unterwürfigen sowie bewundernden Blicke, die sie ihr von allen Seiten zuwarfen, sprachen Bände ... dann fielen ihr nacheinander mehrere dieser Unbekannten um den Hals, als wäre sie todkrank gewesen und jetzt wieder genesen. Sie begriff immer weniger, was hier los war, wagte aber auch nicht zu fragen, um sich nicht angreifbar zu machen. Da stimmte doch etwas nicht. Wer hatte sie behext und wozu dieses Theater? Es kam ihr vor, als ob keine von diesen Hexen ahnte, dass sie eine Andere war, dass irgendjemand sie gerade gewaltsam vom Tempel der Beringlida in Darghessa an einen fernen Ort verschleppt hatte! Außerdem, bei allen Göttern, es gab keine Königin in ganz Damarynth, nicht einmal einen König, seitdem der letzte vor Jahren ermordet wurde. 

	Bis sie mitten in dem Haufen von Waldhexen eine entdeckte, deren Anblick ihr das Herz zu Eis gefrieren ließ. Diese tiefen Runzeln auf der Stirn, die dicke Haarmähne, ähnlich der eines Pferdes – War das etwa die Priesterin Beringlida? Dieselbe, die sie eben gerade nach Kalamachai geschickt hatte? Wie sah sie denn aus, war sie krank? Warum waren ihre Haare so stumpf, ja sogar voller ergrauter Partien? Die Runzeln durchpflügten das ganze Gesicht, tiefer und zahlreicher als vorhin im Tempel – Beringlida sah aus wie ihre eigene Großmutter. Hatte die Hohepriesterin Areshvas Umsturzpläne durchschaut und sie angegriffen? Steckte die Herrin von Kalamachai hinter dem allen?

	Seltsamerweise lächelte auch die so grausam veränderte Beringlida ihr zu, so wie die anderen, als wäre der große Kampf, zu dem sie doch gerade erst aufgebrochen war, bereits gewonnen. Areshva biss sich auf die Zähne. Das Gegenteil war vermutlich der Fall. Wenn Beringlida jetzt hier war, und sie auch, dann hockten sie vermutlich in einem Gefangenenlager und ob sie von hier noch immer eine Attacke auf die Hohepriesterin durchführen könnte, stand in den Sternen.

	Eine andere Zauberin rannte jetzt auf sie zu, eine Dunkelhaarige mittleren Alters, vielleicht Ende dreißig, fiel ihr um den Hals und rief:

	»Ach, meine Schwester! Wie bin ich froh, dass das funktioniert hat!«

	Der Ausdruck erschreckte Areshva noch tiefer als alles andere, denn eine Schwester hatte sie nie gehabt, schon gar nicht eine, die so viel älter wäre als sie. Noch bevor sie sich von dem Schrecken erholt hatte, fügte die Dunkle hinzu:

	»Erzähle doch, wie es war! Was hast du gesehen? Erinnerst du dich jetzt wieder an alles?«

	Areshva drückte die »Schwester« ein wenig von sich weg, um den Schrecken zu verdauen, ihre Gedanken jagten sich. Was für Erinnerungen meinte sie? Sie hatte doch nie etwas vergessen. Sollte sie die Frage besser bejahen oder verneinen? Was hätte sie sehen sollen? Glaubten diese Magierinnen, sie sei aus einem visionären Traum erwacht? Beringlida kam näher an sie heran und erklärte:

	»Ihr seht verwirrt aus, Königin Penthesilea. Ich habe Euch gewarnt, dass dieser Zauber gefährlich ist, den Ihr getestet habt! Habt Ihr Euer früheres Selbst denn getroffen? Und konntet Ihr Zugriff auf deren Erinnerungen nehmen, um Euch wieder an Eure Vergangenheit zu erinnern? Wenigstens zum Teil? Ich bitte Euch! Ihr wisst doch, wie wichtig das für uns alle ist. Wisst Ihr jetzt wieder, wer ich bin?«

	Also stand sie doch unter einem Zauber? Was meinte Beringlida mit »früheres Selbst«? Das ist eine magische Attacke, jemand will meinen Geist zerrütten, dachte Areshva. Vielleicht diese Dampfzauberin in dem Tempel, Meriedyce? Aber sie war nicht hier.

	»Warum sollte ich mich nicht erinnern, Priesterin Beringlida?«, erwiderte Areshva vorsichtig. Vielleicht ist sie wütend, weil ich sie aus ihrem Tempel vertrieben habe. Kirisha, dachte sie erhitzt. Bestimmt hat sie mich bei meiner Lehrmeisterin angeschwärzt. Die beiden sind doch befreundet. »Die Sache mit Eurem Tempel tut mir leid. Ich habe die Hohepriesterin unterschätzt. Was hat denn Kirisha dazu gesagt?« 

	Die Darghessanerin starrte sie an ... und sie sah keinesfalls aus, als ärgerte sie sich noch über den Vorfall, sondern war eher starr vor Staunen. Noch erstaunlicher – sie freute sich! Triumphierend drehte sie sich um. 

	»Kirisha!«, rief Beringlida begeisterte in die Menge. »Sie erkennt uns, komm her!«

	Wie?! Die Meisterin konnte doch nicht hier sein? Kirisha war Priesterin von Pallanthia, sie musste folglich, wie es alle Priesterinnen taten, in ihrem Tempel sitzen! Sie konnte ihn nicht verlassen, ohne ihre ganze Provinz in Gefahr zu bringen.

	Eine krumme Gestalt, auf einen Stock gestützt, bahnte sich einen Weg durch die Menge. Eine kleine, abgezehrte Person mit einem zerschlissenen Umhang und schlohweißen langen Haaren. Mit weit aufgerissenen Augen erfasste Areshva dieses Bild.

	Kirisha.

	Ihre Lehrmeisterin ... uralt war sie geworden wie eine Geistererscheinung! Und sie hatte ihren Tempel vernachlässigt. Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Areshva fühlte sich, als hätte sie soeben einen dumpfen Schlag auf den Kopf bekommen, der minutenlang durch ihre Ohren dröhnte. Sie fuhr zurück und griff sich mit beiden Händen in die Haare.

	»Kirisha ...«, stammelte sie entsetzt. »Was ist Euch geschehen? Ihr seid so ... verändert ... Warum achtet Ihr nicht auf Euren Tempel?«

	Durch den Körper der Alten lief es wie ein Zittern, ihre Augen wurden feucht, und sie sah aus, als ob sie gleich ohnmächtig werden würde. Wenn Areshva erwartet hatte, dass die verehrte Priesterin von Pallanthia ihr jetzt eine Begründung für ihr absonderliches Verhalten liefern würde, hatte sie sich getäuscht.

	»Erkennst du mich wieder, Areshva?«, rief die Alte freudig aus und faltete andächtig ihre Hände. So als bestünde die völlig absurde Möglichkeit, Areshva könnte die wichtigste Person in ihrem Leben ignorieren.

	»Als ob ich meine verehrte Lehrmeisterin jemals vergessen könnte«, erwiderte Areshva mit blassen Lippen. »Erklärt Ihr mir, warum Ihr Euren Tempel zurückgelassen habt?«

	»Weil ich fliehen musste. Ganz Pallanthia ist verlassen. Vor fünf Sommern wehte die Hohepriesterin eine fatale Giftwolke über meine Provinz, die den Boden und die meisten Gebäude kontaminierte. Wir mussten fliehen. Noch heute ist die Luft dort so giftig, dass wir nicht zurückkehren können.«

	Areshva unterdrückte mit Mühe einen Lachanfall, der allerdings der Verzweiflung näher war als wirklicher Heiterkeit. Haha! Das klang nach einem Märchen aus dem Tollhaus! Eine Giftwolke? Und was hatte sie gesagt: Vor fünf Sommern? Das war, bevor Pallanthia den Dunkelgöttern in die Hände fiel. Bevor Areshva in die Dienste der widrigen Göttin Agga getreten war. Sie hatte zu der Zeit selbst noch in Pallanthia gelebt, gemeinsam mit Kirisha an deren Tempel, und nie auch nur einen giftigen Regentropfen gesehen. Vor fünf Sommern war die Welt noch in Ordnung gewesen. Die Geschichte war so faul wie ein verrottetes Ei. War Kirisha senil geworden? Warum widersprach ihr keiner?

	»Das ist kein Witz, Areshva!«, nahm die Alte das Wort wieder auf und schüttelte ihre schlohweißen Haare. »Es hat sich eine Menge verändert, während du ... verschwunden warst.«

	»Aber ich war überhaupt nicht ...«, begann Areshva, unterbrach sich aber. Wäre das eine Erklärung für diese Verwirrung? War sie »verschwunden« gewesen? Aber nein! Sie hatte den Tempel von Darghessa besucht und war dort von irgendwem zu diesen Zauberinnen geschleudert worden. Ein Rätsel blieb es jedoch so oder so. 

	Es wurde still um sie herum. Eine der fremden Zauberinnen, die von stämmiger Gestalt war und aussah, als könnte sie einen Baum mit den Händen zerhacken, sagte:

	»Ihr sprecht auch ganz anders als sonst.«

	Areshva fuhr zusammen. Nicht sie selbst, sondern die Andere sprach ganz anders. Sie hatte nämlich einen kehlig klingenden Dialekt, wie ihn Areshva noch nie gehört hatte. Vielleicht kam sie aus Fjendan weit im Süden von Damarynth. Nicht genug damit, sprang die Fremde jetzt auf sie zu und fing an, in einer Art außergalaktischen Sprache mit ihr zu reden, von der Areshva nicht ein einziges Wort verstand. Ein Schrecken durchfuhr ihren ganzen Körper, der sie nicht mehr loslassen wollte.

	»Natürlich spricht sie nicht mehr wie Penthesilea, mit eurem furchtbaren Akzent!«, warf Beringlida ein. »Weil sie nicht Penthesilea ist, und es auch nie war, sondern Areshva! Nicht wahr, Areshva? Du erinnerst dich jetzt wieder an deine Vergangenheit?«

	Areshva fühlte sich mehr und mehr, als ob ihr der Boden unter den Füßen weggezogen würde. Hatte sie irgendwann wie eine gewisse Penthesilea gesprochen und wer war das überhaupt? Hatte sie wirklich irgendwas vergessen oder wollten die Hexen, die sie umringten, sie nur verwirren? Warum hatte sie in diesem Zelt gelegen, warum bewacht? Weil sie eine Gefangene war? Lenkte die Hohepriesterin diesen Zauber? Vielleicht waren alle die Gestalten um sie herum nur Illusionen und sollten sie um den Verstand bringen. Denn die Hohepriesterin arbeitete daran, Areshva auszuschalten. Weil sie Angst vor ihrer Attacke hatte. Eigentlich gäbe nur diese Variante irgendeinen Sinn.

	Ha! Das würde ihr nicht gelingen! 

	»Ruf am besten gleich Silvrin und erzähle ihm die Neuigkeiten!«, gab eine jüngere Zauberin zum Besten. Eine Komödie der Irren, dachte Areshva, in der eine brodelnde Wut aufstieg. Ich lasse mich nicht länger zum Narren halten.

	»Wer bei allen Dämonen der Unterwelt ist Silvrin?«, fauchte sie und blickte drohend in die Runde. Sie kannte niemanden dieses Namens, so viel war sicher. Was war hier los? Welche Feindin attackierte sie? Wirklich die Hohepriesterin, oder war das Kirishas Rache – die Lehrmeisterin hatte sie ja sogar schon verflucht! Rache – sie verdiente das überhaupt nicht, sie hatte gute Absichten, war sie doch auf dem Weg, die Götter der Dunkelheit wieder in die Höhle zurückzustoßen, aus der sie einst krochen! Aber das wollten diese Priesterinnen ja nicht verstehen, die sich für so viel klüger als Areshva hielten. Vielleicht hatte Kirisha sie behext! Hatte sie mit irgendeinem Zauber belegt, der ihr die ganze Welt wie ein Irrenhaus erscheinen ließ! In Wahrheit waren natürlich weder Beringlida noch Kirisha so plötzlich um so viele Jahre gealtert. Ihre Feindin – ob es jetzt die Hohepriesterin persönlich war oder doch ihre Lehrmeisterin – sie wollte, dass Areshva sich das einbildete. Alle diese kostümierten Zauberinnen um sie herum mussten Trugbilder sein und alles das, was sie sagten ... verhext ... Areshva wurde schwindelig. Solch einen aberwitzigen Zauber konnte es doch fast nicht geben, der einem die Sinne so vollkommen verwirrte. Oder wenn, dann war das nicht gerade die Sorte von Zauberei, die sie von Kirisha erwarten sollte. – War es anders herum? Was sie um sich herum sah und hörte, war alles wahr – nur sie selbst hatte den Verstand verloren? War sie dabei, durchzudrehen? Areshva versuchte, ruhiger zu werden. Sie war nicht verrückt. Nein! Sie musste nur erforschen, was hier passierte und wer ihre Feindin war. Bis dahin durfte niemand bemerken, dass die Behexung gelungen war, denn das könnte sie als ein Signal sehen, den nächsten Schlag auf sie zu richten. Areshva durfte keine Fragen mehr stellen und damit verraten, dass sie nichts begriff. Sie musste so tun, als wäre alles wie immer und als ob sie von allem, egal welchen wilden Zauber sie hier noch zu sehen bekommen würde, nicht im Geringsten irritiert sei.

	Aber die Zauberinnen hatten inzwischen wohl doch bemerkt, dass Areshva nicht so reagierte, wie sie hätte sollen. Alle starrten sie an. Kirisha kam näher heran.

	»Areshva! Du wirst wohl Silvrin nicht vergessen haben, oder?«

	»Natürlich nicht!«, schnauzte Areshva. »Ich hasse es nur, daß ihr mich alle so anstarrt! Hört auf damit!«

	Dann wandte sie ihrer Lehrmeisterin brüsk den Rücken. 

	Ihr Blick fiel auf ein eigentümliches Artefakt, das jemand in ein Astloch eines Baumes gesteckt hatte. Es war ein großer, halb durchsichtiger Stab, der aussah, als tanzten darin grüne Wellen. Ihr war schlagartig klar, dieses Gerät beinhaltete den Schlüssel für eine Menge der Fragen, die in ihrem Kopf durcheinanderwirbelten. Sie ging zu dem Baum und nahm es vorsichtig in die Hand. Eine Gänsehaut lief über ihren Rücken. Was für ein Meisterstück! Invertierte Feuerstrahlen ... und diese hier, waren das etwa Luftwirbel, denen man die Außenstrahlen entfernt hatte, damit sie konzentrierter waren? Eine ganze Weile stand sie da und zerbrach sich den Kopf. Geistige Strahlung vielleicht? Da hatte jemand einen Hauch der Strahlen abgefangen, die eine Zauberin automatisch entsandte, sobald sie einen der höheren Zauber benutzte ... Ehrfürchtig wog sie den Stab in den Händen, drehte ihn nach links und nach rechts und wusste plötzlich glasklar: Sie hielt ein Werk jener Meisterin in den Händen, die sie hierherbefohlen hatte, und dieses Gerät hatte sie dafür benutzt. Die Frage war: Wer war diese Meisterin?

	Areshva ging mit schnellen Schritten davon. Sie marschierte, dann fiel sie in Trab und rannte, fort, durch die Menge, zum Wald hin, eigentlich bloß, um die Gegend hier zu sondieren und herauszufinden, wo sie sich befand. Irgendetwas in ihrer Umgebung musste sie doch begreifen können, irgendetwas, das bekannt war und nicht aus den Fugen geraten. Der Wald war klein. Da standen bloß ein paar ausladende Eichen und dahinter ringelte sich ein Fluss. Sogar ein recht breiter. Das engte die Auswahl der möglichen Ortschaften schon etwas ein. Sie eilte am Ufer entlang, um einen Hinweis darauf zu finden, um welches Gewässer es sich handeln könnte. Doch es gab kein Ende. Sie lief und lief, bis sie wieder an derselben Stelle ankam, wo sie gestartet war.

	Eine Insel, dachte sie schockiert. Wir sind auf einer Insel, umgeben von Wasser. Eine solche war ihr niemals vorher begegnet, obwohl sie früher weite Strecken durch das Land geflogen war. Ein Albtraum. Inzwischen waren die Zauberinnen zu ihr vorgestoßen, fragten sich wohl, warum sie wie eine Wahnsinnige am Flussufer entlang rannte. Die glotzten sie an, als ob sie alle wussten, was los war, nur Areshva selbst wusste es nicht.

	Areshva stieg das Blut zu Kopfe. Sie hätte schreien mögen. Aber sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie brauchte einen klaren Kopf, musste die immer weiter aufsteigende Panik niederzwingen. Diese Insel war in sich abgeschlossen. Ein Gefängnis. Na und? Sie würde wegfliegen! Probehalber schüttelte sie ganz leicht ihre Flügel ... oder wollte das zumindest tun, es ging jedoch nicht. Sie konnte die Schwingen nicht spüren. Die Erkenntnis war vernichtend. Was war das? Eine Lähmung? Panisch drehte sie den Kopf. Die Fledermaushaut war auch nicht zu sehen!! Sie griff mit den Händen nach hinten. Nichts! Sie war amputiert! Die Schwingen waren weg, beide. Jemand musste sie abgeschnitten haben, ohne dass sie es merkte. Hölle! Hölle! Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen, es kostete sie eine wahnwitzige Selbstbeherrschung, um diesen Impuls zu unterdrücken. DAS war doch sicher eine Täuschung, es konnte nicht, durfte nicht ... Noch einmal tastete sie, diesmal ganz genau, auf den Schulterblättern, tiefer ... Da war noch eine kleine Einbuchtung, wo die Flügelgelenke mal gesessen hatten. Sonst nichts. 

	Verkrüppelt.

	Ganz ruhig, versuchte sie sich zu ermahnen, atmete tief und unterdrückte eine Orgie von Flüchen, die sich in ihrem Inneren zu einem gewaltigen Überdruck zusammenbrauten.

	Wer von euch hat das getan?! Warum habt ihr mich nicht komplett gerupft, wenn ihr schon dabei wart?
Verdammt, verdammt!

	Ich bin umringt von Feinden. Oder ist irgendwer auf meiner Seite? Kirisha, meine Meisterin? Nicht einmal sie? Alle sehen mich so freundlich an, aber sie sind nicht ehrlich. Keine von ihnen sagt mir die Wahrheit.

	Ich muss hier weg.

	Noch immer war sie wie gelähmt, konnte kaum einen Schritt vor den anderen setzen. Eine fürchterliche Traurigkeit umklammerte ihr Herz. Kirisha, die sie mal geliebt hatte wie ihre Mutter ... war das ihre Idee gewesen, sie zu verkrüppeln? 

	Krampfhaft versuchte sie, die drückenden Gefühle zu verdrängen. Darüber nachdenken konnte sie später, jetzt musste sie entkommen. Nur, wie? Sie trat näher an das Wasser heran und sah sofort, wie sich unter der Wasseroberfläche dunkle, große Schatten auf und ab bewegten, die Strudel an der Oberfläche erzeugten. Wassergeister. Offenbar waren diese Gewässer voll von ihnen. Auch noch das! Aber sie musste das Wasser ja nicht berühren, sie konnte eine Brücke hinüberschlagen. In der Nacht, wenn alle schliefen. Ihre Nerven lagen sowieso blank, sie musste weg hier, so schnell es ging. 

	Ihre Mission, die Hohepriesterin anzugreifen ... Aber dies war nicht der richtige Augenblick dafür, sie war zu konfus. Sie musste erst zu sich kommen, herausfinden, wer sie bedrohte und wie sie sich wehren konnte.

	Sie wollte heim, zu ihrem Vater nach Ygramor. Vielleicht hätte er eine Antwort auf ihre Fragen. Und wenn nicht, könnte sie sich wenigstens bei ihm ausheulen.
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	Inzwischen war sie bereits tagelang unterwegs. In der Nacht hatte sie sich über eine flache Stelle im Gewässer heimlich davongestohlen und seitdem war sie auf der Flucht.

	Dem Albtraum entkam sie nicht so leicht. Nicht einmal Agga war die Alte. Als sie die Göttin rief, weil sie Energie brauchte, um ihre Fluchtbrücke zu erschaffen, tauchte die Fledermaus nicht auf. Sie musste dreimal ihren Namen wiederholen, bis sich endlich bequemte hereinzuschneien und einen Schwung magische Wärme in ihren Arm zu pumpen. Als sie jedoch erst einmal auf der Bildfläche erschienen war, flatterte sie aufdringlich um sie herum und wollte gar nicht wieder verschwinden. Am schlimmsten: Sie verlangte 30 Todesopfer für ihre Hilfe. Areshva zitterte noch jetzt vor dieser grausamen Zahl, die sie keinesfalls einzulösen gedachte. 

	»Was sind das auf einmal für Anforderungen?«, beschwerte sie sich. »Wir haben einen Jahreskontrakt und der ist fast vorüber! Und deine Opferung hast du gerade bekommen. Ich gebe zu, die Kristallkugel von Darghessa war nur halb gefüllt, aber das sollte dir dennoch eine Weile reichen!« 

	Noch zehn Tage musste sie der verhassten Agga dienen, das hatte sie glasklar im Kopf, danach lief der Kontrakt aus. Zehn Tage Zeit, die Hohepriesterin zu stürzen ... Aber was war eigentlich mit ihrem Plan? Ihr Entmachter, der musste noch auf dem Weg nach Kalamachai sein und er würde die Oberherrin zuverlässig erwischen. Aber Beringlida verweigerte ihre Mithilfe, sie würde nicht den Platz der neuen Hohepriesterin einnehmen und auch nicht Lystrella als die neue Regentin ausrufen. Eiseskälte kroch in Areshvas Körper. Der Plan war tot. Sie musste eine neue Gehilfin finden, die Lystrella verehrte und fähig wäre, neue Hohepriesterin zu werden. Maari? Nein, sie hatte noch keinen Partner. Kirisha? Aber die steckte in diesem Komplott gegen Areshva. 

	»Jahreskontrakt?«, säuselte Agga, die aufgeregt über ihrem Kopf hin- und her wirbelte. »Sag mal, bist du nicht ganz fit im Oberstübchen? Der ist schon so lange abgelaufen, dass ich mich gar nicht mehr erinnere. Nein, mein Täubchen, falls du Wert auf meine weitere Unterstützung legst, müssen wir eine neue Vereinbarung aushandeln. Mein Vorschlag steht. 30 Todesopfer. Sie werden dich mächtig machen. Mächtig wie eine Göttin, mein Täubchen«, säuselte die Flattermaus und schwebte provozierend mit ihren intakten Schwingen um Areshva herum, die den Anblick fast nicht ertrug.

	Mächtig wie eine Göttin. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie für diese Aussicht durch hundert Wände gerannt wäre. Aber jetzt war die Welt furchtbar aus den Fugen geraten. Wie, der Jahreskontrakt war abgelaufen? Hatte sie also doch Zeit verpasst? Dann existierte auch ihr Entmachter nicht mehr. Alle ihre Pläne rieselten wie Sand durch ihre Finger. Es war nichts davon übrig. Eine hässliche, gähnende Leere breitete sich stattdessen in ihr aus, kaum auszuhalten. Wie sollte sie neue Pläne schmieden? Sie musste erst erfahren, wo sie stand.

	 

	Endlich: Der Berg Ygramor tauchte in der Ferne auf. Es war ein milder Frühlingstag, der Himmel ein wenig bewölkt, aber sie hatte klare Sicht. Areshva sehnte sich unendlich danach, ihrem Vater in die Arme zu sinken und wenigstens bei ihm geborgen zu sein. Doch als sie näher kam, merkte sie, dass nicht einmal Ygramor genauso wie in ihrer Erinnerung geblieben war. Wieso hatte sie erwartet, hier würden sie die vertrauten steilen Klippen und hohen Tannen erwarten und erst ganz oben, kurz vor dem höchsten Gipfel, die Burg ihres Vaters?

	Stattdessen erblickte sie zu ihrem Schrecken eine hohe hölzerne Palisade schon direkt ganz unten, am Fuß des Berges. Es sah so aus, als erstreckte sich diese Umzäunung kilometerweit um den Berg herum! Sie würde überhaupt nicht hindurchkommen, sondern vermutlich bei einem der Wachttürme um Einlass bitten müssen. Unglaublich. Wer verschanzte sich da? Hatte Smorkyn diesen Schutz gebaut oder jemand anders? Es wohnten zahlreiche Banden auf Ygramor, jede von ihnen könnte es gewesen sein. Dass sie sich auf eine gemeinsame Aktion geeinigt hätten, kam ihr eher nicht so wahrscheinlich vor, die hatten sich doch ständig gezofft. 

	Und das war noch nicht alles. Vor der Palisade lagerte eine gewaltige Armee von Kriegern in auffälligen schwarzroten Uniformen, von denen sie schon auf dem Weg hierher vereinzelt welche gesehen hatte. Irgendein neuartiges Regiment? Diese Uniformen kannte sie nicht. Ein Meer von Zelten und zahlreiche Lagerfeuer überall verteilt zeugten davon, dass diese Armee so schnell nicht abziehen würde. Minutenlang starrte sie die seltsame Szene an. Wen bedrohte diese Armee und was erhoffte sie sich davon? Dass ihr Vater sich eine so gewaltige Macht zum Feind gemacht haben könnte, war unwahrscheinlich. 

	Ob Smorkyn überhaupt noch auf Ygramor lebte? Ob sie ihn treffen würde, wenn sie sich Einlass verschaffte? Sie zweifelte daran – aber wo sonst sollte sie ihn suchen? 

	Vielleicht hatte der Vater diese Palisade errichten lassen, damit ihm niemand auf die Füße pustete. Hoffentlich lebte er noch, nicht mal das erschien ihr plötzlich selbstverständlich, hoffentlich wohnte er lustig und fidel auf seiner Burg hoch oben auf dem Berg Ygramor, so wie immer. Ihr wurde flau im Magen. Heilige Lystrella, lass doch nicht dieses ganze Land in eine Hölle verwandelt sein, lass ihn leben, dachte sie verzweifelt, auch wenn ihr klar war, dass nicht viel Anlass zu dieser Hoffnung bestand. Auf dem Hügel, wo sie stand, war die Sicht noch klar, aber das änderte sich Richtung Ygramor. Tausende Soldaten wogten wie Ameisen zwischen ihr und der Palisade hin und her, außerdem hingen pechschwarze Wolken über dem Berg. Es begann zu tröpfeln, und der Himmel grummelte drohend vor sich hin. Gerade zischte ein greller Blitz über die Klippen hinweg und schlug irgendwo in den unteren Regionen ein. Für einen kurzen Moment erhellte er das Gebiet, das er getroffen hatte, und Areshva erkannte ein vierstöckiges Steinhaus, dessen Dach lichterloh brannte. 

	Es hatte nie so prächtige Häuser auf Ygramor gegeben und nie Anwohner so weit unten am Berg. 

	Areshva biss sich auf die Lippen. Das war einfach nicht normal. Sie war fremd in einer fremden Welt, und dabei war dies doch ihre Heimat, war sie hier geboren, hatte sie hier gelebt, so lange sie denken konnte! Was war aus ihrem Zuhause geworden? Eine unbekannte Galaxis, in der sie sich nicht mehr zurechtfand. Ygramor okkupiert von irgendwelchen Fremden, die es nötig hatten, sich hinter einer Palisade zu verschanzen. Das war alles verkehrt. Plötzlich kam ihr die Vergangenheit wie das reine Paradies vor – obwohl sie sich durchaus noch daran erinnerte, wie verzweifelt, und wie erfolglos, sie um die Rückkehr ihrer Göttin gekämpft hatte. Sie hatte früher geglaubt, in einer schrecklichen Klemme zu sitzen. Aber es war einfacher gewesen als jetzt. Sie hatte gewusst, wie das Leben funktionierte, und das hatte ihr Kraft gegeben. Jetzt wusste sie überhaupt nichts mehr, und diese Unwissenheit war eine schlimmere Schwäche als es jedes körperliche Handicap oder sogar eine Minderbegabung auf magischem Gebiet gewesen wäre. 

	Agga war unzufrieden darüber, dass sie ihre Zeit mit diesem Ritt nach Ygramor vergeudete.

	»Du verlierst deine Ziele aus den Augen«, meckerte sie. »Weißt du nicht mehr, deine letzte Attacke auf die Hohepriesterin? Du hattest sie auf den Knien! Du hättest nur einmal zuschlagen müssen! – Warum willst du das nicht wiederholen? Warum nicht deine Mission vollenden? Areshva! Du wärest die Herrin des Landes! Du könntest entscheiden, welche Göttin regiert! In deiner Hand liegt das Schicksal des Landes!«

	Areshva fuhr herum und starrte die Fledermaus mit Blicken an wie im Fieber. Was redete sie denn da. Attacke auf die Hohepriesterin? War sie im Delirium?

	»Hast du vergessen, wie sie mich beinahe gegrillt hätte? Ich bin nicht verrückt, eine Magierin anzugreifen, deren Macht meine turmhoch überragt«, knurrte Areshva, während sie vergebens überlegte, wie sie die Scharen der Soldaten durchbrechen und bis zu der Palisade vordringen sollte, ohne Aggas Hilfe in Anspruch zu nehmen. 

	»Hast du vergessen, wie du schon einmal Scharen von Seelen für mich geraubt hast und deine Macht anstieg bis in den Himmel? Deine Kräfte überstiegen alles, was ich je sah, die Hohepriesterin selbst lag zu deinen Füßen ... Daran erinnerst du dich nicht? Was ist los mit dir?«

	Areshva fuhr zusammen. Was sollte das dumme Gefasel? Wenn sie jemals gegen die Oberhexe gekämpft hätte, wüsste sie wohl davon! Aber die Göttin sah nicht aus, als hätte sie sich die Saga gerade aus den Fingern gesogen. Wütend sah sie aus. Frustriert. »Es hätte so einfach sein können. Und könnte es noch! Du hast es in dir, Areshva, spürst du es nicht? Nur weil du nichts wagen willst, vegetiere ich als Fußabtreterin der Krongöttin dahin. Das ist so unnötig. Du glaubst mir nicht? Du denkst, ich würde dein Leben riskieren? Nein! Natürlich nicht, bist du doch meine größte Hoffnungsträgerin! Dein Risiko ist null. Du kannst es, das hast du schon bewiesen. Kram einfach mal in deinen grauen Zellen, verdammt, das kann doch nicht so schwer sein!«

	Aufsässig musterte Areshva die graue Lederhaut der Fledermaus.

	»Warum sollte ich dir glauben? Zeig mir was. Gib mir Kraft. Lass mich spüren, was ich kann!«

	»Erst du«, widersetzte sich Agga und wies auf die Armee, die unter ihnen auf der Ebene lagerte. »Ich brauche Totenseelen. Besorg mir welche, und du wirst eine Macht erlangen, die göttergleich ist. Danach kannst du die Welt nach deinen Wünschen formen.«

	Ich will keine Welten formen, ich will, dass Lystrella wieder über uns regiert, dachte Areshva bebend. Ihre Kraft will ich spüren, nicht deine dunklen, vernichtenden Ränke! 

	Okay, die Vorstellung, Macht zu erringen, war verlockend. Sehr verlockend. Würde sie Lystrella helfen können, wenn sie so viel Macht hätte? Vielleicht sogar ganz allein, ohne die Hilfe Anderer, die sie ja ohnehin nicht bekam? Aber sie hätte Agga an den Hacken. Das vergiftete alles.

	Nein, sie konnte die Hohepriesterin noch nicht als Ziel wählen. Nicht bevor Smorkyn sie endlich aufklärte darüber, was ihr den Verstand so verwirrte. Doch zu diesem Zweck müsste sie ungeschoren durch die Armee dort unten reiten. Würde man sie durchlassen? Vielleicht, wenn es Freunde wären.

	»Wer führt diese Truppen?«, fragte sie daher ihre Begleiterin. Agga zog die Stirn kraus und warf ihr einen schiefen Blick zu.

	»Wonach sieht es denn aus? Die Uniform der roten Schlangen. Also steht dort ein Heer des Königs«, erklärte diese und Areshva fühlte die misstrauischen Blicke ihrer Herrin sie durchdringen. Gekoppelt mit dem unausgesprochenen Zusatz: Warum weißt du das nicht?

	Areshva hörte nur das Wort König heraus. Die Haare standen ihr zu Berge. Wie bitte? König? Seit wann ...? Aber der König war tot, ermordet vor über zehn Jahren! Hatte jemand den Königsring ergattert, ohne dass sie es merkte? Und die Zeit gefunden, ein ganzes Heer aufzustellen, Uniformen zu schneidern ... Ein neuer König, das bedeutete, die Hohepriesterin hatte ihre Macht verdoppelt. Es würde doppelt schwer sein, sie aus dem Amt zu hebeln. 

	Oder unmöglich.

	Ein neuer König. Eine Ungeheuerlichkeit, warum wusste sie davon nichts?

	Ihr lief ein kalter Schauder den Rücken herunter. Hatte sie also doch etwas verpasst? War sie außer Gefecht gewesen? Wenn ja ... warum? Wie lange? Hatte Meriedyce das getan? Sie war die letzte Person gewesen, die sie getroffen hatte, bevor sie in dem Lager der Zauberinnen erwachte. 

	War der neue König ihr Freund oder Feind? Könnte sie es wagen, einfach durch die Reihen des Heeres zu reiten und zu sagen, sie wollte nur kurz mit den Leuten hinter der Palisade reden? 

	Nein, gab sie sich selbst die Antwort. Zu riskant. Sie musste einen heimlichen Weg finden. Das Heer umrunden, den Berg Ygramor umrunden und von hinten einen Eingang den Berg hinauf finden. Das sollte ihr schon gelingen, kannte sie hier doch alle Wege und Pfade. Wenn auch mehr aus der Luft. Könnte sie doch fliegen, dann hätte sie all diese Probleme überhaupt nicht, sondern könnte einfach über die Köpfe dieser Parasiten hinwegsausen! Wenn sie die miese Ratte erwischte, die ihr die Flügel amputiert hatte ...

	Der alten Fledermaus gefiel dieser Ritt überhaupt nicht. 

	»Du verschwendest deine Zeit«, schimpfte sie. »Bildest du dir ein, du könntest dich nach Ygramor einschleichen, ohne Gewalt? Vergiss es. Du wirst meine Energie brauchen für deine Ziele. Könntest ebenso gut gleich anfangen, für mich zu arbeiten, dann kommst du schneller zu Kräften.«

	Sie hatte recht.

	Areshva war kaum auf einen der Seitenpfade geritten, als sich ihr bereits ein Trupp Soldaten in den Weg stellte.

	»Durchgang verboten«, erklärten sie ihr. Sie solle umkehren.

	»Ich bin Areshva von Ygramor, ich wohne auf dem Berg da drüben«, beteuerte sie. Vielleicht eine Spur zu fordernd. Oder war es ihr Name, der die anderen aufhorchen ließ? Wie aufmerksam sie auf einmal waren. Alle Blicke lagen auf ihr, als hätte sie einer Warze auf der Nase von der Größe einer Birne. Die Passage blieb ihr versperrt.

	Zähneknirschend gab sie nach; sie wollte sich nicht ohne Not mit irgendwem anlegen, damit die hässliche Agga aufhörte, ihr die Ohren voll zu quasseln mit ihren destruktiven Gedanken.

	Es gab genug andere Wege, die nach Ygramor führten, sie wählte einen kleinen Pfad durch den Wald. Etwa hundert Schritt war sie geritten, als ein dumpfes Knirschen und Rumpeln sie aufmerksam machte. Neben ihr schwankte ein Baum. Erschrocken trieb sie ihr Pferd an, doch wurde sie nun gewahr, dass auch vorne zwei Stämme wankten und einer davon krachend über dem Weg zu Boden fiel. Nun bemerkte sie auch die magische Energie überall unter ihr auf dem Boden. Jemand griff sie an. Jemand, den sie nicht sah. Rings um sie her wackelten alle Pflanzen, zitterten Baumstämme, nichts stand mehr fest in der Erde, alles war in Bewegung. Gleich würde der ganze Wald über ihr zusammenbrechen! 

	»Agga!«, schrie sie entsetzt. »Gib mir deine Energie!«

	»30 Todesopfer«, erinnerte die Göttin grinsend, während sie Areshva einen triumphierenden Blick zuwarf, so als hätte sie persönlich dieses Spektakel arrangiert, um deren Dienste zu erzwingen. Welche Wahl hatte sie?

	»Einverstanden!«, schrie Areshva, »nun gib schon!«

	Es gelang ihr gerade noch, eine runde Kuppel über ihren Körper zu werfen, als auch schon Dutzende Bäume darüber stürzten. Es krachte, donnerte, schüttelte sie. Der ganze Erdboden bebte. Areshva wurde hin- und hergeschüttelt und schlug sich den Kopf an der Kuppel an. Bloß nicht in Ohnmacht fallen, dann würde ihr Schutzzauber erlöschen! Hastig ließ sie dessen Innenseite erweichen, damit sie sich nicht weiter daran verletzen könnte. Wumm. Wumm. Wumm. Sie verlor die Orientierung. Endlich ließ die Wucht der Schläge nach. Es wurde stiller, dann trat Ruhe ein. Areshvas Kuppel lag begraben unter einem Berg von Holz, Ästen und Gestrüpp; es war stockdunkel um sie herum. Himmel, mit wem hatte sie es zu tun? Wer war so mächtig, dass sie einen ganzen Wald niedermähen konnte? Wusste die Hohepriesterin bereits, dass Areshva sie - vielleicht – attackieren würde? 

	Hatte sie es schon getan, wie Agga behauptete? War darum die Oberhexe so wachsam? Aber das müsste sie doch wissen! Es nicht zu wissen, wäre seltsam. Nein, es wäre gruselig. 

	Sie schüttelte den Gedanken ab.

	Smorkyn würde ihr das alles klarstellen können. Sie musste zu ihm. Am liebsten sofort.

	Was jetzt, waren ihre Feinde fort? Glaubten sie, sie erschlagen zu haben? Alles um sie her war still. Sie löschte ihre Schutzkuppel, langsam und kontrolliert, wobei sie die über ihr liegenden Bäume so dirigierte, dass sie eine Höhle bildeten und eine Treppe nach oben. Sie kletterte durch Geäst und Blätterbüschel und setzte sich dann rittlings auf einen umgekippten Baum.

	Von hier aus konnte sie die Truppen vor der Palisade sehen. Während es auf ihrem eigenen Hügel trocken blieb, regnete es über den Belagerern und über dem Berg tobte ein Gewitter. Ab und zu zischten Blitze durch den Himmel, die die Gegend erleuchteten. Das Zentrum des Unwetters schien über dem Berg Ygramor zu liegen, so dass sie hier nicht von ihm gefährdet war. Wo steckte die Zauberin, die sie angegriffen hatte? Sie müsste doch ihre Aura von hier aus erkennen können.

	Hinter dem zerstörten Wald sichtete Areshva berittene Zauberinnen in roten Umhängen und roten, geflammten Helmen in einem ähnlichen Stil wie die Uniformen des Heeres.

	Also doch, dachte sie. Die Hohepriesterin schickt ihre Schergen nach mir, um mich zu töten, und das ganze Heer da vorn ist mir feindlich gesinnt. Wie soll ich so nach Ygramor kommen? Wäre es besser, zu fliehen?

	»Angst?«, flötete Agga gnadenlos über ihrem Kopf. »Das ist unnötig. Diese Würmer da hinten fürchten sich vor dir mehr als du dich vor ihnen. Und sie wissen warum. Zeig es ihnen doch endlich, mein Täubchen. Schlag sie! Gib mir meine 30 Totenseelen!«

	In diesem Augenblick nahmen die Magierinnen sie in ihr Visier. Areshva sah, wie sich die Blicke ihr zuwendeten und sie ihre Hände erhoben, aus deren zuckende Strahlen auf sie zu wirbelten. Mit einer raschen Handbewegung malte sie eine Energiemauer vor sich, gegen welche die Strahlen prasselten. Damit hatte sie sich erst recht zur Zielscheibe gemacht. Feuerkugeln sausten auf sie zu, aus zwei verschiedenen Richtungen. Offenbar hatte sie noch gar nicht alle ihre Feinde entdeckt. Eine zweite Schutzmauer musste her, die sie mit elastischer Energie fütterte, damit sie die Kugel zu ihrem Absender zurückschleuderte. Ihr Adrenalinspiegel schnellte in die Höhe und sie wusste, dass reine Verteidigung nicht ausreichen würde, wenn sie vorankommen wollte. Sie musste selber angreifen. 

	Da gewahrte sie wieder einen Blitz über Ygramor. In Sekundenschnelle schickte sie Energie aus ihrer Hand auf ihn zu, kreuzte seinen Weg und lenkte ihn mitten in das Heer vor der Palisade. Ein gleißendes Licht blendete sie, dem ohrenbetäubender Donner folgte. Er wummerte über die Ebene und bis auf ihren Hügel hinauf, die hölzerne Treppe brach ein, auf der sie gestanden hatte, sie drohte abzustürzen und von Baumstämmen begraben zu werden. Deshalb feuerte sie nun einen Strahl unter sich, der sie in die Höhe katapultierte, sie weit vorwärts schleuderte, und fing sich auf einem Luftbett, das sie vorsichtig auf den Boden gleiten ließ. Heftig atmend fand sie sich am Erdboden wieder, inmitten von Soldaten, die in alle Richtungen flüchteten. Überall um sie her stieg Dampf in die Höhe, sie sah kaum etwas, doch das Durcheinander war ihr gerade recht. 

	»Du hast eine Menge erwischt«, frohlockte über ihr die widerwärtige Agga, »hol mir die Seelen, du bist wunderbar!«

	Kalter Schrecken durchfuhr die Magierin, sie stieß die Worte von sich, wollte sie nicht verstehen. Nein, sie würde keine Seelen zerstören, es war schlimm genug, dass sie so viele getroffen hatte, Agga musste sich damit zufriedengeben. Ach, wie sie innerlich zitterte. Hatte sie falsch gehandelt? Wäre sie auf gewaltlosem Weg auch durchgekommen? Da sah sie schon die machtvoll gleißenden Schwaden im Nebel, zerrissene Seelen, deren Energie sich in alle Winde pulverisierte – ohne dass sie wollte, griff sie danach und spürte, wie sie wuchs, wie sich ihre Sinne schärften. Ihre Adern füllten sich mit kochender Glut, ihre Muskeln wurden zu Stahl. Prachtvolle, sprudelnde Kraft erfüllte sie. Was für ein Gefühl – sie wusste, ihre Stärke hatte sich gerade potenziert, was würde sie damit wohl alles erreichen können? 

	Stopp. Noch keine Pläne schmieden. Erst musste sie Smorkyn treffen und erfahren, wie die Dinge standen. Zur Palisade hin, schnell, bevor ihre Feinde realisierten, wo sie war. Sie wollte nicht noch mehr töten müssen.

	Sie hechtete vorwärts, rannte durch die dunstige Ebene, sprang über Leichen, vorbei an fliehenden Soldaten, und orientierte sich an dem fernen Blitzen, das sie Richtung Ygramor lenkte.

	Endlich, die hölzerne Palisade tauchte vor ihr auf. Sie hastete an den Pfeilern entlang. Magische Zeichen prangten an den Holzpflöcken, die sie ansprangen, als wollten sie sie attackieren. Wie niedlich, ein Magieschutz. Also gab es auch hinter dieser Umzäunung noch Zauberinnen. Sie hoffte, diesmal keine Feindinnen.

	Es regnete wieder heftiger; ein Windhauch trieb ihr beißenden Feuergeruch in die Nase. Hatte sie den Brand entfacht, durch ihren Blitzeinschlag? Sie drehte sich um, im Norden sah sie einen beängstigend breiten rötlichen Streifen wie von einem Waldbrand. Hoffentlich würde der Dauerregen ihn bald löschen. 

	Nach einer Weile traf sie auf den ersten Wachtturm. Sie ging nah genug heran, bis sie die Wächter sehen konnte, die oben auf der Brüstung entlangmarschierten. Aus irgendeinem Grund hatte sie gehofft, dort die Leute ihres Vaters anzutreffen, aber es waren Fremde. 

	Ihr sank das Herz. Aber sie würde trotzdem nach dem Vater fragen, auch wenn ihr schon klar war, dass sie sich nicht allzu viel erhoffen sollte.

	Sie hielt ihre Hände wie einen Trichter vor den Mund und rief nach oben:

	»He! Ich bin Areshva von Ygramor und bin gekommen, um mit Smorkyn zu sprechen! Ist er bei Euch?«

	Die Soldaten oben auf der Palisade gerieten in Aufregung, plötzlich tauchten mehr und mehr Leute auf und sie debattierten aufgeregt miteinander. Das gefiel Areshva nicht. Sie durfte ihnen nicht so viel Zeit geben, dass sie einen Angriff gegen sie vorbereiten könnten. 

	»Wagt nicht mich zu attackieren! Ich bin als Botin hier!«, rief sie drohend.

	»Wartet einen Moment! Smorkyn wird gleich kommen und mit Euch reden!«

	Er war hier! Beinahe hätte sie einen Freudentanz vollführt. Hatte sie einen Treffer gelandet? Würde sich endlich alles aufklären? Am liebsten wäre sie durch das Eingangstor der Palisade gestürmt und ihrem Vater entgegen, aber so dumm durfte sie nicht sein, dass sie unbedacht in die nächste drohende Gefahr liefe.

	Mit wild klopfendem Herzen wartete sie ab, sah sich immer wieder forschend zu allen Seiten um, roch die verbrannte Steppe und den Qualm in der Ferne und wagte kaum zu glauben, dass sie den Vater wirklich sehen würde.

	Jetzt regte sich oben auf dem Wachtturm wieder etwas. Ein relativ kleiner, dafür aber umso dickerer Mann mit ordentlicher Wampe und langen, eisgrauen Haaren nebst einem ergrauten Bart war da erschienen. Areshva glotzte ihn an und mochte ihren Augen nicht trauen. Dieser Wichtelmann ... das konnte nicht Smorkyn sein? Götter im Himmel! Jung und stark hatte sie ihn in Erinnerung, und natürlich war er schwarzhaarig gewesen, kohlpechrabenschwarz sogar, so wie alle in ihrer Familie!

	Auch er blickte so lange Zeit ohne ein Wort zu ihr herunter, dass es ihr wie eine Ewigkeit vorkam. 

	»Bist du wirklich Areshva?«, brüllte der Kerl. Diese Stimme ließ sie erzittern. Klang schon ziemlich ähnlich. Aber doch nicht so sehr, dass sie darauf hätte schwören können, ob er es war. »Komm rauf zu mir, ich seh dich ja gar nicht richtig!«

	»Komm du doch runter zu mir!«, schrie Areshva zurück. »Ich geh jedenfalls in keine Festung, die wahrscheinlich voll von Giftschlangen ist!«

	Sie schwiegen beide. 

	»Wenn du Areshva bist«, begann nun Smorkyn wieder, »dann sag mir doch, wie du die Fledermaus nanntest, die du immer auf deiner Schulter spazieren trugst!«

	»Ich glaub´s nicht«, entfuhr es der Zauberin. »Ich habe wirklich so eine, sie heißt Zinga.«

	Ihr wurde heiß und kalt gleichzeitig. Es war schwer, sich vorzustellen, irgendein Fremder könnte von ihrer Lieblingsfledermaus gehört haben und sogar noch ihren Namen kennen.

	»Und wenn du wirklich Smorkyn bist«, rief Areshva, wobei sie sich zweimal räuspern musste, weil ihr die Stimme nicht gehorchen wollte, »dann sag mir doch, wie du mich rufst! Du hast einen eigenen Namen für mich, den du nur oben auf der Burg benutzt, weißt du, was ich meine?«

	Jetzt verschwand Smorkyn plötzlich von oben. Kurz darauf öffnete sich das Tor der Palisade und er kam herausgelaufen, Areshva entgegen.

	»Meine Motte!«, schrie er laut. »Du warst meine Motte! Bist du´s immer noch?«

	»Ja!« Areshva lief auf ihn zu, fiel ihm in die Arme und spürte, wie ihr die Tränen die Wangen herunterrannen. Zu Hause! Endlich!

	Es dauerte eine ganze Weile, bis sie es fassen konnte, dass sie ihren Vater wiedergefunden hatte. Sie wischte sich die Tränen ab und ließ ihn los, um ihn genauer anzugucken.

	»Verdammt fett bist du geworden, Vater«, sagte sie schließlich und grinste. Er boxte sie zur Antwort gegen den Oberarm. Das hatte er früher auch immer getan, sie lachte.

	»Bei allen Göttern, wo kommst du her, Areshva? Wo bist du die ganzen langen Jahre über gewesen?«, fragte er. Sie zuckte zusammen.

	Wie bitte ... Jahre?

	»Wenn ich das wüsste«, erwiderte sie. In ihrem Kopf begannen die Gedanken zu hüpfen und sich zu dunklen Grimassen zu verzerren. Jahre, hatte er gesagt. Das durfte nicht stimmen. Aber zu viele Indizien deuteten darauf hin, dass sie Zeit verpasst hatte. »Irgendeine Zauberin muss mich außer Gefecht gesetzt haben. Du weißt nicht zufällig, welche das gewesen sein könnte?«

	»Du hast dich mit der Hohepriesterin duelliert«, erklärte Smorkyn bekümmert. »Wir dachten zuerst, du hättest gewonnen. Dann ging das Gerücht, du wärest tot. Aber es hat dich noch eine Menge Volk nach dem Duell durch die Wälder fliegen sehen. Du bist sogar bei mir in Ygramor vorbeigekommen, ich hab´ dich selbst gesehen, bin dir nachgeritten und hab´ versucht, mir dir zu reden. Aber du hast mir nicht geantwortet. Damals dachte ich, du wärst noch sauer auf mich wegen der Sache mit Silvrin, aber später habe ich oft drüber nachgedacht. Du hattest einen absonderlich leeren Gesichtsausdruck.« 

	Areshva klingelten die Ohren. Die Hohepriesterin angegriffen? Wie konnte sie? Aber dasselbe hatte Agga schon behauptet.

	Wieder zuckte ein greller Blitzschlag quer über den nachtschwarzen Himmel und schlug dann mit ohrenbetäubendem Getöse oberhalb von ihnen in den Berg ein. Der Blitz musste etwas Größeres getroffen haben, das nun krachend und polternd in sich zusammenfiel.

	Areshva schrak zusammen und sah sie hoch. Es war jedoch nicht zu erkennen, wo der Blitz eingeschlagen hatte.

	»Und jetzt?«, fragte sie leise. »Warum wohnst du nicht mehr in deiner Burg, was ist das hier für eine Stadt?«

	Verwundert musterte sie die breite Straße und die hölzernen Hütten und Häuser rechts und links. So lange sie denken konnte, war hier unterhalb des Berges Ygramor nichts als Wildnis gewesen, bloß von wenigen Pfaden durchkreuzt. Und jetzt hatte jemand dieses Gebiet abgeriegelt, als gäbe es hier was zu beschützen.

	»Meine Burg hat Liamos von Darghessa dem Erdboden gleichgemacht, die existiert nicht mehr«, berichtete Smorkyn, während Areshva hochkonzentriert lauschte. Limos?, überlegte sie, entsann sich aber nicht an den Namen. »Und die Magiefelder, die es da oben gab, sind den Berg herunter gegondelt«, fuhr Smorkyn fort, »einiges davon machen wir uns zunutze. Ich habe ein paar Leute bei mir aufgenommen, zuerst Freunde von mir und deren Bekannte, dann haben die Königstreuen Pallanthia vergiftet und später Karghena abgefackelt, und Scharen von Heimatlosen kamen zu uns. Am Ende waren es zu viele Leute, wir waren gezwungen, diesen Zaun zu bauen, um uns zu schützen.«

	Dieser König schien eine beachtliche Zerstörungswut zu haben, dachte Areshva und ihr wurde unheimlich zumute. Welches Leid über ihr Land gekommen war, höchste Zeit es zu beenden. Ob sie es könnte? Ob sie Kraft genug hätte, die Hohepriesterin und ihren Verbündeten, den König, vom Thron zu stürzen?

	Gleich hinter dem Tor gab es Pferdeställe und einfache Unterkünfte für die Soldaten. Weiter oben sah sie eine ganze Reihe artiger, hübscher Häuser, wie man sie sonst nur in den Städten zu Gesicht bekam. Und einen breiten Weg, der noch weiter hoch führte, groß genug, dass eine Kutsche darauf hätte fahren können. Im Eingangsbereich der Palisade patrouillierten zahlreiche Soldaten in Uniformen, wie Areshva sie ebenfalls noch nie gesehen hatte. Alle starrten jetzt zu ihr herüber. 

	»Schwer zu begreifen, was alles passiert ist«, murmelte Areshva kopfschüttelnd. »Wer greift euch denn an, und warum?«

	»Die Armee des Königs«, erwiderte Smorkyn. »Sie belagern uns jetzt schon seit Wochen, aber, wie du siehst, ohne Erfolg.«

	»Äh ... was?« Areshva griff sich an die Stirn. »Der König? Moment mal ... Du kämpfst gegen die Herrscher unseres Landes? Seit wann interessierst du dich für Politik?«

	»Gezwungenermaßen. Meine Freunde haben mich da hineingeritten und inzwischen denke ich, es ist richtig, was wir tun.« 

	Nun tauchten mehrere ältere Männer auf, zwei von ihnen in Uniform, die anderen in langen Mänteln, alle hatten wilde Bärte und grinsten Areshva an. Sie brauchte eine Weile, bis sie sie erkannte. Die Kerle waren wahrhaftig alt geworden, alle zusammen. Ob es nun am Alter lag oder an der ungewöhnlichen Kleidung, aber sie schienen auch eine gewisse Würde gewonnen zu haben, etwas, was Areshva früher nie bei ihnen gesucht hätte. Sie musterte sie der Reihe nach.

	»Du bist Viggur! Nicht wahr? Und Rak!« Sie stockte. »Das ist wie in einem Traum. Ich kann nicht glauben, dass es wahr sein soll.«

	Vorsichtig fügte Smorkyn hinzu:

	»Silvrin hat sich schon gewundert, dass du gar nicht nach ihm fragst. Willst du nicht mit ihm reden? Da, er kommt schon. Konnte wohl nicht abwarten, dich zu sehen.«

	Er drehte sich zur Seite und wies nach hinten, wo einige Männer im Galopp und mit wehenden Haaren die Hauptstraße herunterritten, direkt ihnen entgegen. 

	Silvrin. Den Namen hatte sie schon gehört, aber er sagte ihr nichts. Die Augen ihres Vaters fingen jedoch so eigenartig an zu glitzern, dass es ihr im Magen zu grummeln begann.

	Verdammt, so hatte sie sich das nicht vorgestellt. Smorkyn lieferte ihr keine Antworten, sondern nur eine Reihe neuer Fragen, die sie nicht lösen konnte. Sie war in einem Labyrinth gelandet, aus dem es kein Entrinnen gab!

	Areshva ergriff ein eigenartiges Kribbeln. Angestrengt musterte sie die Reiter, die es so eilig hatten, zu ihr zu kommen. Keinen einzigen konnte sie zuordnen. Welcher mochte »Silvrin« sein? Es waren nur zwei Skeff dabei, ein langer schlaksiger Jüngling und einer im mittleren Alter mit einer Keule in der Hand. Sie hätte sich selbst verfluchen mögen. Was war in sie gefahren, mit wem von den Kerlen, die ihr alle beide nicht gefielen, mochte sie sich in dieser Vorzeit, von der sie nichts wusste, eingelassen haben? 

	»Welcher ist Silvrin?«, fragte sie, leise, damit nur Smorkyn die Frage hören sollte. Er zog die Augenbrauen hoch.

	»He! Sowas kannst du vergessen? Der in der Mitte.«

	Der Mann, den Smorkyn bezeichnete, war ein hochgewachsener Blonder mit etwas kantigem Gesicht. Er hatte Ringe unter den Augen und sah übernächtigt aus. Außerdem war er wohl schon fast vierzig Jahre alt. Könnte ihr Vater sein, dachte sie verwirrt. »Der?«, stieß Areshva verblüfft hervor. »Aber er sieht aus wie ein Pallanthier, vom Volk der Parva! Mit denen haben wir nie was zu schaffen gehabt!«

	»Ah! Sieh an!« Smorkyn nickte. »Begreifst du jetzt, wieso ich am Anfang gegen eure Beziehung war? Konnt´s einfach nicht fassen ... Und dann hast du dich noch mit ihm verbündet! Geh schon zu ihm. Er ist vorhin fast zusammengebrochen, als wir hörten, du stündest vor den Toren.«

	Als er Areshvas betretenes Gesicht sah, packte er sie bei den Schultern und drückte sie nochmals an sich. Sie versank fast in seinem ausladenden Bart, hielt sich fest und versuchte, den Aufruhr in ihrem Inneren niederzukämpfen. Warum konnte nicht einfach alles so sein wie früher? Es war völlig ausreichend, dass sie Smorkyn gefunden hatte! Sie brauchte niemanden sonst. Und ganz besonders wollte sie sich nicht mit dem unbekannten Silvrin einlassen. Ein Bündnis hatte sie gar mit ihm geschlossen? Warum das denn, hatte sie den Verstand verloren? 

	Mechanisch ging sie vorwärts. Es gehörte sich wohl, dass sie ihn wenigstens begrüßte, auch wenn sich alle ihre Fasern dagegen sträubten.

	Kaum hatte er sie erreicht, da hielt er sein Pferd an und sprang herunter. Heilige Göttin, wie fremd er aussah. Er war mehr als einen Kopf größer als Smorkyn, hatte enorm helle Haare und Augen so tief wie der Ozean. Im ersten Augenblick dachte sie, er wollte sie umarmen, denn er ging so schwungvoll auf sie zu, aber sie wich eilig zurück. Da blieb er stehen. Als er ihr seine Hand entgegenstreckte, schlug sie ein. Ein scharfer Schmerz ratschte überall dort entlang, wo er ihre Haut berührte. Erschrocken zog sie die Hand zurück; auch er entwand sich hastig ihrem Griff. Was war das? Benutzte er üble Zauber? Aber er war ein Mann, er konnte mit Magie nicht umgehen. Trotzdem, sie musste vor ihm auf der Hut sein. Eine Weile standen sie nur einander gegenüber und keiner sagte ein Wort. 

	»Bist du es wirklich, Areshva?«, fragte dieser Silvrin mit brüchiger Stimme. »Wusstest du, dass ich hier bin – oder bist du seinetwegen gekommen?«

	Er wies auf Smorkyn, der Areshva hinterher geschlendert war. 

	»Ich bin es«, erklärte sie kurz angebunden und ließ die beiden anderen Fragen unbeantwortet. Seine Blicke durchdrangen sie, ließen ihr das Herz heftig gegen die Rippen schlagen. Hatte sie sich wirklich irgendwann mit ihm eingelassen? Wie weit war dieses angebliche Bündnis denn gegangen? Gut, er war hübsch, er hatte sehr gewinnende klare Gesichtszüge – aber sie kannte ihn doch gar nicht, und dieser schmerzhafte Händedruck sprach dafür, dass er etwas Finsteres vor ihr verbarg. Sie hatte keine Zeit für Tändeleien. Hier ging es um höhere Ziele.

	»Du bist es, aber du weichst mir aus«, stellte Silvrin fest. In seine Augen trat ein angespannter, unruhiger Schein. Er räusperte sich. »Wenn du dich jetzt wieder an deine Vergangenheit erinnerst – gilt unser Bündnis noch?«

	Nun sah sie den Schmerz in seinem Gesicht ganz deutlich. Bündnis. Ach du Schreck. Wie könnte sie ein Bündnis mit einem Fremden eingehen oder bestätigen wollen? 

	»Bist du sicher, dass du noch immer mit mir verbündet sein willst?«, fragte sie vorsichtig. »Es ist ... alles etwas anders geworden ... Du kannst gar nicht wissen, wer ich bin.«

	Seine Augen verdüsterten sich schlagartig, seine Züge verzerrten sich. In einer verzweifelten Geste hob er die Hände, ließ sie wieder sinken. Dann warf er den Kopf zum Himmel hoch.

	»Heilige Göttin, hilf mir doch!«

	Wie eine himmlische Antwort donnerte eine Serie von rumpelnden Schlägen über die Ebene. Das gleißende Licht eines Blitzschlages blendete Areshva; es raste direkt auf sie zu. Reflexartig ließ sie Erdstrahlen aus ihrer Hand zischen und eine solide Blockade über ihren Köpfen entstehen. Keine Sekunde zu früh, schon explodierte diese mit lautem Krachen, ihre brennenden Trümmer trudelten durch die Luft. Eine Druckwelle erwischte Areshva und schleuderte sie zu Boden. Sie war einen Moment lang benommen. Dann kam sie auf die Beine. Alles an ihr war zittrig. Dieser Blitz war nicht zufällig hier eingeschlagen. Der hatte gegen sie gezielt! Waren das höhere Mächte, wussten sie bereits, dass Areshva ihre Feindin war? Silvrin lag ebenfalls am Boden. Seine Begleiter stürmten zu ihm und bemühten sich um ihn. Mühsam richtete er sich auf, seine Stirn war verschrammt. Areshva blickte zum Himmel hoch. Diese Dunkelheit war unnatürlich, es war doch noch gar nicht so spät. Hier waren die Elemente entfesselt und wüteten gegen ihren Feind, also gegen sie ... Plötzlich ging ihr auf, dass dieses Gewitter vorhin auch schon hier getobt hatte. Als sie noch in dem Wald vor der Stadt gelegen hatte. Nicht sie war der Feind der Elementargeister, sondern jemand anders. Am stärksten von dem Einschlag getroffen war ausgerechnet Silvrin ... Zielten sie gegen ihn? Gab es einen Grund dafür? Ein neues, sprudelndes Gefühl begann in ihrem Inneren aufzuwallen. Vielleicht sollte sie ihn doch näher kennen lernen. Er klopfte sich den Staub von der Hose und stand auf. Ihre Blicke trafen sich.

	»Pass auf, was für Götter du rufst«, sagte Areshva und eine brennende Hoffnung flackerte in ihr auf. »Die Mächte der Finsternis zielen auf dich, falls dir das nicht klar ist.« 

	Er musterte sie so eingehend, als wollte er jede Nuance ihrer Blicke, ihrer Stirn, ihrer Mundwinkel überprüfen.

	»Ich wünschte, ich könnte verstehen, was du für Absichten hast«, sagte er leise. »Oder was für Pläne. Wärst du bereit, sie mit mir zu teilen?«

	Nein, wäre ich nicht. Meine Pläne zielen viel höher, als du dir in deinen kühnsten Träumen vorstellen könntest. 

	Laut sagte sie: »Was hast du denn so geplant?«

	Er räusperte sich, schien mit sich zu ringen, was er sagen sollte. Dann beugte er sich nah an ihr Ohr und wisperte:

	»Ich werde heute Nacht nach Kalamachai fliegen und den König stürzen.«

	Areshva blieben die Worte im Mund stecken. Sie starrte den blonden Mann an wie einen Geist. Hey! War er wirklich so kühn? Hatte er dieselben Ideen wie sie?

	»Du willst ... was?«, stammelte sie entzückt, konnte kaum glauben, richtig gehört zu haben. »Hast du das gut durchdacht? Gibt es einen Plan?«

	Er nickte und seine Gesichtszüge wurden weicher, die Anspannung wich aus seinen Augen.

	»Ja, gibt es. Kommst du mit in die Burg? Da haben wir einen besseren Magiebann als hier, was uns vor diesem Gewitter schützt, und wenn es dich interessiert, zeige ich dir meine Vorbereitungen.«

	Die Hoffnung in Areshvas Brust fing an, Äste und Blüten bis in den Himmel zu treiben.

	»Gut! Ich komme mit!«
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	Sie erreichten eine an der Klippe oberhalb der Palisaden erbaute Burg. Einige Wächter öffneten ihnen ein hölzernes Eingangstor. Dahinter erstreckte sich ein kleiner Burghof und über eine gewundene Treppe gelangten sie zum Eingang in die Residenz. Die Gänge waren kahl, es gab keine Gemälde, die Fenster waren größtenteils ohne Vorhänge, einige Gemächer rochen nach frischem Holz. Offenbar wurde hier noch gebaut. Die gesamte Burg schien erst vor kurzem neu errichtet worden zu sein. Dann habe ich nicht zu viel Zeit verpasst, versuchte Areshva sich zu beruhigen. Ein paar Monde vielleicht. Ein Jahr ... zwei? Es war trotzdem eine beunruhigende Vorstellung, als sei sie nicht Herrin über ihr eigenes Leben gewesen, sondern zwischendurch von einer fremden Macht dirigiert worden.

	»Ich hörte, Pallanthia ist verlassen?«, fragte Areshva, während sie durch einen Säulengang hasteten. Silvrin nickte.

	»Eine der berüchtigten Giftwolken der Hohepriesterin.« Schlagartig ging ihr auf, dass die Priesterin Kirisha sie vermutlich in dem Lager doch nicht belogen hatte, denn sie erzählte dieselbe Geschichte. War ihre Lehrmeisterin also selbst auf der Flucht gewesen? Demnach war sie nicht diejenige, die sie in dem Lager der Zauberinnen bedrohte? Silvrin führte sie vorwärts, eine steinerne Treppe hinauf.

	»Und wer hat in Karghena gewütet?«, bohrte sie weiter.

	»Da hat sie sich mit einem Feuersturm begnügt, der die halbe Stadt begraben hat«, berichtete Silvrin. »Eine Racheaktion. Die Fürstin hat ihr einen Befehl verweigert. So etwas bestraft sie hart.«

	Sie hatten die oberste Treppenstufe erreicht und betraten einen dämmrigen Flur, auf dem Menschen hin und her hasteten. Kerzen in den Fenstern warfen nur ein schwaches Licht auf sie. Vor einer großen Flügeltür standen Wachtposten. Von drinnen hörte Areshva ein dumpfes Stöhnen und Gesprächsfetzen. Zwei Mägde mit einer Schüssel Wasser und Beuteln mit Kräutern hasteten zu dem Raum, doch Silvrin zog sie daran vorbei.

	»Euer Lazarett?«, fragte Areshva. Ein Schatten flog über sein Gesicht, doch er zog es vor, ihr nicht zu antworten. Stattdessen öffnete er eine Tür schräg gegenüber und ließ sie eintreten. Der Raum mit der hohen Decke wurde durch zwei große Fenster erhellt, in seiner Mitte stand ein mächtiger Tisch und an der Wand stach ihr ein mannshoher Spiegel ins Auge, der die beiden Besucher zeigte. 

	Ihr Blick heftete sich an das Spiegelbild. Silvrin erkannte sie sofort, aber sich selbst? Sie sah ein Paar blitzende Augen inmitten eines ovalen, voll ausgereiften Gesichtes mit einem vielleicht etwas zu strengem Gesichtsausdruck, einer harten Falte auf der Stirn und ein paar kleineren Fältchen an den Mundwinkeln. Sie griff sich mit der Hand an die Stirn und tastete danach, ob da wirklich eine Falte war, aber sie fand sie gleich. O ihr Götter! Ihr Götter! Das war nicht das Bild eines blutjungen achtzehnjährigen Mädchens, wie sie es zu sehen erwartet hatte. Dieses schreckliche Spiegelbild zeigte ihr eine erwachsene Frau von weit über 30 Jahren! 

	Sie konnte nicht direkt sagen, dass sie die Abbildung hässlich gefunden hätte – nein, sie war eigentlich sogar interessant – aber das bedeutete ja, dass nicht bloß Kirisha und Beringlida schockgealtert waren. Sie hatte Jahre übersprungen – nein, ihr halbes Leben war vorbei, ohne eine Spur in ihrem Gedächtnis! Ein eiskaltes Gefühl ließ sie erzittern. 

	Erst nach einer Weile wurde ihr bewusst, dass Silvrin bereits auf den großen runden Eichentisch zugeschritten war, auf dem er eine ausladende Landkarte ausgebreitet hatte. Es zeigte ein Gebirge. Kalamachai, dachte sie sofort. In dessen Mitte hatte jemand einen krummen Dolch in die Zeichnung eines Berggipfels gestochen, er steckte in der Holzplatte fest und ragte drohend in die Luft. Sie stand noch immer unter Schock, fühlte sich betrogen, erniedrigt und klein. Sie war angeblich mächtig genug, um eine Hohepriesterin anzugreifen, wie Agga nicht müde wurde zu behaupten. Und wer hatte ihre Jugend gestohlen? Wer hatte sie zu dieser Vierzigjährigen gemacht? Das Blut in ihren Adern war eiskalt, Kälteschauer huschten über ihre Arme, bis in ihre Füße, und wie in Trance hörte sie Silvrin erklären, was die Zeichnung darstellte. 

	Es war eine ausgesprochen detaillierte Arbeit. Silvrin zeigte ihr das ganze große Gewirr von Gängen, Höhlen und Kraterschluchten. Er hatte Stellen markiert, an welchen Flammen- und Totengeister ihr Unwesen trieben, außerdem magische Fallen und geheime Türen. Und vor allem: die tief unten in dem Höhlensystem gelegene Halle, in welcher die zentrale Kristallkugel stand, aus der die Hohepriesterin ihre Macht bezog. Areshva folgte seinen Erläuterungen atemlos. Was für ein Augenblick, sie erfuhr im selben Atemzug von ihrer bodenlosen Schwäche und dem Verlust ihres Lebens – und bekam gleichzeitig den Weg ihrer Rettung vorgeführt. Denn dass dies eine Einladung war, die Hohepriesterin zu erledigen, das flüsterte ihr die Karte bereits sehr verlockend ins Ohr. Am besten gefiel ihr der Dolch, der den Holztisch durchbohrte. Ein Zeichen dafür, dass Silvrin es ernst meinte.

	»Das ist genial«, flüsterte sie ein ums andere Mal. Probehalber versuchte sie, die Zeichnung mit allen Details umzusetzen in das Bild eines dreidimensionalen Miniaturgebirges, das sie direkt über der Karte erscheinen ließ, durchsichtig, damit man den Verlauf der inneren Gänge plastisch vor Augen hatte. Diesen Berg betrachtete sie ganz genau und versuchte, einen Weg zu finden, durch den man hineingehen und bis zur Kristallkugel herunter kommen könnte. 

	»Und das sieht wirklich genau so in Kalamachai aus, wie auf dieser Zeichnung?«

	»Ja, ganz genau. Der Fürst von Ygramor ist ein Überläufer, der sich dort auskennt. Er hat mir die Karte gemalt.«

	Sie versuchte, diese Information einzuordnen.

	»Wie, hier gibt es einen Fürsten? Gehört diese Burg nicht dir? Oder Smorkyn?«

	Er schüttelte den Kopf. »Nein, weder noch. Der Fürst von Ygramor hat deinen Vater und mich um Hilfe gebeten, weil er nicht mehr weiter wusste. Er hat sich mit der Hohepriesterin angelegt, sie hat ihn dafür verflucht. Jetzt liegt er im Sterben. Du hast sein Krankenzimmer gesehen, wir gingen gerade daran vorbei. Dieser Dolch im Tisch ist seiner. Ich habe beschlossen, dass ich den Angriff auf Kalamachai führen werde, den er plante.«

	Silvrin holte eine Kerze, die am Fenster gestanden hatte, und leuchtete damit seine Landkarte genauer aus. Seine Hand zitterte leicht und Areshva spürte die Anspannung, unter der er stand. Die Eiseskälte in ihrem Innern wich einem brodelnden Erregungszustand. Und einer gehörigen Bewunderung. Dieser Mann war mutig. Er wusste, wen seine Feindin schon alles umgebracht hatte, war mit einem Todesfluch konfrontiert, und wollte dennoch einen Angriff wagen! Da lag er, der Plan, nach dem sie gesucht hatte. Oder zumindest war es ein Anfang. 

	Sie bückte sich, um ihren Miniaturberg genauer zu betrachten.

	»Die Eingänge sind vermutlich bewacht? Alles voller Hexen?«, fragte sie und sah zu ihm hoch. Seine Haut war bleich, mehr noch als vorhin. Er presste die Lippen zusammen wie unter großer Anspannung. Nein, als wollte er etwas sagen und bekäme die Worte nicht heraus. Er sah nicht aus wie der waghalsige Krieger, der vorhat, seine Feinde niederzumetzeln. Erst jetzt realisierte sie, dass er an seinem Gürtel nicht einmal ein Schwert trug. 

	»Es gibt zwei verborgene magische Eingänge ohne Wachtposten. Für die habe ich einen Code, mit dem ich sie knacken kann. Dort könnte man ungesehen hineinschleichen«, sagte er und zeigte mit der Hand, wo diese waren. In Areshvas Inneren begann es immer stärker zu brodeln. Da begann er, sich vor ihren Augen auszubreiten, ihr Plan, der Kampf ihres Lebens! Etwas in ihr blieb jedoch wachsam. Silvrin schien ihren aufwallenden Enthusiasmus nicht zu teilen, er wurde im Gegenteil immer düsterer und schweigsamer. Sie ahnte, was der Grund sein konnte. Zwar wusste er schon, wie er in die Höhle des Löwen hineinkam – aber nicht, wie er danach den Kampf gegen eine Bestie führen sollte, welche ganze Städte in Schutt und Asche legen konnte. Ihr wurde selbst mulmig zumute. Die Kraft der getöteten Seelen von vorhin wuchs noch immer in ihr – aber solche Zerstörungsorgien wie diese Hohepriesterin angerichtet hatte, lagen außerhalb ihrer Möglichkeiten. Gegen diese Monsterkriegerin hätte sie keine Chance. Noch nicht. Schon gar nicht mit einem Partner wie Silvrin an ihrer Seite, der keine Waffe trug.

	»Dienst du noch immer den Amazonen oder bist du frei?«, fragte er nach einer Weile. Das nächste Rätsel. Verstimmt ballte sie die Fäuste, sie hasste es, in die Enge getrieben zu werden. Sollte sie ihn fragen, was er damit meinte? Aber – nein. Es war besser, ihm keine Angriffsfläche zu bieten.

	»Ich bin frei«, erklärte sie daher in einem Tonfall, der ihm gebot, ihr nicht zu nahe zu treten. »Nun erzähl schon weiter über Kalamachai. Wie ist dein Plan? Hast du eine Waffe gegen sie?«

	»Ich weiß nicht, warum du dich so gegen mich sperrst. Bestimmte Fragen blockst du einfach. Was hab ich dir getan? Bist du wütend oder enttäuscht über mich? Aber warum ... bist du dann hier?«

	Areshva hielt die Luft an. Über dieses angebliche Bündnis zwischen ihm und ihr wollte sie nicht diskutieren, denn das könnte sie auf keinen Fall erfüllen. Sie konnte nicht einfach einem völlig Fremden so total vertrauen. Auch wenn er die kühnsten Pläne des Jahrhunderts vor ihr ausbreitete und den Eindruck erweckte, als legte er ihr seine ganze Seele zu Füßen und machte sich vor ihr verwundbar, ohne zu bedenken, dass sie das gegen ihn ausnutzen könnte.

	»Du hast also keine Gefühle mehr für mich? Hast du damals schon keine mehr gehabt? Hast du mich darum verlassen?«, fasste er zusammen, kühl und gefasst, aber hinter seiner Fassade spürte sie sehr genau seine abgrundtiefe Verzweiflung. Da sie noch immer nicht wusste, was sie darauf antworten sollte, ohne ihn gegen sich aufzubringen, drang er nicht weiter in sie.

	Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. Die Tiefe seiner Gefühle, die sie so deutlich spürte, ließ etwas in ihr schwingen, das sie nur schwer zum Schweigen bringen konnte. 

	»Wir lassen jetzt mal die Vergangenheit Vergangenheit sein und konzentrieren uns auf die Gegenwart, wenn du nichts dagegen hast«, sagte sie etwas schroffer als beabsichtigt. Trotzig betrachtete sie wieder und wieder das Höhlensystem mit den hunderten Gängen.

	»Wer ist diese neue Hohepriesterin? Kenne ich sie?«

	»Ich dachte, du wolltest nicht über die Vergangenheit reden.«

	Areshva hörte deutlich die Trauer in seiner Stimme heraus, und gegen ihren Willen schmerzte es sie, dass sie diese nicht wegwischen konnte. Aber nein, sie durfte nicht unvorsichtig werden, dafür hatte sie zu viel verloren, stand zu viel auf dem Spiel.

	»Stimmt, das wollte ich nicht. Zeigst du mir deine Waffe? Wie dachtest du die Hohepriesterin zu besiegen?« Erwartungsvoll blickte sie zu Silvrin. Bleich und müde sah er aus, als hätte er die letzten Nächte am Krankenbett seines Fürsten gesessen und gar keine Zeit gehabt, Umsturzfantasien zu kultivieren. 

	»Mein Plan ist, wir versuchen so tief in das Höhlensystem einzudringen wie möglich, und dort zeigen wir dem König und seinen Leuten die Macht der Sonnengöttin. Ich erhoffe mir, dass sie ihre Größe erkennen und auf unsere Seite wechseln werden.«

	Seine Worte klangen leise und wie aus einem Traum durch die Leere des Raumes und verloren sich danach in der holzgetäfelten Wand. Sie versuchte vergebens, ihren Sinn zu erfassen.

	»Wie bitte?«, stammelte sie. »Silvrin, das ist kein Plan. Das ist Selbstmord. Außerdem hast du gar nicht die Möglichkeit, irgendeine Sonnenkraft vorzuführen, schon gar nicht, wenn du mitten unter unsere Feinde gehst.«

	»Was ist los mit dir, unterstützt du die heilige Göttin nicht mehr?«, erwiderte er aufgebracht. »Das habe ich schon befürchtet. Ist das der Grund, warum in eurer amazonischen Tracht hier auftauchst, noch dazu mit einem heidnischen Amulett um den Hals? Du hättest mir sagen können, dass du in deinem Herzen noch immer Penthesilea bist, die Königin der Amazonen, siegreich in siebzehn Feldzügen ...«

	Er tippte leicht an eine Kette, die sie um den Hals trug und von der sie nicht ahnte, woher sie stammte. Wieder traf sie bei seiner Berührung ein tiefer stechender Schmerz, reflexartig sprang sie rückwärts. 

	»Was tust du?«, fauchte sie ihn an. »Gut, wie du willst. Reden wir Klartext. Ich bin keine Königin. Mein Name ist Areshva von Ygramor, genau wie ich dir sagte, du kannst meinen Vater fragen, wenn du es nicht glaubst. Ich kenne dich nicht! Und hör auf damit, mich anzugreifen!«

	Er war ebenfalls vor ihr zurückgewichen und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand, mit der er sie berührt hatte. Hatte also gar nicht er nach ihr gestochen, sondern das war ein Zauber, der sie beide traf? 

	Sind wir durch dunkle Magie gebunden?, fragte sie sich entsetzt. Langsam hob er den Kopf und sah sie an. Die Traurigkeit in seinem Blick schien den gesamten Raum zu erfüllen.

	»Irgendwas stimmt ganz gewaltig nicht«, sagte er mit gepresster Stimme. »Du bist Areshva, aber kennst mich nicht. Du willst die Göttin des Lichts an die Macht bringen – aber wagst dich nicht nach Kalamachai. Und was ist das für ein Hexenspuk zwischen uns, der so schmerzt? Den gab es doch früher nicht? Ich verstehe die Welt nicht mehr!«

	Willkommen im Club, dachte Areshva sarkastisch. Es war nicht gut, dass dieser Mann so nah neben ihr stand. Er wühlte sie  auf, sein Schmerz bohrte sich auch in ihre Eingeweide. Sie sollte von hier schnell verschwinden, bevor diese seltsamen Gefühle schlimmer würden. Das war jedoch unmöglich, denn er bot ihr ja einen Weg nach Kalamachai – dem Ziel all ihrer Träume. 

	»Ich wage mich durchaus nach Kalamachai«, korrigierte ihn Areshva. »Deine Methode ist nur falsch. Die Göttin des Lichts hat nicht Macht genug, dich vor den Dunklen zu schützen. Du brauchst eine Beschützerin. Eine, die Macht genug hat, der Hohepriesterin die Stirn zu bieten.«

	Seine Miene hellte sich ein wenig auf, er sah sie mit einer Spur Verwunderung an. »Ich verstehe nicht, wie du das meinst? Wer sollte der Hohepriesterin die Stirn bieten?«

	»Ich«, hörte Areshva sich selbst sagen, während ihr der kalte Schweiß auf die Stirn stieg. Himmel, diese Idee war größenwahnsinnig. So viel Macht hatte sie noch längst nicht aufgebaut. Aber sie könnte dahin kommen. Ihre magische Begabung überstieg die aller anderen Hexen, das wusste sie. Wenn sie nur mehr Energie erringen würde, noch mehr Seelen fangen ... ein grausamer, widerwärtiger Gedanke. Aber anders wäre es nicht machbar, Agga hatte ihr das unterwegs genau erklärt. Silvrin könnte die Rolle von Beringlida einnehmen! Er würde als Abgesandter der Lichtgöttin nach Kalamachai gehen, und Areshva würde ihm folgen und alle seine Feinde zerschmettern oder aus dem Weg schlagen!

	»Du?«, stammelte er verwirrt, und ein leises Lächeln schlich sich um seine Mundwinkel, das ihn so hübsch aussehen ließ wie einen Engel. »Du würdest mit mir nach Kalamachai gehen? Wirklich?«

	Agga mischte sich ein. Sie hockte plötzlich auf dem Kronleuchter, der über dem Eichentisch hing, und ihre Fledermausaugen funkelten Areshva an.

	»Wach auf, mein Täubchen. Das ist eine Falle. Er ist ein falscher Hund, der dich damals schon betrogen hat. Er hat deine Kräfte und deine Flügel zerstört, seinetwegen erinnerst du dich an nichts, was wichtig ist. Hör nicht länger auf sein Gerede! Präge dir diese Landkarte gut ein, aber dann verschwinde und zieh das allein durch! Diesen hinterlistigen Schakal kannst du bei deinem Angriff gar nicht gebrauchen, er würde dich nur behindern!«

	Genau das hatte sie auch schon gedacht. Was, wenn Silvrin nicht die Lösung, sondern die Ursache ihrer Probleme war? Wenn er sie damals ruiniert hatte?

	Diese Landkarte konnte sie sich durchaus einprägen. Aber allein nach Kalamachai zu gehen, machte keinen Sinn. Wer sollte denn dort die Sonnengöttin rufen? Sie könnte es nicht selbst tun, denn sie brauchte doch Aggas Hilfe, um überhaupt lebendig in die Kraterhalle zu kommen. 

	»Ich verstehe deinen Plan noch nicht«, sagte Silvrin, der zunehmend hoffnungsvoll aussah. Nervös fuhr er mit den Fingern seine Landkarte entlang, wobei er mehr Areshva als wirklich die Höhlengänge im Visier hatte. »Wie meinst du, du willst mich beschützen? Das brauchst du nicht. Die Lichtgöttin wird uns beide schützen, wenn wir gemeinsam gehen.«

	Areshva glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. »Silvrin, das kann sie nicht. Ich war schon selbst in Kalamachai, die Leuchtende ist zu schwach, um irgendwen vor den Attacken der Dunklen zu schützen. Du brauchst jemanden, der Angreifer zurückschlägt. Effektiv. Ich kann so etwas.«

	»Du willst doch keine Gewalt anwenden?«, brauste Silvrin auf und schüttelte heftig den Kopf. »Es geht ohne. Es kann gehen. Areshva, die heilige Lystrella ist mächtiger gew ...«

	Ein gleißender Blitz zuckte über den Himmel, erhellte die Turmfenster und spiegelte sich schon in dem hohen Glas, bevor er hinein zischte. Es klirrte. Alles donnerte und bebte, Staub wirbelte durch den Raum, Areshva erschuf reflexartig eine solide Steinmauer, welche die größte Wucht des Einschlages auffing. 

	Als sie wieder zu sich kam, lag sie am Boden. Wolken von Staub umnebelten ihren Blick. Der Tisch war zusammengebrochen, eins seiner Beine sowie das hintere Eck hingen nach unten, die Reste des Pergaments mit der Landkarte standen in Flammen. Und Silvrin? Erschrocken kam Areshva auf die Beine, ließ nebenbei einen kleinen Wasserstrahl auf den brennenden Tisch sprühen, der das Feuer löschte, und eilte zum Spiegel hin, dessen Glas sich in tausend Scherben unter dem Fenster verteilte. Silvrin hockte reglos an der Wand, mit dem Gesicht nach unten. Aus einer Wunde an seinem Kopf tropfte Blut. Ein Anblick, der ihr den Magen zusammenpresste. Hastig lief sie zu ihm und kniete bei ihm nieder, fasste ihn vorsichtig unter dem Kinn – und wieder ließ der massive stechende Schmerz sie zurückzucken. Aber er hatte auch ihn geweckt. Er kam zu sich, griff sich an den Kopf und sah sich verwirrt um.

	»Pass doch auf. Du hast ihren Namen ausgesprochen, das kann tödlich enden«, tadelte Areshva. Wie erleichtert sie war, als sich sein Blick belebte und er sich wieder aufrichtete. Bestürzt stand er auf, hob die Überreste seiner Karte auf und puzzelte sie auf dem intakten Teil des Eichentisches so weit zusammen wie möglich. Wesentliche Gebiete waren jedoch unwiderruflich verbrannt.

	»Hast du es gesehen? Die Leuchtende kann uns nicht schützen«, sagte Areshva eindringlich. »Du kannst nicht in die Kristallhalle gehen und darauf hoffen, sie würde ihre Hand über dir halten. Du brauchst eine Beschützerin, wie ich sagte.«

	Er warf ihr ein schräges Lächeln zu. »Sie kann uns nicht schützen, glaubst du? Hast du nicht eben gesehen, wie sie den Blitz abgewehrt hat? Keiner von uns ist ernsthaft verletzt worden.«

	»Ja, weil ich einen Block geworfen habe«, erklärte Areshva. »Das war leider nicht unsere Göttin, die ich genauso verehre wie du.«

	»Oh doch, das war sie, Areshva«, insistierter er. »Sie hat Macht gewonnen in einem Ausmaß, das du noch nicht kennst. Ich habe Erfahrung damit. In der letzten Zeit habe ich mir angewöhnt, ihren Namen häufiger auszusprechen, obwohl Todesstrafe darauf steht und die Nachtgötter jedesmal Blitze nach mir schicken. Siehst du, wie lebendig ich bin? Die Leuchtende hilft mir. Sie würde uns auch in Kalamachai vor Angriffen bewahren. Und falls du dich entschließen könntest, unser Bündnis wieder zu entzünden, würde ihr das noch viel mehr Kraft geben.«

	Areshva hielt die Luft an. Je länger sie mit diesem Verrückten redete, desto mehr mochte sie ihn. Schade, dass er so verblendet war. Das musste sie ihm ausreden, denn es konnte ihn das Leben kosten.

	»Sie hat Macht gewonnen, glaubst du?«, fragte sie zweifelnd. »Wie kommst du darauf?«

	»Die Götter der Dunkelheit gewinnen Macht, wenn sie Seelen zerreißen«, erklärte Silvrin. »Die Göttin des Lichts gewinnt dagegen, wenn neue Seelen erschaffen werden – und wenn sie wachsen. Du erinnerst dich vielleicht nicht mehr an das Seelenfest, das wir zusammen vor jetzt fast 20 Sommern gefeiert haben, bei dem wir einen ganzen Wald von neuen Seelen ins Leben gerufen haben. Diese Seelen werden jetzt erwachsen und beginnen, sich voll zu entfalten ... und sie erwecken in unserer Göttin eine Kraft, die sie uns bis jetzt noch nie zeigen konnte.«

	Areshva sog seine Worte in sich auf. Ob das stimmte? Wie gern würde sie ihm glauben, allerdings widersprach es all ihren Erfahrungen. Außerdem erinnerte sie sich an kein Seelenfest, das sie mit ihm gefeiert hätte. Ob er log?

	»Hörst du das?«, krächzte über ihr die alte Fledermaus, die auf ihrem luftigen Ausguck auf dem Kronleuchter hin und her schwang. »Er will nicht, dass du deine Kräfte entfaltest. Du sollst der mickrige Wurm bleiben, der du gerade bist. Dabei weiß ich genau – du wärest mächtiger als Meriedyce, wenn du nur daran arbeiten würdest, und auch eine gütigere Herrin als sie. Du würdest keine Städte vergiften ...«

	Areshva spitzte die Ohren. »Meriedyce? Was hat die Giftschlange damit zu tun?«

	»Zu deiner Information, sie ist diejenige, von der ihr die ganze Zeit redet. Meriedyce thront seit sieben Sommern als Landesherrin über dem Krater von Kalamachai. Und dein Freund Wukur, ihr Verbündeter, ist unser aller König. Der hat dir doch mal gut gefallen, wenn ich mich recht erinnere.«

	»Meriedyce!«, wiederholte Areshva den Namen und ballte die Fäuste. Es kam ihr vor, als ob sie sich an überhaupt nichts aus ihrem vergangenen Leben besser erinnerte als an jenen Tag, als diese verruchte Natter vor dem Tempel von Darghessa aufgetaucht war. Schon damals war es deren erste Tat gewesen, Dienerinnen der heiligen Hallen zu vergiften. Und mit solch einer hatte sich Wukur verbündet! Aber der nichtswürdige Kerl hatte in ihrem Herzen ohnehin keinen Platz mehr. Nicht dass Silvrin diesen Platz eingenommen hätte – nein, nein. Er war auch nur ein Blender. Wenn auch, zugegeben, ein sympathischer Blender.

	»Würdest du das versuchen, Areshva? Auf die Lichtgöttin trauen?«, fragte er drängend.

	Sie fühlte sich wie zerrissen. So gern würde sie sein Angebot annehmen, nur dass sie dieses Vertrauen nicht entwickeln konnte. Weder zu den Kräften der hohen Göttin, noch zu Silvrins Worten. Es wäre ihr Verderben, das wusste sie genau.

	»Wenn du aufhörst, mich zu stechen«, sagte sie ausweichend. »Es fühlt sich fast an, als stünden wir auf verschiedenen Seiten eines Magneten und würden uns gegenseitig abstoßen.«

	In diesem Moment befiel sie eine dumpfe Ahnung, was die Ursache für diesen Berührungsschmerz sein könnte. Sie ließ ihren Blick seine Arme heruntergleiten bis auf seine rechte Hand. Genau wie sie erwartete, trug er einen gezackten Kontaktring. 

	Er leuchtete schneeweiß.

	Weiß! Die Farbe der Lystrella!

	»Du ... du trägst einen Lichtring ...«, stammelte sie fassungslos. Ihre Beine wurden weich wie Watte, beinahe wäre sie umgekippt. Gerade noch konnte sie sich an dem intakten Teil des Eichentisches festhalten.

	»Und du einen Schwarzen!«, keuchte Silvrin. Sein Gesicht wurde wachsbleich, er wich vor ihr zurück wie vor einem Dämon. »Das darf nicht wahr sein, du bist eine Verräterin! Du dienst den Dunklen!«

	»Ich diene ihnen nur zum Schein. Im Herzen bin ich auf der Seite des Lichts! Silvrin, es geht nicht anders. Du brauchst einen Beschützer, glaub mir! Ich nutze ihre Kräfte nur zu unseren Zwecken.«

	Er rang nach Atem wie ein Ertrinkender. »Die Dunklen sind keine Beschützer, sie sind Mörder«, spuckte er aus. »Wenn du ihre Kräfte einsaugst, verdirbst du dich und deine Gedanken und nachher unsere gesamte Sache. So eine Hilfe nützt mir gar nichts! Wir müssen für unsere Sache mit unseren Mitteln kämpfen!«

	Seine Worte trafen sie bis ins Mark. »Du irrst dich, Silvrin. Wir haben gar keine andere Möglichkeit. Die Lichtgöttin ist zu schwach, um ...«

	»Zu schwach?«, höhnte er. »Areshva, du machst sie schwach, weil du ihr nicht dienen willst! Sie braucht unsere Kraft und unsere Unterstützung und du schwächst sie, wenn du ihr das verweigerst! Verdammt ... ich drehe noch durch ...«

	Er sah aus, als würde er gleich schreien, aber er rang den Impuls gewaltsam nieder, atmete hörbar ein und aus, und schließlich fügte er mit gepresster Stimme hinzu: »Ich kann mit dir nicht zusammen arbeiten. Nicht so. Entschuldige mich.«

	Damit drehte er sich um, stürmte aus dem Zimmer und warf die Tür hinter sich ins Schloss.

	Noch minutenlang dröhnte ihr der Hall der zuschnappenden Tür in den Ohren.

	 

	.
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	Areshva stand noch immer in dem Beratungszimmer mit dem zerstörten Tisch, als vier Wachtposten in Uniformen hereinkamen und sie baten, ihnen zu folgen. Sie führten die Zauberin die Treppe herunter, bis zum Eingangsportal der Burg und sie begriff, dass dies ein Hinauswurf war.

	Ihre Gedanken rasten. Sollte sie diesen Silvrin mit seinen kühnen, aber ineffektiven Plänen einfach wieder aus ihrem Leben verschwinden lassen? Zulassen, dass er den Kampf gegen die Hohepriesterin versiebte? Der Gedanke an ihn brachte ihr Herz zum Flattern. Besonders als sie sich vorstellte, dass er mit absoluter Sicherheit dabei sterben würde.

	Lautes Hufgetrappel ließ sie aufhorchen. Drei Reiter galoppierten den steilen Weg hinauf, der von der unteren Palisade zur Burg führte. 

	»Lasst uns durch! Die Hohepriesterin will Ygramor vergiften!«, brüllte der Anführer, »wir müssen sofort Silvrin alarmieren!«

	»Vergiften?«, wunderte sich der Torwächter, während er den Reitern öffnete, so dass Areshva die schnaubenden Pferde und die erhitzten Gesichter der Boten sehen konnte. »Um die Palisade ist ein magischer Bann, habt Ihr das vergessen? Er wird alle Angriffe abwehren, beruhigt Euch.«

	»Nicht durch die Tore, sondern von oben!«, keuchte der Reiter, »sie drohen uns, eine giftige Wolke wird zu uns hereinschweben! Unsere ganze Stadt wird von ihr verdorben, wenn wir uns ihnen nicht ergeben!«

	Areshva erzitterte. Diese Vulkanhexe schien unermessliche Kraft zu haben. Eine Giftwolke zu bremsen, die über diese Stadt flog - ob sie dazu fähig wäre? Je nachdem, wie groß die Wolke wäre. Allerdings, wenn sie bereits Pallanthia ausradiert hatte, die größte Stadt des Landes ... Nein, dachte sie entsetzt, das schaffe ich nicht. Wenn meine größte Feindin Ygramor auf diese Weise angreift, sind alle diese Leute verloren.

	Wie würde Silvrin auf diese Nachricht reagieren? Vielleicht würde er sich unter solchem Druck doch auf eine Zusammenarbeit mit Areshva einlassen?

	»Lasst mich mit ihm reden«, mischte sie sich ein und fügte listig hinzu: »Silvrin und mich, uns bindet ein altes Bündnis. Das könnte uns allen helfen ...« 

	Sie musste eine ganze Weile am Burgtor warten, bis die Wächter mit dieser Nachricht zu ihrem Regenten gelaufen waren. Bis zum Tor hin konnte sie den Aufruhr in den oberen Gemächern hören, die aufgeregten Rufe, das angstvolle Gejammer von Frauen. Herrje, wie lange würden sie denn diskutieren, bis sie die Hilfe einer mächtigen Zauberin akzeptierten, auf die sie in dieser Lage unbedingt angewiesen waren? Als die Wächter endlich zurückkehrten, sah sie sofort an den düsteren, gar verzweifelten Mienen, dass die Antwort nicht günstig ausfallen würde.

	»Er sagt nein«, erklärte einer der Männer. »Nur wenn Ihr seine Göttin begünstigt. Werdet Ihr das tun?«

	Ich bin doch nicht lebensmüde. 

	Wie konnte er so starrsinnig sein! Aber die Angelegenheit war zu wichtig. »Vielleicht«, brummte sie daher, ohne es wirklich zu meinen, und ließ aus ihrem Zeigefinger eine Flamme meterhoch in die Luft zischen, um zu demonstrieren, was sie konnte. »Jetzt bring mich zu ihm. Du wirst mir hinterher noch dankbar sein, wenn ich euch allen den Hals rette.«

	Diesmal führten die Wächter Areshva nicht wieder in die Burg hinein, sondern auf einem schmalen Weg über den Hof bis in den weitläufigen hinteren Park, in dem sich bereits eine ganze Volksmenge versammelt hatte. Uniformierte Soldaten, Höflinge, einfache Knechte, Mägde sowie würdevolle Damen in langen Röcken drängten sich auf dem felsigen Gelände. Alle waren in großer Aufregung. Areshva hörte heraus, dass Silvrin seine engsten Vertrauten hierher gebeten hatte. 

	Am Rande des Parkes, der an eine Klippe grenzte, standen mehrere Skeff um einen Stapel mit gepackten Rucksäcken, Decken und Seilen. Ein Gürtel mit sechs langen Magiestäben lab oben drauf.

	Will er abhauen?, dachte Areshva verächtlich. Eine Dame bahnte sich ihren Weg zu den Rucksäcken. Areshva glaubte sie zu erkennen – war das nicht Prinzessin Isimela, jung und hübsch wie früher mit ihren seidigen blonden Locken? Was machte sie denn hier?

	Silvrin hastete mit schnellen Schritten durch die Menschenmenge. Seine Stirn war sorgenvoll zusammengezogen, er sah verbissen und immer noch so bleich aus, als wäre er krank. In der Hand trug er ein zusammengerolltes Pergament. Die Landkarte? Vielleicht hatte er davon noch eine Kopie, dachte Areshva sofort. Und wie vorhin, keine Waffe. Ein Raunen ging durch die Menge. Viele vertraten ihm den Weg – aber nicht, um ihn aufzuhalten, sondern sie versuchten, ihn am Arm oder der Schulter zu berühren als wäre das eine heilige Handlung. Er schien daran gewöhnt und lächelte etwas angestrengt jedem zu, dem er begegnete. 

	Als er das äußere Geländer erreichte, das den Park vor der steil abfallenden Klippe begrenzte, blieb er stehen und drehte sich zu der Volksmenge um.

	»Meine Freunde«, begann er langsam und mit belegter Stimme. »Wir haben eben erfahren, dass die Hohepriesterin einen Angriff auf Ygramor plant – eine Giftwolke wird uns durch die Luft treffen und uns in tödliche Gefahr bringen. SIe fordern, dass wir uns ergeben.«

	Tumult brach los, einige Zuhörer fingen laut an zu jammern, mehrere Stimmen riefen durcheinander, doch er brachte sie mit einer Handbewegung zu Verstummen.

	»Seid ruhig, ruhig!«, fuhr er fort. »Wir können uns gegen so einen Angriff nicht verteidigen. Uns den Belagerern ausliefern, davon rate ich dringend ab, denn sie würden uns zwingen, ihren dunklen Göttern zu dienen, oder uns töten. Ich sehe nur einen Ausweg: Ich werde heute nach Kalamachai fliegen und versuchen, die Macht der Hohepriestern zu zerstören. Das überlegte ich sowieso, jetzt bin ich überzeugt, dass die Zeit reif ist. Zwei Geflügelte werden mich durch die Luft ziehen – denn zu Pferd würde es viel zu lange dauern.«

	Wieder ertönten laute Zwischenrufe:

	»Das ist zu gefährlich!«

	»Sie bringt Euch um!«

	»Allein ist das niemals zu schaffen!«

	Silvrin übertönte die Rufe, als hätte er sie nicht gehört.

	»Kessinaj und Smorkyn übernehmen den Oberbefehl über Ygramor. Ihr evakuiert die Stadt und versteckt euch in den Grotten weit oben auf dem Berg, wo Smorkyn Burg früher stand, er kennt sich dort aus und zeigt euch die Gegend. So habt ihr eine gute Chance zu überleben, auch wenn ich die Hohepriesterin nicht besiegen sollte.«  

	»Aber er wird siegen«, erklärte die junge Adelsdame, die aussah wie Isimela, und sah mit verklärten Blicken zu Silvrin auf. »Sorgt euch nicht. Alles wird gutgehen, die Göttin ist auf unserer Seite.«

	»Müssen wir die die Stadt wirklich verlassen?«, warf eine Hofdame ein. »Da oben sind keine Häuser, in diesen Grotten werden wir frieren, und wie sollen wir alle unsere Vorräte, unsere Möbel, unsere Kleider bis dort hinauf transportieren? Wenn Ihr die Hohepriesterin besiegt, kann sie uns doch gar nicht angreifen.«

	Silvrin blickte in die Menge mit einem Lächeln in den Augen, das Areshva nicht echt vorkam. »Wir können nicht ganz sicher sein, dass es mir gelingt«, sagte er sanft. »Ich will, dass ihr vorbereitet seid im Fall einer Niederlage und dass sie euch nicht erwischen. Sucht schon jetzt nach Verstecken und verschanzt euch hoch oben, wo keiner mit euch rechnet.«

	Ein älterer Herr mit zackigem, militärischem Auftreten schälte sich aus der Menge und ging auf Silvrin zu.

	»Das ist doch Wahnsinn, Silvrin. Bleib hier. Die Evakuierung wird geordneter vonstatten gehen, wenn du das Kommando hier in Ygramor selber führst, es werden sich auch alle sicherer fühlen. Ganz im Ernst! Es ist niemandem damit geholfen, wenn du meinst, du müsstest den Helden spielen, und doch nur in dein Verderben läufst!« 

	Ganz gegen ihren Willen wuchs in Areshva eine immer größere Bewunderung für diesen Mann, der vehement alle guten Ratschläge in den Wind schlug und sich nun den Gürtel mit den Magiestäben um die Hüften band. Lächerlich, dachte sie schaudernd, mit diesen Zahnstochern glaubt er, dem magischen Orkan der Oberhexe standhalten zu können. Dabei war ihm anzusehen, dass er womöglich selbst nicht mit einem Sieg rechnete. Er stand da nicht glühend vor Kampfgeist, sondern mit einer Miene wie einer, der gerade von einer Lawine überrollt wird.

	»Ich habe einen Plan von Kalamachai und einen Code für den Eingang. Mein ganzes Leben habe ich nach einer Möglichkeit gesucht, die Dunkelgötter zu entmachten, nun habe ich sie«, erklärte er laut und mit viel Nachdruck, so als müsste er sich selbst davon überzeugen, richtig zu handeln. »Dies ist vermutlich die einzige Chance, die ich je bekomme. Ich muss sie nutzen. Ich gehe auch davon aus, dass ich Unterstützung von unseren Feinden bekommen könnte. In Kalamachai laufen täglich Hinrichtungen, der Druck auf die Untergebenen muss enorm sein.«

	Idiot, dachte Areshva, du bist komplett verrückt. Er wird sich umbringen und er weiß es. Wahrscheinlich ruft er als Nächstes den Namen unserer Göttin, ohne sich zu überlegen, dass die Dunkelgötter dann wieder Blitze auf ihn lenken werden und er sterben könnte, noch bevor er gestartet ist! 

	Ihr wurde flau im Magen. Er handelt, wie ich eigentlich handeln sollte. Ich sollte Lystrella rufen. Und ich sollte diejenige sein, die zum Kampf gegen die Dunkelheit auszieht!

	Er kletterte auf das steinerne Geländer. Seine Silhouette hob sich geisterhaft von dem dunklen Nachthimmel hinter ihm ab.

	»Ich unternehme diesen Flug für meine Göttin und hoffe, ihr damit Kraft zu geben. Darum bitte ich auch euch, meine Freunde, haltet der heiligen Lystrella die Treue, was auch geschieht!«

	Er hatte den Satz kaum beendet, als auch schon ein grellweißer Blitz vom Himmel herunter raste, genau auf ihn zu. Areshva hatte es kommen sehen und war bereit. Ihre Schutzmauer über seinem Kopf zerplatzte wie eine Seifenblase, Silvrin strauchelte auf der Mauer, konnte sich aber halten. Erfreut blickte er sich um, schien selbst erstaunt darüber zu sein, dass er auf seinen Füßen stehen geblieben war.

	»Sehr ihr, wie sie mich schützt?«, rief er. »Ich bitte euch, kämpft auch ihr für die Göttin, so wie ich!«

	Er sprang von dem Geländer wieder herunter. Die Skeff umringten ihn, einer legte ihm große lederne Schwingen an und ein andere band ihm Seil um den Bauch. Die junge Isimela lief eifrig an seine Seite.

	»Ich komme mit«, rief sie energisch. »Ich bin die Tochter der Göttin, zusammen werden wir unverletzbar!« 

	Damit war Silvrin nicht einverstanden, er versuchte das Mädchen mit allen Kräften abzuhalten, das in der Beziehung aber genauso starrsinnig war wie er.

	Gleich bricht er auf, dachte Areshva zunehmend bestürzt. Was sollte sie tun? Mit ihm reden erschien ihr sinnlos, das gelang schon seinen Bewunderern aus der Menschenmenge nicht, deren Mienen zusehends starrer und ängstlicher wurden. Aber den Mann mit dem Lichtring konnte sie doch nicht in sein Verderben laufen lassen.

	Sollte sie ihm folgen? Aber wie, zu Pferd? Sie käme ihm nicht schnell genug hinterher. Schon setzte er seinen Rucksack auf, half er dem Mädchen, ebenfalls Lederschwingen anzulegen, und auch sie band sich mit einem Seil an zwei Skeff mit langen Flügeln fest.

	Silvrin drehte sich zu seinen Freunden und winkte ihnen zum Abschied. Alle fingen an zu rufen und zu schreien, sie liefen auf ihn zu, begriffen wohl erst jetzt, dass es Ernst werden würde. Da stellte er sich auf die Mauer und breitete seine künstlichen Schwingen aus. Offenbar gedachte er sie zum Segeln zu benutzen, denn sie würden sicherlich nicht dazu taugen, selbst zu fliegen. Schon erhoben sich die beiden Skeff in die Lüfte, an die er gebunden war. Mit einem Ruck zogen sie ihn mit sich und entschwanden in die Höhe, wo sie wie Adler in den Weiten des Himmels immer kleiner und unwirklicher erschienen. Das blonde Mädchen flog ihm, ebenfalls von zwei Skeff gezogen, direkt hinterher.

	Areshva starrte ihm nach. Eine schreckliche Unruhe ergriff sie. Der Wahnsinnige würde in den Tod fliegen und noch das Mädel mitnehmen. Sie musste ihn entweder davon abhalten oder aber seine Aktion für ihre Zwecke nutzen, ihm irgendwie hinterherkommen und direkt nach seiner Ankunft selbst eine Attacke beginnen. Er bot ihr ja ein gutes Ablenkungsmanöver. Vielleicht würden ihre Feinde sie übersehen, weil sie sich auf ihn fokussierten? Aber wie konnte sie ihm schnell genug folgen? Das ginge nur durch die Luft! Wie schmerzlich sie die herrlichen Flügel vermisste, die ihr gestohlen worden waren. Leider war es unmöglich, solche nach zu zaubern. Zerstörte Flügel bedeuteten das Ende aller Fliegerei.

	Ich mache es wie er, ich segele, überlegte sie. Zwar habe ich keine künstlichen Segelschwingen, aber die könnte ich mir zusammenhexen. Besser wäre natürlich, auch ich könnte mich ziehen lassen. Doch bei einer schnellen Sichtung der Menschenmenge sah sie keinen Skeff mit intakten Flügeln in der Gegend und bildete sich auch nicht ein, irgendwen zu diesem Wahnsinn überreden zu können. 

	Dieser Park liegt hoch genug auf dem Berg, dass mich ein Paar Segelschwingen von allein durch die Luft tragen würden. Ich darf bloß keine Höhe verlieren. Auch der Wind scheint günstig ... Sie leckte mit der Zunge über einen Finger und hielt ihn in die Luft. Wie sie gedacht hatte, er wehte in die richtige Richtung. Da hatte sie den Entschluss schon gefasst. 

	Sie hastete zu der Mauer, die den Park abgrenzte. Dahinter fiel die Bergklippe fast hundert Meter tief ab.

	»Agga, gib mir Energie«, murmelte sie hastig und blickte zum Himmel auf. Die Göttin reagierte sofort, sie tauchte über dem Abgrund auf und genau an der Stelle, wo sie Silvrin verdeckte.

	»Was soll das für ein Manöver werden?«, kritisierte die Fledermaus ungnädig. »Ich hoffe, du fällst nicht wieder auf den Kerl herein? Er hat dich das letzte Mal schon ruiniert und sieh dich an, was aus dir geworden ist! Ein Wrack, eine Frau ohne Jugend, ohne Flügel und ohne Hirn!«

	»Danke für die Belehrung, wär nicht nötig gewesen«, erwiderte Areshva irritiert. Die Worte der dunklen Nagerin trafen genau ihren wunden Punkt. War das wirklich seine Schuld, dass sie an irgendeinem Tag in ihrer Jugend einen Kardinalfehler begangen hatte und danach ihr ganzes Leben den Bach herunter gerauscht war? 

	»Keine Sorge«, versuchte Areshva die Göttin und sich selbst zu beruhigen. »Ich weiß, was ich mache. Niemand anderes als die Hohepriesterin selbst ist mein Ziel. Er könnte aber ein guter Blitzableiter sein.«

	»Sieh dich vor«, grollte Agga und bleckte ihre spitzen Zähne. »Er nutzt die verbotene Magie, die sperrt sich gegen unsere, wie du schon gemerkt hast. Sie kann dir weit mehr schaden als nur Schmerzen auslösen. Berühr ihn nicht! Sonst löscht er all deine Kraft und die Hohepriesterin zertritt dich wie einen Wurm!«

	Areshva schnaubte. »Jetzt übertreib mal nicht. Ich bin hier die Zauberin, nicht er.«

	»Die Sache ist zu wichtig!«, gurrte Agga, ihre Fledermausschwingen peitschten Areshva vor der Nase herum. »Komm ihm nicht nah! Ein guter Rat von einer guten Freundin, mein Täubchen.«

	»Ich passe schon auf«, erwiderte die Zauberin ungeduldig. »Großmächtige Göttin, ich brauche Segelschwingen, es ist eilig. Er verschwindet mir sonst.«

	Sie streckte der unruhig herumflatternden Fledermaus ihre Hand entgegen und bekam zuverlässig einen Strom Energie, der wie ein Sturzbach ihren Arm flutete und bis in ihren gesamten Körper toste. Schnell wandelte sie einen Teil davon um und ließ aus ihren Fingerspitzen ein festes, langes Tuch entstehen, das sie um ihre Arme band und hinter ihrem Rücken am Gürtel befestigte. Dann kletterte sie auf die Mauer hinauf, ließ aus ihrer rechten Hand einen Feuerstrahl entstehen und knallte diesen mit Wucht auf den Stein unter ihren Füßen, wodurch sie in die Höhe geschleudert wurde. Als ihr Schwung nachließ, streckte sie die Arme aus, und tatsächlich sammelte sich Luft unter dem Segeltuch, die sie in die Höhe trug. Wo war Silvrin? Weit vor ihr. Sie konnte ihn unmöglich nur durch den Aufwind am Berg oder durch zufällige Windböen erreichen. Sie versuchte, durch Arm- oder Rückenbewegungen ihre Richtung zu wechseln, doch Geschwindigkeit konnte sie dadurch nicht gewinnen. Die Segeltücher waren nur ein armseliger Ersatz, aber echten Flügeln nicht vergleichbar. Wie sollte sie Silvrin erreichen?

	In der Ferne wurden die Flieger von einer pechschwarzen Wolke verschluckt. Es begann zu regnen. Areshva schluckte. Feuchtigkeit konnte sie nicht gebrauchen, die saugte sich in ihr Segeltuch und konnte sie zum Absturz bringen. Die nächste Böe wehte ihr die Haare ins Gesicht, sie waren klatschnass. Dann ergriff sie ein Wirbelwind, schleuderte sie wie einen Kieselstein weit durch die Lüfte und bis in eine Wolke hinein, die ihr die Sicht nahm. Hastig versuchte sie, mit Hilfe von raschen Armbewegungen vorwärtszukommen, aber das Segeltuch reagierte darauf nicht so, wie es Flügel getan hätten. 

	Endlich sauste sie aus der Wolke wieder heraus und befand sich nun in atemberaubender Höhe weit über der Ebene unter dem Berg Ygramor. Hier konnte sie die Armee ihrer Feinde erkennen, die Silvrins Stadt belagerten, sie standen überall und schienen die Stadt allein durch ihre Anzahl schon zu erdrücken. Und da vorn tauchten die vier Skeff und die Segler auf, die sie zogen! Sie waren leider weit entfernt, außerdem stimmte ihre Flugrichtung nicht. Sie versuchte gegenzulenken, aber bemerkte schnell, dass sie ein Spielball des Sturms geworden war, der sie in die Richtung riss, die ihm gefiel. Leider verlor sie jetzt auch an Höhe. Sie begann, stärker mit dem Segelleinen an den Armen zu schlagen, ohne wesentlichen Erfolg. Sollte sie zu tief herabsinken, wäre es schwer, wieder in Flughöhe hinauf zu kommen. Auf keinen Fall durfte sie landen, es könnte das Ende ihres Ausflugs bedeuten. Wie könnte sie Höhe gewinnen? Wie Silvrin erreichen? Sie bräuchte jemanden, der sie zog. Zum Beispiel Silvrins Flieger selbst. Sie müsste sich nur an ihn anzudocken. 

	Geistesgegenwärtig ließ sie aus ihren Fingern ein Seil entstehen und schleuderte es durch die Luft, in Richtung der Skeff. Sie verfehlte das Ziel. Ihr Seil war zu kurz. Also verlängerte sie es um ein bedeutendes Stück. Noch einmal warf sie und ein drittes Mal, und es gelang! Das Seil wand sich um einen der Rucksäcke auf Silvrins Rücken und zog sie in einem kräftigen Ruck in die Höhe. Sie half nach, indem sie mit aller Kraft flatterte. Noch hatten die vor ihr Fliegenden nicht bemerkt, dass sie Ballast am Hintern sitzen hatten, aber Silvrins Gespann kam etwas aus der Bahn und wurde langsamer. Areshva hatte schon Muskelschmerzen von den dauernden, harten Flügelschlägen, die sie machen musste und die ihr so ungewohnt waren. Aber wenn sie die Reise überstehen wollte, durfte sie es den Skeff nicht zu schwer machen. Silvrin und seine Begleiterin hatten ihre Gegenwart noch immer nicht bemerkt, und da der Sturm orgelte und der Donner um sie herum krachte, hörten die beiden auch ihre Rufe nicht. 

	Irgendwann in tiefer Nacht verließen Areshva die Kräfte. Wo sie sich genau befanden, konnte sie in der Dunkelheit nicht ausmachen, aber Kalamachai war weit, sie mussten sicher mit mehreren Tagen Flug rechnen. 

	Es hörte auf zu regnen, dennoch war der Himmel nicht heller geworden. Areshva konnte das Tempo nicht halten, sie musste ihre Flügelschläge vermindern. Ihre Arme fühlten sich an, als hätte jemand sie verprügelt. Sie war auch völlig außer Atem. Erschöpft hielt sie in der Bewegung inne, als eine Windböe sie seitlich trieb. Sie riss auch Silvrin vor ihr zur Seite, was Areshva in Schräglage brachte. Ohne dass sie verstand warum, wirbelte sie mit einem Mal kopfüber in der Luft, flatterte mit den Flügeln, kollidierte mit einem Skeff, der unerwartet direkt vor ihr auftauchte, fühlte einen grässlichen Schmerz sie durchzucken – und sie stürzte abwärts in eine bodenlose Tiefe.

	 

	***

	 

	Sie erwachte von einem unsanften Aufprall, etwas ratschte über ihren Körper, sie fiel tiefer, wurde immer mal hier und dort von Zweigen und Ästen gebremst und als ihr Fall endlich stoppte, lag sie im Geäst eines Baumes. Ihr Kopf hämmerte, als hätte sie eine Eisenstange dagegen bekommen und in ihrem Oberschenkel pochte ein stechender Schmerz. Ihre Hände suchten nach Halt, denn noch immer sackte sie abwärts. 

	Irgendwo hörte sie Silvrins Stimme. Das beruhigte sie, wenigstens war er lebendig und nah, sie hatte den Anschluss nicht verloren. Ihr Kopf dröhnte unerträglich. Alles um sie herum lag im Nebel.

	»Areshva?«, hörte sie eine besorgte Stimme, »hörst du mich?« Sie öffnete die Lider und erblickte neben sich die tiefen, warmen Augen und die regelmäßigen, aber etwas kantigen Gesichtszüge des Silvrin von Aravenna. 

	»Die Wunde über deiner Stirn sieht nicht gut aus«, sagte er leise. »Ich könnte versuchen, sie zu heilen, aber vermutlich werden unsere Ringe sich wieder blockieren. Und die Berührung wird dir dann mehr schaden als nützen. Vielleicht, wenn du deinen vorübergehend abnimmst?«

	Schlagartig war sie hellwach. Sie sollte ihren Ring abnehmen, durch den sie im Kontakt mit Agga stand? Das war natürlich ein Trick von ihm, damit er ihre Macht brechen könnte. Um sie zu zwingen, auf die Lichtseite zu wechseln. Das würde aber dazu führen, dass sie all die Kraft verlor, die sie bis jetzt schon aufgeladen hatte.

	»Nicht nötig«, winkte sie ab. »Es geht schon. Ich komm klar.«

	Sie konnte kaum deutlich sprechen, so stark wummerte es in ihrem Kopf, aber sie zwang sich zu einem Lächeln. Er erwiderte dieses, sah jedoch weiterhin angespannt aus.

	»Kannst du mir sagen, was du hier machst? Dieses Seil ... hast du uns mit Absicht vom Himmel heruntergeholt?«

	»Tut mir leid.« Sie erschrak. War er mit seinen Begleitern ebenfalls abgestürzt? Das hätte übel ausgehen können. Glücklicherweise sah er nicht aus, als wäre ihm etwas geschehen. Seine blonden Haare waren lediglich etwas zerzaust und mit Blättern durchsetzt. Und seine Blicke so intensiv, dass sie ihnen lieber nicht standhielt. »Ich wollte nur verhindern, dass du etwas Dummes tust, und wusste nicht, wie ich dir anders hinterherkommen soll.«

	Er zog die Augenbrauen zusammen.

	»Dumm nennst du das also heute? Früher war das einmal unsere heilige Mission.«

	Areshva ignorierte die letzte Bemerkung. Sie richtete sich auf und sah sich um. Ganz in der Nähe führte ein Waldweg zu zwei Hütten, in denen die Fenster beleuchtet waren. 

	»Wo ist Prinzessin Isimela? Ist ihr etwas passiert?«

	Silvrin schüttelte den Kopf. 

	»Du meinst Prinzessin Cheneela«, erklärte er, und der Magierin entging nicht der weiche Ton in seiner Stimme, als er den Namen aussprach. Wieder ruhten seine Blicke besorgt auf ihrer Stirn, hinter der es bohrte und hämmerte. Sie spürte warmes Blut über ihre Wangen rinnen und wischte es schnell fort. 

	»Bist du sicher ...«, begann er, doch sie blockte ihn ab. 

	»Das geht schon. Lass uns zu deiner Freundin gehen.«

	»Sie ist meine Tochter.«

	Die Zauberin hielt die Luft an. Himmel, er hatte eine erwachsene Tochter! Musste er sie daran erinnern, wie uralt sie geworden war? Und wieso sah dieses unselige Kind genauso aus wie Prinzessin Isimela, mit der sie sich nie verstanden hatte?

	»Sag bloß, du bist verheiratet!«, stieß sie hervor. Ihre Eingeweide zogen sich zusammen. »Mit dem aravennischen Zuckerpüppchen, nehme ich an. Toll. Ich gratuliere.«

	Die letzten Worte spuckte sie ihm entgegen. Sie fühlte sich getroffen, und der Stich bohrte tief in ihrem Magen.

	»Areshva! Willst du mir das vorwerfen? Du hast mir das doch selber aufgetragen. Hast es mir ans Herz gelegt. Es war deine letzte Bitte an mich, bevor du verschwunden bist.« Er lachte bitter. »Isimela war und ist mir ebenso fern wie dir. Du hast keine Vorstellung davon, was mich das gekostet hat. Aber ich wollte deinen Wunsch nicht missachten – es war ja gleichzeitig auch der drängende Wunsch unserer Göttin. Ich glaube, sie wollte das von uns, um mir diese Tochter zu geben, die unsere Mission immer unterstürzt hat und mir Glück bringt. Areshva, Cheneela verdient geliebt zu werden. Sie ist ein Geschenk der Göttin selbst.«

	Mühsam rappelte Areshva sich auf. Dass Silvrin ein Kind hatte und von ihr verlangte, es zu akzeptieren, war keine leichte Kost. Und ihr wollte er weismachen, er hätte noch irgendwelche Gefühle für sie! Beinahe hätte sie ihm das sogar geglaubt.

	Eine merkwürdige Mattigkeit hielt sie gefangen. Sie konnte kaum stehen, musste sich an den Baum lehnen. Übelkeit stieg in ihr auf. Ihr Kopf war dabei zu explodieren. Nebel umschlang sie, riss sie mit sich, alles um sie herum wurde schwarz.

	 

	Sie kam wieder zu sich, öffnete die Augen. Sie lag im nassen Gras, fühlte es ihren Rücken durchfeuchten. Silvrin saß bei ihr, strich sanft über ihre Stirn, und eine angenehme Wärme ging von seiner Hand aus, die sich über ihre Schläfen, ihr Gesicht, bis in ihren ganzen Körper verbreitete. Warum hatte sie nie realisiert, wie hübsch er war und wie tief seine ozeanblauen Augen? Sie könnte gern den ganzen Tag so liegen bleiben und seine Berührungen genießen ...

	Verdammt, was machte er da? Ihr Ring? Ihre Magie? Abrupt fuhr sie hoch, stieß ihn von sich. Der dunkle Kontaktring lag neben ihr im Gras. Er hatte ihn abgenommen, um ihre Wunde zu heilen. Obwohl sie ihm das doch verboten hatte! Wütend fuhr sie hoch.

	»Bist du verrückt? Wer hat dir das erlaubt?« Eilig griff sie nach ihrem Kleinod und steckte es sich wieder an den Finger. Beunruhigt horchte sie in sich hinein, versuchte, ihren Magiepegel zu erspüren. Die Kraft war fast weg. Sie fühlte sich klein und niedrig.

	»Das darf doch nicht wahr sein!«, fauchte sie ihn an. »Du hast meine Energiereserven gelöscht! Weißt du, was mich das kosten wird? Ich brauche sie doch für den Kampf!«

	»Es tut mir leid, aber ich konnte nicht anders«, erwiderte er langsam, wobei sich seine Augenbrauen zusammenzogen, als er sie an dem dunklen Ring hantieren sah. »Das nächste Mal lasse ich dich vielleicht in deinem eigenen Blut liegen, wenn dir das lieber ist.«

	Von den Hütten her näherten sich ihnen flackernde Lichter. Eine kleine Prozession von Menschen mit Fackeln in den Händen kam näher. Es waren ärmlich gekleidete Bauersleute, die sich in einem Kreis um Areshva und Silvrin aufstellten und sie anleuchteten.

	»Die Götter seien gelobt!«, erklangen entzückte Ausrufe. »Silvrin von Aravenna! Welche Ehre für uns! Kommt mit, beehrt unser Heim mit Eurer Gegenwart!«

	So lockten und führten sie Silvrin und seine Begleiterin mit sich, bis sie die Hütten erreichten. Es war weit nach Mitternacht, man hätte erwarten sollen, dass alle schliefen, aber die Nachricht der Prinzessin, dass Silvrin gekommen sei, scheuchte sie aus ihren Betten. In Windeseile versammelten sich nicht bloß die Bewohner der beiden Hütten, sondern sie weckten noch weitere Nachbarn. Ehe Areshva es sich recht versah, saß sie an einem großen Tisch in einer Wohnküche neben dem Kuhstall, mit einem breiten Kamin in der Mitte, umringt von Bauern, Knechten und Mägden und einigen Kindern, die das unruhige nächtliche Treiben ebenfalls geweckt hatte. Sie bekamen Brot und Wein serviert. 

	»Erinnert Ihr Euch, Silvrin, vor vier Sommern wart Ihr schon einmal hier in der Gegend, damals weiltet Ihr bei Kümrad zu Mittag, der hinter der nächsten Wegbiegung wohnt. Nicht wahr, Kümrad?«, tönte der Hausherr stolz, während er sein Glas hob, um mit seinen Gästen anzustoßen. Silvrin sah nicht aus, als ob er sich an dieses Ereignis entsann, doch da übernahm der Nachbar bereits die Konversation.

	»Oh ja, genau so ist es gewesen, Silvrin kam zu mir in der Gesellschaft von vier jungen Mädchen und zwei Burschen, die er aus dem Kerker des Königs befreit hatte, ganz abgerissen waren sie und halb verhungert«, er machte eine bedeutungsvolle Pause, während der er Silvrin anlächelte, als hätte er einen Heiligen vor sich, »aber dieses blaue Tuch um Euren Hals habt Ihr damals schon getragen!«

	»Und Ihr geht immer noch ohne Waffen?«, rief eine der Haustöchter mit glühenden Wangen. »Dabei jagt Euch der König doch bis in den letzten Winkel, wie ist es möglich, dass Ihr das immer wieder überlebt?«

	»Und an Eurem Pferd hing eine gewebte Leinendecke mit blauen Fransen«, erinnerte sich die Dame des Hauses, die sogar noch wusste, wie Silvrins Schuhe und sein Gürtel ausgesehen hatten. Areshva lauschte den Gesprächen tief erstaunt. Ihr entging nicht, wie die Gesichter der Menschen glänzten, wie sie an Silvrin hingen und jedes seiner Worte, jede seiner kleinen Gesten einatmeten, von denen sie vermutlich in zehn Wintern noch jedes Detail wiedergeben könnten.

	»Und diese dunkle Dame hier, wer ist sie?«, fragte nun jemand und alle Blicke wandten sich ihr zu. Sie beantwortete die Frage nicht, denn sie war neugierig, wie Silvrin gedachte, sie zu bezeichnen.

	»Areshva«, sagte er leise, wobei er ein leichtes Zittern in der Stimme nicht verbergen konnte. Alle fuhren auf, musterten sie eingehend, wie ein Raunen ging es durch den Raum. Einige reagierten erfreut, andere eher skeptisch. Doch niemand schien eine weitere Erklärung zu brauchen. Unglaublich, dachte sie verblüfft, anscheinend kennen mich alle besser als ich selbst. Eine ältere Dame wandte sich ihr zu.

	»Er hat jahrelang das ganze Land nach Euch durchkämmt, nachdem Ihr verschwunden wart, hat man Euch das erzählt? Er kam in jede Hütte, fragte in den Städten, fragte die Handelsreisenden auf den Wegen, ja sogar die Bettler. Jeder Reisende, der in unseren Hütten vorbeikam, konnte eine Geschichte darüber erzählen. Wir haben alle Anteil an Eurem Schicksal genommen. Ach, und jetzt seid Ihr hier! Wenn das kein Wunder ist!«

	Areshva versuchte zu lächeln, um diesen Leuten ihr Wunder nicht zunichtezumachen. Innerlich fühlte sie sich wie gelähmt. So, alle diese Fremden wussten offenbar mehr von ihrem Leben als sie. Sie sah die Gesichter der Bauersleute glühen, spürte die selige, übersinnliche Stimmung in diesem Esszimmer. Es erinnerte sie an Abende im Tempel ihrer Kindheit, an die gemeinsamen Mahlzeiten mit ihrer Lehrmeisterin und den anderen Schülerinnen zu jener Zeit, als die Welt noch in Ordnung gewesen war. Sie hatten genau so zusammen am Tisch gesessen und mit demselben Eifer über Lystrellas Opferbäume, über das nächste Seelenfest oder über die Timelkenernte geredet. 

	»Und was habt Ihr jetzt vor?«, fragte einer der Knechte, ein hagerer Mann mit abgearbeiteten Händen. Die Aufmerksamkeit der gesamten Runde kehrte zu Silvrin zurück.

	»Wir fliegen nach Kalamachai und rufen unsere Göttin zurück, was ich schon längst hätte versuchen sollen«, sagte Silvrin lächelnd. Ergriffene Stille folgte seinen Worten.

	»Nach Kalamachai?«, wiederholte der Hausherr. Auf den Gesichtern am Tisch spiegelten sich Ehrfurcht, Staunen und Angst.

	»Sie werden euch töten«, wisperte eine Magd.

	»Ihr seid nur zu Dritt, das ist zu gefährlich! In Kalamachai sind doch ganze Armeen stationiert!«, warf Kümrad ein, der Nachbar, der sich bekümmert den Bart rieb.

	Die Hausfrau stand ruckartig auf, ging um den Tisch herum und bis zu Silvrin, dem sie eine Hand auf die Schulter legte.

	»Bleibt hier, wir bitten Euch! Ihr seid doch das Licht unseres Landes! Worauf sollen wir hoffen, wenn sie Euch umbringen? Ewige Dunkelheit würde über uns kommen!«

	Silvrin erhob sich ebenfalls und ließ seine Blicke in tiefem Ernst über die Gesellschaft schweifen.

	»Das habe ich mir auch all die Jahre eingeredet. Aber ich bin von Anfang an mit dem Anspruch angetreten, die Götter der Dunkelheit abzusetzen. Das ist ja auch der Grund, warum ich in jedem Haus willkommen bin, das ich betrete. Wenn ich es nicht tatsächlich auch versuche, wären alles Lügen, was ich je sagte. Und Ihr irrt Euch: Selbst wenn ich untergehen sollte, können sie mein Licht nicht löschen. Es wird bleiben. Andere werden nach mir kommen, die das Werk vollenden.«

	Diese Rede löste einen regelrechten Tumult aus. Kaum einer hielt sich noch auf dem Sitz, mehrere Männer umringten Silvrin, der Hausherr versuchte zu beschwichtigen, dessen Ehefrau und ihre Mägde holten Wein und schenkten nach, während sie forderten, dass alle miteinander anstoßen sollten. Damit setzten sie sich durch, tatsächlich klingelten nun die Gläser, tranken alle auf Silvrins Gesundheit, um hinterher nur umso lauter auf ihn einzureden.

	Areshva starrte Silvrin mit brennenden Augen an. Die Zweifel, die sie bis eben gerade noch gehabt hatte, verflogen. Er lügt nicht, dachte sie fassungslos, er meint wirklich, was er sagt. Der Idiot. Glaubt er, sein Tod wird noch mehr Leute zu Verrücktheiten anstiften, und sie werden danach scharenweise Kalamachai angreifen und damit Erfolg haben?

	Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie erhob sich ebenfalls von ihrem Stuhl, drängte sich zu Silvrin, tippte ihn leicht in die Seite, obwohl das sowohl ihm als auch ihr einen schmerzhaften magischen Schlag versetzte, und forderte:

	»Ich muss unter vier Augen etwas mit dir besprechen. Gibt es einen Raum, wo wir ungestört sind?«

	»Wie ungeschickt von uns«, entschuldigte sich die Bauersfrau. Sie überlegte eine Weile. »Ihr müsst müde sein. Viel Platz haben wir hier leider nicht, aber ich finde für Euch eine Bettstelle.«

	Sie lotste Silvrin und Areshva durch das Gedränge, denn inzwischen umringten ihn alle Gäste des Hauses. Wie zuletzt in dem Burgpark in Ygramor fiel der Magierin ins Auge, wie jeder versuchte, ihn an der Schulter oder der Hüfte zu berühren, bevor er sich von allen verabschiedet hatte. Schon waren sie draußen, auf einer ungeheizten Holzdiele, von der aus die Bauersfrau sie eine kleine Stiege hinauf führte auf den Dachboden. Hier stapelte sich zu den Seiten getrocknetes Heu, ein Stapel Stroh und einige große Eisengabeln. Es gab eine Bodenöffnung nach unten, wo die Kühe standen, sowie eine offene Dachluke, von der aus kühler Nachtwind hereinwehte. Die Bäuerin holte zwei dicke Leinendecken von einem Holzregal und bettete daraus auf dem Stroh Lager zum Schlafen. Eine klamme Kühle kletterte auf Areshvas Glieder.

	»Wird das für den Moment gehen?«, entschuldigte sie sich. »Zum Schlafen bereite ich Euch gern ein besseres Zimmer, wenn Ihr einen Moment warten könnt.«

	Silvrin fasste ihre Hand und schüttelte sie. »Es ist nicht nötig, macht Euch keine Umstände. Ich danke Euch.«

	Die Frau schien etwas entgegnen zu wollen, ihre Stirn und Wangen waren tief gerötet. Sie warf Areshva einen eindringlichen Blick zu, als wollte sie ihr einprägen, Silvrin unbedingt auf den Weg der Vernunft zurückzuführen. Dann knickste sie vor ihm wie eine Hofdame vor einem König und kletterte unter vielerlei Entschuldigungen die Dachstiege wieder herunter.

	Silvrin sah zum ersten Mal nicht mehr so düster aus, wie Areshva ihn zuletzt in dem Burghof gesehen hatte.

	»Du willst mit mir reden?«, fragte er und ein leises Lächeln stahl sich um seine Mundwinkel, als wollte er hinzufügen: Endlich, darauf warte ich schon die ganze Zeit. 

	»Ja.« Vorhin waren ihre Gedanken noch so klar gewesen, aber jetzt schwirrte ihr der Kopf von all den Eindrücken und in ihrem Inneren kribbelte es wie in einem Ameisenhügel. Die Kälte biss sich in ihre Arme; sie begann daran zu reiben. Eigentlich hatte sie ihn direkt auf den Kampf in Kalamachai ansprechen wollen. Es zählte doch nur das. Und sein Plan war miserabel. Sie brauchte einen besseren, einen, bei dem er überlebte, doch dafür müsste er die Hilfe der zuverlässigen alten Agga akzeptieren. Wie sie ihn dazu bewegen sollte, wusste sie noch nicht. 

	»Willst du mir erzählen, wo du so lange gewesen bist?«, fragte er nach einer Weile, als sie noch immer zwischen den Heuhaufen standen und keinen Anfang für ihr Gespräch gefunden hatten. 

	»Ich war niemals weg«, erwiderte Areshva, wobei sie wieder an den üblen Zauber denken musste, der sie in diese neue Gegenwart gezwungen hatte. »Das Letzte aus meiner Vergangenheit, an das ich mich erinnere, war mein Besuch am Tempel von Darghessa. Dort traf ich eine gewisse Meriedyce, eine sehr üble Gifthexe. Mitten in unseren Gespräch riss mich ein Zauber aus Darghessa und wohl auch aus der Zeit heraus - und ich landete unter einer Versammlung von Hexen, von denen ich die meisten nicht kannte, war plötzlich um wahrscheinlich zwanzig Jahre gealtert und weiß bis heute nicht, wer mir das angetan hat.«

	Sie biss sich auf die Lippen. Welcher Dämon hatte sie geritten, diese Geschichte zu erzählen! Damit gab sie Dinge preis, die ihr schadeten. Sie durfte sich nicht ausfragen lassen. Es war besser andersherum, sie würde ihn befragen. Dann würde sie vielleicht endlich die Antworten bekommen, die ihr fehlten.

	»Wann hast du mich denn das letzte Mal gesehen?«, wandte sie sich an Silvrin.

	»Vor etwa zwei Monden«, erklärte er zögernd. »Auf einem Basar nahe Tandra. Der König war mir mit seinen Leuten auf der Spur, ich versteckte mich in der Bude eines Waffenhändlers und du hast mir aus der Klemme geholfen. Du hast zu dem Zeitpunkt eine große Truppe deiner Amazonen unter dir und auch einige einheimische Zauberinnen.«

	Sie schnappte nach Luft. Die Beschreibung glich ihren Erinnerungen. Hatte er die Hexen gesehen, unter denen sie erwachte? 

	»Kanntest du meine Begleiter?«

	»Ja, Kirisha, die frühere Priesterin von Pallanthia, und Beringlida von Tandra habe ich gesehen, außerdem war deine Schwester Protoe dabei, die Älteste Asteria, die Generälin Goplea, mehrere Truppenführerinnen und eine große Zahl jüngere amazonische Kriegerinnen, die ich nicht kannte.«

	Areshva inhalierte seine Worte wie den Sauerstoff, den sie zum Leben brauchte. Vergebens versuchte sie, einen Zusammenhang herzustellen. Sie kannte keine Amazonen, hatte nie von ihnen gehört. Aber die Zauberinnen, vor denen sie am Anfang floh, hatten sich so genannt und sie als ihre Königin bezeichnet. Und es war tatsächlich eine unter ihnen gewesen, die behauptete, ihre Schwester zu sein. Beringlida und Kirisha hatte sie ebenfalls dort getroffen. Sagte er also die Wahrheit? Aber das würde ja bedeuten, dass sie nicht einfach einen Zeitsprung gemacht hatte, sondern auch die Zeit dazwischen durchlebte – die jetzt wie weggewischt war.

	Bei der heiligen Göttin, genau davon hatten jene Zauberinnen gesprochen, bei denen sie ganz am Anfang erwachte. Sie hatten sie permanent gefragt, ob sie sich erinnerte. Sie hatten gewusst, dass mit ihrer Erinnerung etwas nicht stimmte. Hatte sie einen Fehler gemacht, als sie vor ihnen flüchtete? Wären sie Verbündete gewesen?

	»Dann glaubst du also, ich wäre die ... Königin von Amazonia?« Sie versuchte, ihm die Anspannung nicht zu zeigen, die ihre Glieder bei diesen Worten umklammerte. 

	Bitte, sag nein. Das klingt doch absurd.

	»Ich glaube, bei deinem Duell gegen die Hohepriesterin, vor neunzehn Jahren, hat sie dich mit irgendeinem Zauber nach Amazonia geworfen und dachte wohl, damit hätte sie dich erledigt«, sagte er bedächtig. »Dort wurdest du ihre Königin. Doch ein anderer Zauber hat dich jetzt zurückgeholt. Vielleicht hat Kirisha ihn gesprochen oder eine Amazone.« Er ließ sie nicht aus den Augen, bemerkte ihren verzweifelten Versuch, abzuwägen, ob sie ihm vertrauen konnte. Sein Lächeln gefror. »Ich verstehe nicht, warum ich in deinen alten Erinnerungen nicht vorkomme. Wir sind uns doch so häufig begegnet! Willst du mir sagen, wo du gewesen bist, bevor du Beringlida in ihrem Tempel besucht hast?«

	Sie zuckte die Achseln. »Wenn es dich interessiert? Ich war in Ygramor, auf der Burg meines Vaters.«

	Er rieb sich die Stirn.

	»Und davor?«

	»In Rheskali, der Hexenstadt. Dort habe ich ein paar Dinge eingekauft, die ich brauchte.«

	Seine Miene belebte sich.

	»Natürlich! Kann es sein, dass du dort Probleme mit anderen Hexen bekommen hast? Dass deine Lehrmeisterin Kirisha dich verflucht hat, weil sie Wind davon bekommen hatte, dass du zu Agga übergelaufen warst? Dass du einen seltsamen Geier auf deiner Schulter sitzen hattest, mit rosafarbenen Flügeln?«

	Areshva sprang auf.

	»Woher weißt du das?«, rief sie, strich sich erregt eine Haarsträhne aus der Stirn und starrte ihn an.

	»Ich war auch dort, ich habe dich gesehen.«

	»Was hattest du denn in der Hexenstadt zu tun?«

	»Einkaufen, so wie du. Drei meiner Kameraden waren verletzt, wir haben versucht, Heilkräuter zu bekommen.«

	»Heilkräuter«, flüsterte Areshva, und ihre Hand rutschte unkontrolliert von der Stirn bis auf ihre Schultern, während sie fieberhaft versuchte zu rekonstruieren, was sie damals genau getan und gedacht hatte. Die Bilder waren verschwommen. Sie hatte von einem Engel geträumt, der mit ihr in ein Wolkenschloss gefahren war. 

	Der Engel! Er hatte warme blaue Augen gehabt, und helle Haare, wie die Sonne, und als sie erwachte, hatte sie Soralissenblätter um ihre Wunden gewickelt gefunden.

	»Nicht zufällig Soralisse, oder?«, fragte sie schnell. »Du warst derjenige, der mir geholfen hat?«

	»Ja«, erklärte er und atmete tief ein. »Und zum Dank dafür hat dein Freund Wukur hinterher versucht, mir den Schädel einzuschlagen.«

	»Was? Du kennst Wukur? Aber er würde nicht ...«

	Würde nicht? Doch. Er würde.

	Sie versuchte, sich die Szene vorzustellen, die in ihrer Erinnerung nicht existierte. Automatisch verglich sie Silvrin mit Wukur vor und konnte nicht verstehen, wie sie dem hinterlistigen Skeff überhaupt jemals auch nur einen Blick nachwerfen konnte.

	»Ziemlich vertrackt, sich an nichts zu erinnern«, sagte sie leise. Etwas begann sich in ihrem Inneren zu verändern. Ihre Gedanken wirbelten nicht mehr, sie wurden ruhiger. Ich kann ihm trauen, dachte sie. Ich werde ihm trauen. »Du sagst also, ich hätte die Hohepriesterin schon einmal angegriffen, und sie war es, die meine Erinnerung zerschossen hat?«

	»Das ist meine einzige Erklärung.« Er nickte.

	Areshva ließ sich auf das Strohlager fallen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Die Leinendecke wickelte sie eng um ihren Körper. Sofort wurde ihr wärmer. »Und jetzt willst du diese Herrin angreifen.«

	Sie hatte gehofft, er würde sich zu ihr setzen, doch das neue Thema ließ ihn ernsthaft werden. Er ging mit steifen Schritten zu der Dachluke hin, blickte nach draußen und drehte sich dann ihr zu.

	»Ja.«

	»Wie willst du den Kampf gegen sie gewinnen?« Sie spitzte die Ohren und hoffte intensiv, er hätte vielleicht einen intelligenteren Plan, den er ihr zuletzt in Ygramor nur nicht verraten wollte.

	»Ich werde nicht kämpfen, denn das wäre gegen die Prinzipien meiner Göttin«, sagte Silvrin. »Ich versuche, heimlich durch diesen geheimen Gang in das Höhlensystem von Kalamachai einzutreten, für den ich den magischen Code habe, heimlich so tief wie möglich durch die Gänge herunter zu gelangen und unterwegs Leute dafür gewinnen, mich zu unterstützen – und wenn ich dem König und der Hohepriesterin gegenübertrete, dann wird die Göttin des Lichts mich beschützen. Ich muss es nur schaffen, an ihnen vorbei zu kommen und die Kristallkugel wieder auf Licht umzustellen.«

	Ein kühler Luftzug wehte von der Öffnung her in das Zimmer und Areshva zog die Decke enger um sich. 

	»Silvrin«, sagte sie tonlos. »Das funktioniert niemals. Sie töten dich und verdunkeln die Kugel wieder! Hast du keinen Verstand im Kopf?«

	»Ich war schon früher in prekären Situationen. Schon ein paarmal hätte ich tot sein können. Aber die Sonnengöttin ist noch immer hier und hält zu mir. Weil ich zu ihr halte. Und ich sagte dir schon, ihre Macht ist stärker geworden, weil wir etwas bekommen haben, das wir früher nicht hatten.«

	»Du meinst die Seelen?« Die Decke nützte gar nichts, die Kälte kroch Areshva tief ins Gebein. Seelen, die hatte Lystrella damals auch gehabt, aber sie waren zu schwach gewesen. Silvrin fehlte diese Erfahrung. 

	»Die Macht der Dunklen wird stärker durch Todesopfer, durch Vernichtung von Leben«, erklärte Silvrin. »Die des Lichts verstärkt sich, wenn neues Leben entsteht – durch die Geburt von Kindern. Der Tod erntet schnell, du kannst tausende töten in einem Augenblick, darum konnten unsere Feinde anfangs auch so schnell Macht gewinnen. Das Leben wächst langsamer, gewinnt aber eine ganz andere Stärke. Unsere Kinder sind Seelen der Lichtgöttin, und sie sind jetzt erwachsen – sie sind die Pfeiler ihres Reiches.«

	Kinder, dachte Areshva, wovon redet er? »Ach, du meinst die junge Frau, Prinzessin Cheneela? Hast du sie darum mitgenommen?«

	»Du erinnerst dich nicht mal an deine Kinder?«, fragte Silvrin perplex. »Ja, darum.«

	Meine Kinder? Habe ich denn welche? Areshva sprang erregt von ihrem Strohlager herunter und näherte sich der Dachöffnung, wo er stand, obwohl die frische Nachtluft ihr eisig über die Haut wehte. Kinder. Sie versuchte sich vorzustellen, ein Baby an ihrer Brust zu wiegen, aber der Gedanke schien seltsam fern.

	»Du glaubst also, es genügt, ein wenig Macht gewonnen zu haben, und darum versuchst du einen aussichtlosen Kampf«, sagte sie und kam näher an ihn heran. Der Mond beleuchtete die Kontur seiner kantigen Wangen, seine Augen blitzten erregt. Der junge Mann aus dem Wolkentraum ihrer Jugend hatte zarte, fast verletzliche Gesichtszüge gehabt – jetzt war er härter geworden, aber vielleicht darum sogar noch attraktiver. »Silvrin, das ist nicht genug – das ist sinnlos! Was, wenn du verlierst? Wenn sie dich töten? Dann ist alles verloren, denn du bist doch ihr stärkster Feind, vielleicht sogar der einzige, der noch offen gegen die Dunkelheit kämpft! Uns würde nichts bleiben, wir würden in ewige Dunkelheit sinken. Ein Leben, in dem es die Lichtgötter nicht mehr gibt, wäre unerträglich. Das dürfen wir nicht riskieren! Wir müssen gewinnen, unbedingt, um jeden Preis! Darum kannst du nicht so kleinlich sein in der Wahl der Mittel. Du musst nehmen, was du bekommen kannst. Siegen, Silvrin, siegen! Das ist doch unser aller Ziel! Habe ich nicht recht?«

	Er wandte sich ihr zu.

	»Nein«, erwiderte er bedächtig. »Du hast nicht recht. Natürlich will auch ich gewinnen. Jeder will das, der auf einen Kampf auszieht. Aber nicht um jeden Preis. Wie du kämpfst, welche Mittel du anwendest, ist genauso wichtig wie das Ergebnis. Könntest du dich selbst noch im Spiegel anschauen, wenn du siegen würdest, aber zu diesem Zweck andere hintergehen, ein falsches Spiel spielen oder gar jemanden ermorden müsstest? Wenn Blut deinen Weg zeichnen würde, das du in voller Absicht vergossen hast?«

	Das war ein Gedanke, den Areshva verabscheute und darum vermied zu denken. Aber Agga würde natürlich Blutzoll verlangen. Es würde nicht ohne gehen.

	»Man muss im schlimmsten Fall ... Opfer bringen«, wisperte sie leise. »Es ist schrecklich – aber nötig, weil wir nicht verlieren dürfen! Weil unsere Niederlage noch viel schrecklicher wäre! Wie viele sterben wohl, wenn wir es nicht tun? Noch viel mehr, Silvrin, weil dann das Blutregime der Hohepriesterin keine Grenzen mehr kennt!«

	Er wirbelte herum. »Nie im Leben. Entweder gewinne ich auf anständige Weise, oder wenn das nicht geht, werde ich untergehen. Mit dem Feind gemeinsame Sache machen werde ich nicht. Niemals. Wenn du das für gerechtfertigt hältst, können wir nicht zusammen kämpfen, nicht einmal weiter zusammen reiten. Dann bist du nicht meine Gefährtin, sondern meine Feindin.«

	»Wie nobel von dir«, rief Areshva aufgebracht, »du willst also mit edler Brust in dein Verderben laufen. Nimm zur Kenntnis, dass sich das rührend anhört, was du sagst, aber es ist dumm, und du würdest unsere Seite schwächen! Hast du nicht gesehen, wie die Leute auf Ygramor dich lieben, oder diese Bauern hier? Ich weiß nicht, wie viele Freunde du sonst noch hast im Volk, aber es könnten tausende sein. Was tust du ihnen an, wenn du dich abschlachten lässt?« 

	Silvrin richtete sich auf, seine Blicke wurden eisig. »Leute wie du sind es, die unserer Seite mehr schaden als unsere schlimmsten Feinde. Du glaubst, du könntest die Kraft des Feindes nutzen, um uns zu helfen? Wie unterscheidest du dich dann noch von den Dunklen, wenn du genauso handelst wie sie? Du bildest dir ein, anders zu sein? Falsch. Du bist eine Mitläuferin der dunklen Seite. Eine Verräterin. Eine, die das böse System stützt, anstatt es zu bekämpfen. Bekämpfen kannst du nur, wenn du dich offen dagegen stellst! Wenn du zeigst, wie du denkst!«

	»Dann läufst du ins offene Messer! Und niemand, der wagt dich zu unterstützen, weil der Feind zu mächtig ist! Oder ist etwa jemand mit dir gekommen? Würde irgendwer dieser Bauern mit dir nach Kalamachai gehen? Nein! Sie lassen dich ganz allein verrecken.«

	»Kennst du die Menschen nicht?« Silvrins Blicke wurden bohrend. »Die meisten sind feige. Nein, nennen wir es nicht so – sagen wir, sie haben Angst. Und wenn sie sich einbilden, die Mehrheit der Bevölkerung unterstützte die Dunklen, dann wird ihre Angst so groß, dass niemand etwas gegen die Macht sagt und niemand aufbegehrt. Dann wird uns auch niemand unterstützen. Jedenfalls nicht offen. Aber diese Ängstlichen schauen alle auf mich. Es gibt ihnen Hoffnung, dass ich etwas wage. Und wenn ich mehr Begleiter hätte, würde ihre Hoffnung wachsen. Je mehr sie mir zutrauen, desto mehr würden sie wagen, mich auch offen zu unterstützen. Darum spielt es eine große Rolle, wer mich begleitet. Und darum werde ich nur so jemanden akzeptieren, der sich offen zu Lystrella bekennt. Egal welche Konsequenzen es hat. Also, überleg dir, was du tun willst. Die Entscheidung liegt bei dir.«

	»Ich würde doch nichts lieber machen als mit dir zu gehen, aber nicht, wenn wir in den sicheren Tod rennen!«, rief Areshva und rang die Hände. »Du wirst verlieren. Die Dunklen kannst du nur mit Gewalt vom Fenster fegen, sie werden niemals vor deiner sanften Güte in die Knie gehen, im Gegenteil, sie werden dich zu Boden zwingen und mit dir uns alle. Warum willst du mich denn nicht verstehen? Du verlangst von mir, dir zu trauen – aber warum vertraust du nicht mir? Glaubst du, ich bin schwach? Oh, nein, ich habe Götterkräfte. Ich könnte alle unsere Feinde aus unserem Weg schlagen, ich könnte ...«

	»Hör auf, bevor ich noch vor Entsetzen Schüttelfrost bekomme«, sagte Silvrin heftig. »Du redest wie eine Mörderin, du könntest dir wohl blind einen Weg freischlagen und nicht darauf achten, ob du dabei Leute umbringst. Was für eine Bestie bist du? Und in dich konnte ich mich verlieben? Nach dir habe ich mich zwanzig Jahre lang gesehnt, habe dem Augenblick entgegengefiebert, an dem ich dich in den Armen halten würde ... und es scheint, ich kannte dich nicht ...«

	Einen kurzen Moment lang sah sie den Ausdruck tiefer Verzweiflung in seinem Gesicht, dann wandte er sich von ihr ab. In ihr entstand ein fürchterlicher Aufruhr.

	»Nenn mich nie wieder Mörderin!«, schrie sie und umfasste gewaltsam das Messer, das sie an ihrem Gürtel trug. In ihrem Körper wallte Aggas Energie auf wie ein Lavastrom in einem Vulkan. Doch ihre Wut bröselte schnell in sich zusammen, erstickt von den Worten, die er zwischendurch eingeworfen hatte und die so verheißungsvoll in der Luft hängen blieben: Dass er sich danach gesehnt hätte, sie in den Armen zu halten. Genau dieselbe Sehnsucht wuchs auch in ihr. Vielleicht war er ein Dummkopf, ein Träumer, ein unrealistischer Spinner, aber er strahlte eine herzerweichende Wärme aus, der sie sich nicht entziehen konnte. Warum konnte er sie denn nicht verstehen? Warum wuchs die Kluft zwischen ihnen, mit jedem Wort, obwohl sie diese so gern überwinden würde?

	Entschlossen ging sie zu ihm und drehte ihn zu sich herum, zwang ihn, sie anzusehen.

	»Silvrin, hör mir zu«, begann sie eindringlich.

	»Oh nein, du hörst mir zu«, unterbrach er sie. »Wenn die Dunklen so übermächtig sind, dann kannst du dir nicht das Ziel setzen, dass du sie unbedingt besiegen musst. Jeder würde davor kapitulieren. Nein: Setz dir das Ziel, anderen zu zeigen, dass du dagegen bist, und dass du es wagst das zu sagen. Dann fühlen sie sich nicht so allein. Dann merken sie, sie sind nicht ausgeliefert, da ist jemand der aufsteht. Was einer kann, das können andere auch. Das ist ein so wichtiges Zeichen und das ist das Zeichen, das ich setzen will. Selbst wenn ich untergehe, Areshva, selbst dann wäre es nicht vergebens, denn dann haben mich einige gesehen, und es wird vielleicht welche geben, die meinen Weg weitergehen wollen. Wenn alle Hoffnung schwarz ist, braucht man Leute mit einer Laterne. Ich will diese Laterne sein.« 

	Areshva setzte an, um ihm zu widersprechen, aber ihr blieben die Worte im Hals stecken. Als er sah, dass ihr Widerstand zu schmelzen begann, fügte er hinzu: »Außerdem ist unsere Göttin nicht mehr so schwach, wie sie war, das sagte ich dir schon. Es gibt eine Chance zu siegen. Besonders dann, wenn auch du mit deiner hohen magischen Begabung zu ihr zurückkehren würdest.«

	Ihr Herz begann zu galoppieren. Natürlich würde Lystrella profitieren, wenn sie zu ihr zurückkehrte, aber das reichte doch niemals für einen Sieg. Sollte sie wirklich das Risiko eingehen, in Kalamachai gegrillt zu werden?

	»Wieso plauderst du so lange mit diesem Schwachkopf?«, krähte ihr Agga lautstark ins Ohr. »Willst du dir einen Platz auf dem Friedhof sichern? Eine Laterne, ha! Da krieg ich ja die Beulenpest! Lass dir nicht einfallen, zu deinem Glühwürmchen zurückzukehren. Dann lass ich dich fallen. Ich sorg dafür, dass du verreckst!«

	Die Predigt ließ Areshva seltsam ungerührt. Wieso war die Dunkle so aufgebracht? Hatte sie einen Grund, Lystrella zu fürchten? Auf wen sollte sie setzen, auf die altvertraute und kraftvolle Agga, die den Dunklen diente oder auf den Einzigen, der es nicht machte? Silvrins Weg zu wählen, das wäre ein gewaltiges Risiko. Nein, nein, es ging nicht. Alles in ihr war in Aufruhr. Sie durfte nicht mit ihm gehen, müsste ihn seine Verrücktheit allein ausbaden lassen. Aber zu wissen, er ginge in den sicheren Tod – das brachte sie auch nicht fertig. Wenn sie ihn begleitete, wären seine Chancen zu siegen gleich doppelt so hoch. (Und ihre, dabei zu sterben, ebenfalls).

	»Wieso wollten die Leute unbedingt deine Schulter anfassen?«, stammelte sie, um Zeit zu gewinnen. Sie konnte die Entscheidung nicht treffen! Es war zu schwer!

	»Ich weiß es nicht«, murmelte er. »Sie sagen, sie sehen etwas oder es fühlte sich gut an. Es ist wohl eine Art Aberglaube, der sich verbreitet hat. Genauso wie man sich mit den Fingern an die Stirn greift, wenn eine schwarze Katze vorbeiläuft.«

	Areshva zögerte. Es hatte sie schon die ganze Zeit gedrängt, ihn zu berühren, ihm nahezukommen, egal auf welche Weise. Sie wollte wenigstens eins seiner Geheimnisse ergründen.

	»Darf ich?«

	Die Hoffnung blitzte in seinen Augen auf wie ein neuer Schein in einer erlöschenden Kerze.

	»Mit dem Dunkelring an deiner Hand wird es nicht gehen.«

	Agga begann über ihrem Kopf wild zu krächzen. »Wehe, du legst ihn ab!« Es kam Areshva vor, als durchschaute sie das Wesen der Fledermaus zum ersten Mal. Agga hatte Angst! Vor einem Mann, der ohne Waffen seinen Feinden gegenübertreten wollte! Gab es dafür einen Grund? Ihre Bewunderung für Silvrin wuchs bis in den Himmel. Leise, wie ein knickender Strohhalm, zerbrach ihr Widerstand. Er hat recht, dachte sie verblüfft, es ist nicht egal, woher ich meine Kraft nehme. Und nicht egal, welchen Weg ich gehe. Egal wie das enden sollte, aber sie durfte Silvrin nicht im Stich lassen. In ihm lag alle Hoffnung. Und zu zweit hätten sie vielleicht sogar eine Chance.

	Entschlossen zog sie den Kontaktring von ihrem Finger und ließ ihn zu Boden fallen. Dann legte sie ihre Hand sachte auf Silvrins Schulter und schloss die Augen. Nein, eine magische Handlung war dies nicht, auch wenn sie insgeheim darauf gehofft hatte, aber es erzeugte dennoch ein beträchtliches Kribbeln in ihrem Magen, weshalb sie die Finger noch eine ganze Weile ruhen ließ. Am liebsten hätte sie ihn umarmt – aber so vertraut waren sie dann doch nicht.

	»Gut?«, fragte er mit belegter Stimme.

	Sie nickte und zog ertappt ihre Finger wieder herunter. Am liebsten hätte sie die Übung wiederholt. Die Anziehungskraft, mit der sie sich zu ihm hingezogen fühlte, wurde mit jedem kleinen Augenblick stärker. 

	Und sie begriff, dass sie es tun musste. Egal, wie es enden würde – sie konnte Silvrin nicht verlieren. Entschlossen hob sie den Kontaktring wieder auf, schob ihn mit zittrigen Bewegungen auf ihren Finger, atmete tief ein und wisperte: »Lystrella – hörst du mich? Ich will so gern zu dir zurückkehren, wenn du mich nimmst!«

	Der Blitz, dachte sie erschrocken, ich habe den verbotenen Namen gerufen, gleich werden die Dunklen auf mich zielen. Silvrin kam gleichzeitig auf denselben Gedanken, schob sich vor sie, und nur wenige Augenblicke danach krachte ein gleißender Lichtschlag vom Himmel direkt in die Dachluke hinein. Areshva wurde gegen einen Strohhaufen geschleudert, fühlte einen dumpfen Schlag, neben ihr entflammten die getrockneten Halme. Da war Silvrin schon bei ihr, riss einen seiner Magiestäbe aus seinem Gürtel und ließ Wasser heraussprühen, der die Funken löschte. Am ganzen Körper bebend, drehte er sich zu ihr, nahm sie in die Arme und presste sie fest an sich.

	»Areshva! Du machst mich so froh!«

	Ihr wurde schwindelig. Seine plötzliche Nähe, seine Wärme und die überschwängliche Freude, die sie in seinen Augen sah, überwältigten sie und versetzten sie in eine Art Schwebezustand. Sie hielt ihn fest, schlang ihre Hände um seine Schultern – und im selben Augenblick, als ihre Finger dort gelandet waren, schien sich der Heuboden, ja das gesamte Bauernhaus zu verwandeln. Sie waren im Tempelpark, umgeben von Opferbäumen, überall glitzerten und leuchteten die Blätter und ließen weiße Strahlenperlen in den Himmel regnen, direkt der heiligen Lystrella, der Göttin des Lichts, in die Arme. Die Leuchtende schwebte geradewegs über Areshvas Kopf und lächelte ihr gerührt zu.

	»Willkommen, willkommen zurück, meine Tochter!«

	Dieses Bild sah Areshva nur einen Augenblick lang, bevor es verlöschte und sie sich in dem Strohhaufen wiederfand, aber sie begriff, was es bedeutete: Silvrin hatte die Kraft der Göttin über all die Jahre aufrecht gehalten durch seine Treue. Darum war sie jetzt nicht länger die kraftlose Ameise, die sie damals gewesen war. Silvrin hatte sein ganzes Leben für die Mission eingesetzt, die auch ihre eigene war.

	»Alles okay?«, flüsterte er ihr ins Ohr. Noch immer fühlte sie seine Arme um ihrer Brust.

	»Du trägst die Göttin in dir«, wisperte sie zurück, »Das ist es, was die Hexen sehen, wenn sie deine Schulter berühren.«

	»Bedeutet dir das etwas? Unser ... Bündnis ...«

	»Das möchte ich gerne erneuern. Wenn du magst, heißt das.« Areshva blickte zu ihm hoch und sah seine Augen aufleuchten. »Und wie ich das mag!«

	Mit einem metallischen Knacken verlöschte die dunkle Strahlung auf Areshvas Ring und ein zartes weißes Leuchten umgab ihn. Sofort sprang dieses auf Silvrins Ring über und es entstand eine Verbindung, gleich einer gewaltigen Brücke. Ein Energiestrom hüllte sich um ihre Körper. 

	Ihr Kontrakt mit Agga kam Areshva in den Sinn, Aggas mörderischen Ideen – und auch ihr eigener Eifer, diesen zu folgen. Ihr wurde übel. Sie war ein schlechter Mensch – wie hatte sie das nicht sehen können?

	»Was ich alles falsch gemacht habe«, murmelte sie entsetzt vor sich selbst. »Es sind ganze Berge von Schuld, die sich auf mir türmen! Dies ist das Erste, was ich richtig mache.«

	»Und was bedeutet das?«, fragte er, ohne sie loszulassen.   Anstelle einer Antwort zog sie seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn auf die Lippen. Nie wieder wollte sie damit aufhören.
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	»Wir sind am Ziel«, rief Silvrin.

	Areshva hielt ihre Stute an. Den weiteren Weg nach Kalamachai hatten sie zu Pferd zurücklegen müssen, weil es ihnen nicht gelungen war, wieder in die Luft zu kommen und zu fliegen. Alle drei waren unruhig, denn diese Reise hatte sie bis jetzt ganze sieben Tage gekostet. Hoffentlich kamen sie nicht zu spät, um ihre Freunde in Ygramor zu schützen.

	Was hatte Silvrin gesagt, am Ziel? Kalamachai war doch angeblich ein Gebirge?

	Sie hatten ein Gebiet erreicht, das komplett von seltsam verfärbten Dämpfen umhüllt war. Davor standen in einer langen Reihe nebeneinander zahllose uniformierte Soldaten. Bei näherer Betrachtung erkannte Areshva, dass dies keine lebendigen Bewacher waren – ihre Gesichter waren leere Schädel und ihre Hände Knochen. Noch dazu sonderten sie jene seltsamen Dämpfe aus, die in die Höhe waberten. Über ihnen türmte sich eine Formation von dichten, blau-grünen Wolken auf, die bis in den Himmel hinauf wallten und deren widerlicher Geruch die Reisenden rückwärts zucken ließ. Auch Prinzessin Cheneela, die sie begleitete, rümpfte die Nase.

	»Diese Knochensoldaten reden ja gar nicht«, bemerkte sie unsicher. »Aber kommen wir an ihnen vorbei? Und die Wolken! Es riecht, als wäre es giftig!«

	»Wir müssen trotzdem durch«, erwiderte Silvrin mit belegter Stimme und rollte das Pergament mit seiner Landkarte auseinander. »Der Nebeneingang, für den ich den Code habe, liegt weiter östlich. Ich hoffe, dort ist die Luft besser.«

	Sie wendeten ihre Pferde und ritten in östlicher Richtung voran, wobei sie die nicht enden wollende Reihe der Wächterskelette und ihre himmelhohen Dampfwolken stets seitlich ihres Weges sehen konnten. Es ging stetig bergauf. Areshva betrachtete diese Dämpfe immer wieder aus den Augenwinkeln. Nirgends ließen sie auch nur eine Spur des Gebirges erkennen, sie umhüllten alles, schienen selbst den gesamten Himmel an dieser Stelle zu umfassen. 

	Meriedyce liebt Gifte, sie hat schon Leute damit umgebracht, dachte sie schaudernd. Ob uns Lystrella davor schützen kann? Doch sie sagte nichts, sondern folgte Silvrin und seiner Tochter. Cheneela sah blass und ängstlich aus, und dennoch ritt auch sie ohne einen Einwand weiter vorwärts.

	Der Weg endete abrupt. Ein Steilhang erhob sich an dieser Stelle, in den Treppenstufen eingemeißelt waren. Silvrin stieg vom Pferd, nickte seinen Begleitern aufmunternd zu und kletterte hinauf. Areshva und Cheneela folgten ihm. Oben auf dem Hang trafen sie auf eine Wüste aus dunklem Geröll und Gestein. Einige Galgen säumten den Weg, an denen verwesende Leichen hingen. Ein kleiner Pfad führte mitten in die Wolke hinein. Wenigstens standen an dieser Stelle keine Skelette mehr.

	»Hier entlang«, dirigierte Silvrin und hielt geradewegs auf den blaugrünen Dampf zu. Cheneela nickte und folgte ihm, Areshva holte tief Luft und schloss sich an. Sie blieben dicht beieinander, um sich in dem trüben Gebiet nicht zu verlieren. Der Gestank war atemberaubend – nach ranziger Butter, vermischt mit Moder und faulen Eiern. 

	Undeutlich erkannte die Magierin in dem nebligen Feld vor sich einen Felsen. Silvrin steuerte darauf zu, vermutlich hatte er das sternförmig glänzende Zeichen darin gesehen. Seine Schritte wurden langsamer. Er hielt seinen kodierten Ring gegen den leuchtenden Stern. Ein Knirschen ertönte und vor ihnen sank ein schmaler, hoher Stein in den Erdboden hinein, was einen Eingang in die Felsenhöhle frei gab. Drinnen war es stockdunkel. Nur Silvrins weißer Kontaktring erzeugte einen kleinen Schein. Sie betraten den felsigen Höhlengang. 

	Das Tor zum Zentrum der Macht. So nah war sie dem Ziel. War sie wirklich schon einmal hier gewesen, wie Agga behauptete – und gescheitert? Auch wenn Silvrin gemeint hatte, es sei nicht so wichtig, ob es diesmal gelang oder nicht: Das war natürlich Unsinn. Bei einem Kampf ging es immer darum zu gewinnen. Wer etwas anderes erzählte, der log. 

	»Seid ihr alle gut getarnt?«, fragte Silvrin und musterte sie aufmerksam. Vorsichtshalber hatten alle drei schwarze Umhänge mit rötlichen Schlangensymbolen an den Seiten übergeworfen, um nicht aufzufallen, falls sie drinnen den Dienern der Dunkelheit begegneten. Areshva trug zusätzlich einen hoch zulaufenden roten Helm, um welchen Silvrin eine tote Schlange herumgewickelt hatte, deren Kopf mitsamt der gespaltenen Zunge herunterhing. »Es muss sein, alle Zauberinnen von Kalamachai kleiden sich so«, erklärte er, als sie gegen das Reptil aufbegehrte. 

	Schweigend kletterte sie nun den schmalen Höhlenweg aufwärts. Silvrin stieg vorneweg, ihm folgte die junge Cheneela und Areshva kam ihr hinterher. Noch immer roch sie die ekelhaften Dämpfe; scheinbar näherten sie sich einer Kloake. Hoffentlich wurde das nicht schlimmer. 

	Wie können wir so naiv handeln, dachte sie unwillkürlich. Wir treten unseren gefährlichsten Feinden gegenüber ohne einen Plan. Silvrins Argument, er hätte jetzt nach neunzehn Jahren zum ersten Mal einen Code bekommen, mit dem er Kalamachai betreten konnte, es sei also seine einzige Chance – wie hatte sie das gelten lassen können? Noch seltsamer war Cheneelas Argument gewesen, warum sie unbedingt mitkommen wollte: Sie sei nur zu diesem Zweck geboren! Die Göttin hätte sie auf die Erde geschickt, um Silvrin dabei zu helfen, die Dunkelgötter zu stürzen.

	Blauäugiger ging es fast nicht. Oder vielleicht doch: Sie selbst war bescheuert genug, das alles für unausgegoren und lebensgefährlich zu halten und machte trotzdem mit! Und warum ließ sie sich darauf ein? Weil sie die Göttin liebte und sie nicht enttäuschen wollte? Weil sie Silvrin unendlich für das bewunderte, was er unternahm?

	Offenbar hatte sie ja bereits ein halbes Leben für nichts verschwendet, es war also höchste Zeit. Mit brennenden Augen starrte sie nach vorn, wo Silvrin gerade innehielt, im Dämmerlicht seines Ringes nach dem Weg spähte und sich zwischendurch zu ihr umdrehte. Er sah angespannt aus und hochgradig nervös. Sie sah ihm an, dass ihn dieselben Ängste quälten wie sie. Dass er sich nie verzeihen würde, wenn ihr oder dem Mädchen bei diesem Kampf etwas passierte. Es ging weiter. 

	Sie erreichten einen größeren Gang, an dessen Wänden diverse Skelette standen, die wiederum üble Dämpfe erzeugten. Als sie das erste sahen, blieben sie stehen und gingen vorsichtig daran vorbei. Aber das Gerippe verharrte bewegungslos. Auch die übrigen zeigten kein Lebenszeichen. Sie dienten wohl nur dem Zweck, die Luft zu verpesten. Auf Silvrins Plan waren an dieser Stelle lediglich ein paar als »Flammengeister« bezeichnete Wesen eingezeichnet. Das waren, wie sich herausstellte, Geister, die aus dem Nichts heraus plötzlich entflammten. Areshva erkannte ihre Aura rechtzeitig und warnte Silvrin, so dass er ausweichen konnte. 

	An einer Wegkreuzung blieb er stehen und konsultierte seinen Lageplan. Er hatte gerade festgestellt, sie sollten sich rechts halten, als sie Geräusche hörten. Eine Gruppe rotgewandeter Zauberinnen eilte ihnen aus dem anderen Gang entgegen, sichtlich gestresst warfen sie sich gegenseitig vor, dass sie zu spät dran seien und noch das Geschenk für die Hohepriesterin vergessen hätten, was ihnen allen Peitschenhiebe oder Schlimmeres eintragen konnte. Alle trugen dieselben absonderlichen roten Gewänder, die Silvrin seiner Freundin aufgezwungen hatte, zusätzlich hatten sich einige noch mit Halsketten geschmückt, an denen Totenköpfe baumelten. Eine der Magierinnen warf ihnen einen Blick zu und wich respektvoll zurück, als sie die tote Schlange an Areshvas Helm sah. Areshva wurde klar, dass alle Blicke von dem Reptil abgelenkt waren und wohl keine ihr genauer ins Gesicht blickte – zum Glück.

	»Worauf wartet ihr? Eilt euch, wir sind spät dran«, rief die Dunkelhexe hektisch, ohne ihr Tempo zu reduzieren. 

	Sie gehen in unsere Richtung.

	»Spät dran zu was?«, nuschelte Areshva undeutlich.

	»Habt ihr den Befehl nicht gehört?« Die Hexen hetzten an ihnen vorbei wie gejagt. »Das Fest! Wir haben Ygramor zerstört! Unsere Garde hat Silvrin und sein Nest ausgeräuchert!«

	Schon waren sie an ihnen vorbeigefegt, während Areshva das Gefühl überkam, sie würde zu Eis gefrieren. Zerstörung? Waren alle tot, die sie in Ygramor gesehen hatte? Auch ... Smorkyn?! Wie durch Watte hörte sie die Zauberinnen aus der Ferne höhnen:

	»Das wird Zeit. Der Hund hat uns doch schon lächerlich gemacht.«

	Die Eiseskälte überzog Areshvas Rücken, ihre Gedärme, ihre Hände. Sie kamen zu spät. Dieser Ritt hierher hatte zu lange gedauert. Innerlich schickte sie Stoßgebete zu ihrer Göttin. Ist Ygramor wirklich zerstört? Der Berg ist hoch, da gibt es viele Verstecke, vielleicht hat sich jemand gerettet? Aber ... sie würden dann nicht feiern. 

	Silvrins Augen waren schwarz vor Trauer, aber auch er folgte den gewissenlosen Dunklen. Die Richtung stimmte – sie würden sie geradewegs an ihr Ziel führen.

	»Habt ihr gesehen? Sie gingen nicht fröhlich zu diesem Fest«, sagte er nachdenklich. »Eher als wären sie gezwungen. Schon von vielen habe ich gehört, dass die Hohepriesterin ihre Untergebenen wie Sklaven hält und sie ständig mit Todesdrohungen rechnen müssen. Wir sind hier vielleicht nicht allein gegen alle – das könnte ganz anders aussehen, wenn sie merken, dass wir als Befreier kommen.«

	»Falls sie uns das zutrauen«, bemerkte Areshva zweifelnd.

	Der Gestank wurde zunehmend übler, so als näherten sie sich der Jauchegrube, die ihn verursachte. Die Hexen, die an ihnen vorbeigelaufen waren, schien das überhaupt nicht zu stören.

	Cheneela hustete und musste stehenbleiben, um Luft zu holen.

	»Willst du lieber draußen warten?«, fragte Silvrin mit belegter Stimme.

	»Auf keinen Fall«, erklärte Cheneela tapfer. »Gehen wir weiter. Wir sind doch nicht hergekommen, um beim ersten Hindernis zu kneifen.«

	Sie ist nicht wie Isimela, dachte Areshva gegen ihren Willen. Die hingebungsvolle Liebe des Mädchens zu Silvrin war unverkennbar, auch waren ihre Züge weicher als die der überheblichen Prinzessin. Vielleicht würde sie noch lernen, diese junge Frau zu mögen.

	Der kleine Gang mündete in eine gewaltige Halle. Diese war voller Menschen. Da die Dunkelhexen schwungvoll hineingingen, folgten ihnen Silvrin und seine Begleiterinnen, als gehörten sie dazu. Die Taktik funktionierte. Niemand nahm besonders von den Neuankömmlingen Notiz, da auch aus anderen Gängen hier und dort weitere Gäste hereinströmten. 

	Der Raum war so riesenhaft, dass Areshva im ersten Moment glaubte draußen zu stehen. Doch das Gewölbe über ihrem Kopf war nicht der Himmel, sondern bestand aus Felsen. Unter ihren Füßen erstreckte sich schwarz glänzender Marmorstein, der spiegelte. Er wurde immer wieder unterbrochen durch Felsgestein und hohen Stapeln aus Totenköpfen, auf denen Fackeln brannten. In der Mitte des gewaltigen Saales waren langgestreckte Tische und Bänke aufgestellt, auch diese funkelten in spiegelglattem dunklen Marmor mit Kerzenbeleuchtung. Der blutüberströmte Körper eines Soldaten lag mitten im Weg, mit einem Messer im Rücken, doch niemand nahm davon besonders Notiz. 

	Viele Plätze waren bereits besetzt, etwa hundert Soldaten und genauso viele Magierinnen prosteten sich gegenseitig zu. Es war ein aggressives Gläserklirren, begleitet von Beschimpfungen und Verhöhnungen. »Bastard« und »feige Sau« waren noch die feinsten Ausdrücke, die Areshva aufschnappte. Es klang, als wollten sich alle gegenseitig übertrumpfen, sich ihrer Taten rühmen und die ihrer Nachbarn als wertlos deklassieren. War das wirklich ein Fest? Die feinen grünlichen Schwaden überall, die nebelhaft durch die gesamte Halle waberten, störten niemanden. Auch nicht der bestialische Gestank, den sie mit sich brachten. Areshva kämpfte schon nach ein paar Augenblicken mit Brechreiz und sah, dass es ihren Gefährten nicht besser ging. 

	»Lasst uns hier so schnell wie möglich durchmarschieren«, schlug sie vor. »Sonst kotze ich noch auf die Marmorfliesen. Wir müssen ja sowieso bis zur Kristallkugel.«

	»Die steht laut meiner Karte in einem Raum unter uns«, erklärte Silvrin, der eine Hand vor seine Nase hielt, um den Gestank nicht in voller Ausbreitung einzuatmen. »Das Problem ist, nur in Begleitung des Königs oder der Hohepriesterin kommen wir da hinein.«

	»Der König sitzt da drüben!«, flüsterte Cheneela und zeigte auf einen Tisch in der Mitte der Festgesellschaft. Sie war grün im Gesicht. Ein Hustenanfall schüttelte sie, ihre blonden Locken zitterten. »Ich ... ich ... kann nicht atmen!«

	»Zieh deinen Umhang über die Nase«, rief Areshva, die diese Methode schon selber anwandte. Die Prinzessin nickte bebend und presste den Stoff fest über ihr halbes Gesicht, nur ihre Augen schauten noch heraus.

	Forschend blickten alle drei zu den Feiernden an den Tischen. Areshva kamen sie so fremd vor, als wäre sie in einem unbekannten Kontinent gelandet. Müsste ich nicht irgendwen kennen, wenn Wukur der König und das sein Gefolge ist? Ich hatte doch mit seinen Leuten zu tun. Oder wird man zu einer Fremden, wenn man zwanzig Jahre lang weg war? Noch dazu der grausige Geruch. Sie versuchte, oberflächlich zu atmen, um den stechenden Schmerz in der Lunge zu vermeiden.

	»Kennst du irgendwen?«, fragte sie Silvrin. 

	Der nickte.

	»Oh ja. Ich kenne sie fast alle. Wenn man neunzehn Jahre gegen die Dunkelgötter kämpft, dann kennt man den Feind. Du wirst es nicht glauben – aber mindestens ein Drittel von ihnen haben mir schon mal aus der Klemme geholfen. Sie sind nicht hier, weil sie den König lieben, sondern weil er was gegen sie in der Hand hat und sie für ihn kämpfen müssen. Weil sie glauben, sie hätten keine andere Wahl. Schau: Der bleiche Jüngling mit den blonden Haaren, der so melancholisch blickt, das ist Prinz Kimures. Er ist der Sohn von Wukur und Prinzessin Kia Sephila«, erklärte Silvrin so leise, dass sie seine Stimme kaum hörte. Resigniert fügte er hinzu: »Ich gab ihm als Baby eine von Lystrellas Seelen. Zwar sitzt er jetzt am Tisch der Dunklen und feiert das Verderben unserer Freunde – das muss er, als Wukurs Sohn, aber ich würde darauf wetten, dass er ein Herz hat. Und – Areshva, es sitzen nicht nur Feinde da unten, sondern auch Freunde.«

	Areshva biss sich auf die Lippen. Silvrin und sein Vertrauen in die Menschheit – sollte sie darauf bauen?

	»Dort, sieh die junge Skeff! Das ist Pirina! Was macht sie denn hier?«, krächzte Cheneela, von Hustenanfällen unterbrochen. »Lauter Verräter an diesem Tisch.«

	Wer ist Pirina, wollte Areshva fragen, aber sie hatte genug damit zu tun, gegen den Brechreiz anzukämpfen, der in ihr hochstieg. Silvrin griff sich an die Stirn und warf Areshva einen Blick zu, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

	»Sogar Serray ...«, brachte er mit immer größerem Schrecken heraus. Sie folgte seinem Blick, er meinte offensichtlich ein kleines höchstens achtjähriges Mädchen mit einem Blondschopf, das neben der Skeff an dem größten Tisch saß. 

	Vergebens versuchte Areshva sich auszumalen, ob sie das Kind kennen könnte.

	Er hat Todesangst um alle diese Leute, was auch immer sie ihm bedeuten, dachte Areshva. Vielleicht ist es mein Vorteil, dass ich niemanden kenne, sonst wäre ich genauso schockiert. Das extrem flaue Gefühl in ihrem Magen rührte jedenfalls eindeutig von der schlechten Luft her.

	Cheneela fing an zu röcheln und knickte ein. Silvrin hielt sie fest.

	»Wir müssen zurück«, sagte er heiser. »Sie hält es hier nicht aus.«

	Doch gerade in diesem Moment stürmte hinter ihnen eine neue Gruppe Gäste in den Saal, die lärmend und krakeelend näher kam. Silvrin versuchte, die halb ohnmächtige Cheneela an ihnen vorbei zu dirigieren, doch es schien sie stutzig zu machen, dass er so schwer atmete und Areshva neben ihm von einem Hustenanfall geschüttelt wurde. Zwei Magierinnen verstellten ihnen den Weg.

	»Wen haben wir denn da?«, sagte eine, auf deren rotem Helm sich eine lebendige Schlange ringelte.

	»Eindringlinge, die keine Dunkelmagie vertragen«, erwiderte eine andere. »So etwas habe ich ja schon ein paar Jahrhunderte nicht mehr gesehen!«

	»Soll mich der Blitz treffen, seid ihr blind? Das ist Silvrin! Der Rebellenführer!«, schrie die mit dem Schlangenhelm. Sie drückte mit der Hand auf ihren Kontaktring. Ein schrilles Bimmeln ertönte, das in mehrfachen Echos von den Wänden hin- und hergeworfen wurde. Areshva kam es vor, als ob sich sämtliche Blicke im ganzen Saal auf sie richteten. Sie rang inzwischen jedoch schon so verzweifelt nach Luft, dass alles andere fast keine Rolle mehr spielte. Der Sauerstoff schien ihre Lungen nicht zu erreichen, obwohl sie immer heftiger einatmete.

	Lystrella, versuchte sie die Göttin zu rufen, doch selbst dafür war sie schon zu schwach. Alles um sie herum verschwamm und ihr wurde schwarz vor Augen.

	 

	Etwas wie eine erfrischende Morgenbrise weckte sie. Die Luft fühlte sich gesund an, frisch und rein. Hastig rang sie nach Atem und spürte das Leben in ihren Körper zurückkehren. Als sie die Augen öffnete, sah sie einige Schritte neben sich Prinzessin Cheneela stehen. Sie leuchtete wie eine kleine Sonne in weißem Licht, die klare reine Luft umstrahlte sie. Sie streckte sich und wuchs in die Höhe – ihr Körper veränderte seine Proportionen, wandelte sich in einen Baum, dessen kräftiger Stamm emporschoss. Er breitete seine Äste aus, auf denen gleichzeitig weiße Blüten und saftige Äpfel heranreiften. Und er sang. Der Baum säuselte ein melodisches Lied und warf weiße Strahlung in die Luft, welche die vergorenen Dämpfe einfing und einen nach dem anderen auflöste, bis der grausige stechende Geruch ganz verschwunden war.

	Silvrin neben ihr kam ebenfalls wieder zu sich und erhob sich.

	»Cheneela!«, schrie er entsetzt und rannte in die Halle hinein, dem Baum entgegen, er warf seine Arme um den Stamm. »Was tust du denn? Komm zurück. Komm zu mir!«

	Areshva folgte ihm. Mit zunehmendem Entsetzen wurde ihr klar, dass Cheneela ihren Zauber nicht zurücknehmen konnte, ohne dass die Dämpfe zurückkommen und sie alle drei töten würden. Auch ohne das hätte sie es wohl nicht gekonnt, denn sie war keine Magierin. Sie hatte nur einen ihr selbst innewohnenden Zauber ausgelöst, ihren einzigen. 

	Danke, du Tochter der Göttin, dachte Areshva entsetzt und ihr wurde heiß und kalt am ganzen Körper. Jetzt dürfen wir nicht mehr verlieren, sonst war dein Opfer umsonst!

	»Schaut euch den Verrückten an«, erklang aus der Halle eine wütende Stimme. »Silvrin von Aravenna! Du wagst es herzukommen?«

	Areshva stieg das Blut ins Gesicht. Die Stimme hätte sie aus Tausenden herausgehört – Wukur stand dort unten! Er hatte sich nicht wesentlich verändert. Wenn man von der wuchtigen Krone mal absah, die auf seinen schwarzen Haaren thronte und die davon ablenkte, dass seine Flügel inzwischen so zerschlissen waren, dass sie in Streifen über seinem Rücken hin- und herwehten. Der König hatte an einem seitlichen Tisch gesessen, umgeben von einem gewaltigen Truppenaufgebot an Soldaten. Er trug die schwarze Uniform mit roten Schlangen an den Seiten, gleich den Umhängen, die Silvrin ihr und Cheneela zur Tarnung gegeben hatte. Seine zornigen Luchsaugen richteten sich auf sie. Er sprang von seinem Platz hoch.

	»Worauf wartet ihr? Tötet sie!«, brüllte er quer durch die Halle.

	Ein heftiger Schlag erwischte Areshva am Rücken, wirbelte sie durch die Luft, sie knallte hart auf den Boden. Ihr Kopf dröhnte. Wo war Silvrin? Sie sah ihn einige Meter neben sich liegen. Hastig rappelte sie sich auf. Ihr Fuß schmerzte beim Auftreten, sie humpelte zu ihrem Geliebten.

	Noch bevor sie ihn hochgezogen hatte, wuchtete eine Windböe gegen ihren Körper und schleuderte sie durch die Luft. Sie knallte gegen etwas Hartes und fand sich auf dem Marmorboden wieder. Erstaunlicherweise fühlte sie weder eine Verletzung noch eine Schwäche. 

	»Sie leben noch«, hörte sie fassungsloses Geraune überall um sich herum. 

	»Todeszauber!«, erklang ein schriller Befehl. »Feuert aus allen Rohren!«

	Areshva reagierte blitzschnell, sie warf eine Lichtmauer vor sich, doch ihre Feinde beschossen sie aus allen Richtungen. Wieder wurde sie durch die Luft geschleudert, wirbelte gegen ihre eigene Schutzwand, etwas katapultierte sie so hoch in die Halle, dass sie die Köpfe der Gäste wie Murmeln tief unter sich sah – noch ein Wirbel, ein Aufprall ...

	Benommen hob sie den Kopf. Müsste sie nicht tot sein? Aber nicht einmal der Rücken schmerzte sie oder das Knie, auf das sie geprallt war. Ein schwaches Lächeln trat um ihre Mundwinkel, als sie gute zwanzig Schritt entfernt Silvrin sah, der zerzaust, aber unverletzt ebenfalls gerade vom Boden aufstand.

	Sie können uns nicht töten. Jedenfalls nicht durch Angriffszauber. Davor kann uns Lystrella schützen.

	Das ist neu.

	Wütendes Gemurmel kam auf, Areshva fühlte den Zorn und den Hass der königlichen Soldaten von allen Seiten auf sich niederprasseln. Sie eilte zu Silvrin und nahm seine Hand. Sie fühlte, wie das Band zwischen ihren Kontaktringen sie miteinander verband und ihre Aura verstärkte. Ihre Gedanken rasten. Das sah gut aus. Wenn sie unverletzbar waren, konnten sie gewinnen.

	»Der Baum!«, brüllte Wukur. »Er schützt sie vor dem Gift – verbrennt den Baum!«

	Auf den Befehl hin ließ eine Zauberin an seiner Seite einen Feuerstrahl auf den Opferbaum los zischen. Lodernd setzte er den Stamm in Brand. Areshva versuchte, ihn mit Wasserstrahlen zu löschen, doch sie traf den Feuerstrom nur an einer kleinen Stelle. Der gesamte übrige Baum entflammte. Wenigstens den Stamm retten, dachte Areshva verzweifelt und senkte ihre Strahlen nach unten. Ihre Wassermagie konnte sie eine Weile aufrecht halten. Dann schleuderte sie ein Hieb von hinten zu Boden. Benommen richtete sie sich auf. Weiter, sie musste den Baum schützen! Doch sie war zu spät. Ein kurzer Blick nach hinten zeigte ihr den komplett verkohlten, dampfenden Stamm.

	Silvrin neben ihr erstarrte. Seine Augen waren schwarz vor Verzweiflung. Schon war der widerliche Geruch wieder schwach wahrnehmbar, den der Baum jetzt nicht mehr unterdrücken konnte. Das Gift würde zurückkehren. Sie hatten nicht viel Zeit. 

	»Aber das durfte nicht ... Cheneela! Wir hätten nicht herkommen dürfen«, flüsterte Silvrin tonlos.

	»Weiter«, trieb Areshva ihn an. »Nun sind wir hier, nun siegen wir. Nimm meine Hand.«

	Für den Moment waren sie unverletzbar – so lange bis das Gift wieder in großen Mengen die Halle füllte. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit. Was konnten sie tun? Wie Wukur dazu bringen, dass er sie in die Kristallhalle führte, damit sie die Kugel wieder auf Lichtmagie umstellen konnte? Das würde er niemals freiwillig tun. Und sie sah keinen Weg ihn zu zwingen.

	»Kommt doch her zu uns«, höhnte Wukur. »Ich kann euch frisches Schlangengift anbieten, das wirkt schnell und fast schmerzlos.« 

	Mit einer hämischen Geste grinste der König sie an. Vermutlich hatte er sich gerade dasselbe überlegt wie sie und war zu dem Schluss gekommen, dass er am längeren Hebel saß. 

	»Euer aufsässiges Ygramor erstickt gerade an einer Giftwolke. Wir töten diese Gotteslästerer, ohne uns die Finger zu beschmutzen!« Wukur grinste triumphierend und machte eine einladende Geste zu seinem Tisch hin. »Warum so scheu? Setzt euch zu uns, feiert mit uns!« 

	Das kleine Mädchen, auf das Silvrin sie vorhin aufmerksam gemacht hatte, sprang von seinem Platz auf.

	»Mama!«, schrie es laut und streckte seine Hände in die Richtung aus, wo Areshva stand. Tränen rollten seine Wangen herunter. »Da bist du ja, endlich! Hol mich hier raus!«

	Areshva explodierte fast der Brustkorb, so wild fing ihr Herz an zu rasen. Mama? Ist das ein Trick? Habe ich eine kleine Tochter? Heilige Lystrella. Silvrin hat schon so etwas erwähnt. Wie sonderbar! Wie ihr das Herz glühte!

	»Serray?«, fragte sie mit bebender Stimme. Das war der Name gewesen, den Silvrin benutzt hatte. Hilfe, ich habe Kinder und weiß es nicht! Mehr als eines? Wer sind die anderen? Noch am Leben? 

	Die Kleine blickte sie zweifelnd an. »Erkennst du mich nicht?«, rief sie verzweifelt, »hast du mich vergessen?«

	»Natürlich nicht«, log Areshva. Da hatte das Kind sie schon an sich gebunden, mit Haut und Haar. Dieses kleine Vögelchen musste sie schützen und wenn es das Einzige war, das ihr heute gelang.

	Silvrin nahm Haltung an.

	»König Wukur, ich bin gekommen um Euch abzusetzen und die Göttin des LIchts, der Liebe und des Wachstums, Lystrella, wieder an die Macht zu bringen. Eure Herrschaft wird damit sofort beendet und alle Eure Diener und Vasallen sind frei! Es wird keine Strafen geben. Jeder, der mir hilft, ist mein Freund und wird, wenn er das will, einen Platz bei meiner Göttin bekommen.«

	Ein ohrenbetäubender Donner krachte durch die Halle. Alle sprangen auf, jemand schrie: »Sakrileg! – Tötet ihn, fesselt ihn, peitscht ihm das Blut aus den Adern!«

	Ein paar Augenblicke später zischte ein Blitz in die Halle, auf Silvrin und Areshva zu, doch etwas lenkte ihn ab und er krachte mitten in einen der Totenkopfstapel, die auseinanderflogen und einen der Tische umrissen. Lautes Geschrei und Gerumpel entstand.

	»Gut!«, nickte Areshva ihrem Partner zu, und Silvrin fuhr fort: »Ich kenne euch. Viele von euch haben mir schon geholfen ... vielleicht werdet ihr es wieder tun? Denn allein wird es mir nicht gelingen. Ihr habt heute die Chance. Wir alle haben die große Chance unseres Lebens. Nur einmal und nie wieder. Nur jetzt. Helft mir!«

	Areshva hatte gehofft, den einen oder anderen Blick der Gäste einfangen zu können, doch sie empfing der geballte Hass. »Du Kröte!«, schrie jemand. »Schakal!« – »Verräter!« – »Du kommst hier nicht lebend heraus!«

	Immer wütender brüllten die Gäste in ihre Richtung. Areshva fühlte es wie eine eisige Dusche. Was hatte sie auch erwartet? Die Hilfe ihrer Feinde? Wie naiv!

	Silvrin schien die Verachtung der Festgesellschaft glatt zu übersehen. Er lächelte, als könnte er etwas sehen, was sonst niemand sah. Wukurs wüsten Beleidigungen überhörte er, blickte dafür intensiv dessen Sohn an, den jungen Kimures, der sofort seinen Augen auswich.

	Was tun wir hier, dachte Areshva desperat. So eine Posse. Es kann nicht funktionieren.

	»Vielleicht vermisst ihr noch etwas Unterhaltung?«, rief Wukur boshaft, erhob sich und drehte an seinem Königsring. »Sag mal, schläfst du auf deiner Kristallkugel, Meriedyce? Unsere Gäste wünschen das Schauspiel zu sehen!«

	Über ihren Köpfen erschien ein riesenhaftes Bild, das im Großformat die gesamte Grottendecke füllte. Es zeigte den Berg Ygramor, den Areshva sofort an seinen charakteristischen nördlichen Steilhängen und dem dichten Wald im unteren Bereich erkannte. Die Palisaden, welche die neu erbaute Stadt geschützt hatten, waren niedergewalzt, die Häuser am Fuß des Berges zu Asche verbrannt. Nur einzelne Wandruinen und zerstörte Treppen waren noch zu sehen.

	Areshvas Brustkorb verkrampfte sich und sie spürte Silvrins Hand ihre fast zerquetschen. Es war sein Ziel gewesen, die Bewohner von Ygramor zu schützen – waren sie zu spät? Bitte nicht! Smorkyn ... Aber er kannte sich in der Gegend aus. Selbst wenn seine Burg zerstört war, kannte er andere Verstecke.

	Hoffentlich. 

	Während die Bilder genüsslich von einer Ruine zur nächsten schwenkten und Wukurs Soldaten sich zuprosteten und ihre Gläser klingen ließen, versuchte Areshva in rasender Geschwindigkeit Ideen zu fangen. Gedanken zu verknüpfen. Magie zu erspüren. Vielleicht fand sie irgendein Detail, das ihr aus der Misere half. Aufmerksam untersuchte sie sämtliche magischen Strahlen ihrer Umgebung. Und realisierte Merkwürdiges. Da tat sich etwas unter ihren Füßen. Es war kein Erdbeben, auch kein Tier, fühlte sich einfach an, als wurde ihr rechter Fuß ein wenig in die Höhe gehoben. Kaum mehr als zwei Fingerbreit. Sie linste nach unten.

	Eine Baumwurzel. Wie kam die denn in den Fels des Berges hinein?

	»Ich sagte, ihr sollt euch zu uns setzen!«, rief Wukur ungehalten und winkte seinen Wachtposten. »Wächter! Führt die beiden Ratten an unseren Tisch! Silvrin zu mir, die Hexe schickt zu den Magierinnen!«

	Schon marschierten die Soldaten auf Areshva und ihren Partner zu. Die Bilder an der Decke der Halle flimmerten unterdessen gnadenlos weiter und gaben den Blick frei auf ein Wesen, das die Bezeichnung Monster wohl am treffendsten beschrieb. Es wirkte menschenähnlich, wie ein verkohlter Riese, dessen Hautlappen in Fetzen um seinen Körper hingen und dessen Gesicht und Brustpartie zu einer geleeartigen Blase verquollen waren. Stechende schwarze Strahlung sauste um das Wesen herum, wie Pfeile schleuder er sie in alle Richtungen. Um die Hüften trug er einen Waffengurt, in dem ein Schwert mit ungewöhnlich breiter Klinge baumelte.

	Ein Dämon. Areshva schnappte nach Luft. Aber das ist nicht Smorkyn, dachte sie, während ihr Pulsschlag fast durch die Decke jagte. Er hat nicht so ein Schwert. Wenn das eine Beruhigung war. Wohin stapfte die unheilige Bestie? Aufwärts. Dorthin, wo sich die Bewohner der Stadt verstecken sollten. Der Dämon würde sie alle töten.

	»Na?«, brüllte Wukur voller Hass quer über den Tisch. »Erkennst du ihn, Silvrin? Das ist euer Sohn. Der Fluch hat ihn geholt! Und eure übrigen Freunde sind als nächste dran. Heute wird hier aufgeräumt!«

	Areshva begriff die Worte nicht, wollte sie nicht begreifen. Einen gemeinsamen Sohn hatten sie also auch. Den sie nicht kannte und nie kennenlernen würde. Erschrocken blickte sie zu Silvrin, dessen Gesicht versteinert war wie eine Totenmaske. Er blieb reglos stehen, mit zu einem Schrei geöffneten Mund, doch kein Ton kam über seine Lippen. Ihn trifft es mit der vollen Wucht, dachte sie erschüttert. Da erreichten sie auch schon die Wachtposten, packten ihn und schleppten ihn an Wukurs Tisch. Er leistete keinen Widerstand, wäre sogar fast gestürzt, hätten sie ihn nicht festgehalten. Vier Gardezauberinnen in roten Umhängen ergriffen Areshva und führten sie an den Tisch, wo die Magierinnen saßen. Zwischen zwei abweisend aussehenden Hexen befahl man ihr einen Platz und bannte ihre Hände auf dem Marmortisch fest. Mit stählernen magischen Bändern klebten sie auf der Platte. Sie konnte keinen Finger rühren, würde nicht den kleinsten Zauber sprechen können. Verzweifelt versuchte sie, Silvrin wenigstens mit den Blicken wiederzufinden, aber es saßen zu viele Hexen an den Tischen um sie herum, es gelang ihr nicht. Er war handlungsunfähig, das fühlte sie. Dieses Bild von dem Dämonen hatte ihn schlimmer getroffen als es ein Dolchstich ins Herz getan hätte. Nun hing alles an ihr, nur sie konnte noch eine Lösung finden, wie sie hier wieder herauskämen. 

	Der glatte Hohn, fuhr es ihr bitter durch den Kopf. Um sie herum höhnten und zechten die Hexen und Soldaten, Gläser klirrten, man trank auf die Gesundheit von Truppenführern und Elitezauberinnen, während sie gleichzeitig hämische und verächtliche Blicke streiften und gehässige Bemerkungen durch die Luft flogen. Jemand stellte einen Krug vor der Magierin ab. Hat sie sich überlegt, wie ich daraus trinken soll, mit gebundenen Händen?, fragte sich Areshva. Erst jetzt wurde ihr klar, dass das kein Getränk war. Eine übelriechende grünliche Masse befand sich darin, die in dicken Schwaden ihr in die Nase stach. Sie zuckte zurück, so weit möglich, doch zu spät, der Geruch ätzte sich bereits bis in ihren Magen und erzeugte eine gärende Übelkeit. Das Gift! Sie musste weg hier. Doch ein bohrender Magiestrahl aus den Fingern ihrer Nachbarin bannte sie an der Bank fest, auf der sie saß. Gefangen. Den Dampfwölkchen auszuweichen war unmöglich. Unaufhörlich ringelten diese sich in ihr Gesicht und bissen sich in ihrer Kehle und ihren Eingeweiden fest. Sie ahnte, dass Silvrin in derselben Falle gefangen saß. 

	Mit einem leisen Ploppen tauchte ein kleines Tier auf ihrem Handrücken auf, der jetzt so nutzlos auf der Tischplatte klebte. Es war eine zerfledderte Fledermaus mit spitzen Zähnen und einem wilden, angriffslustigen Ausdruck in den roten Augen.

	Agga. Da sie sich keine Mühe gab, ihre Gestalt zu verbergen, nahm Areshva an, dass nur sie allein die Dunkelgöttin wahrnehmen konnte.

	»Zum dritten Mal in den Klauen der Hohepriesterin«, grollte die Fledermaus mit nur schwer unterdrücktem Zorn, »und zum dritten Mal bin ich die Einzige, die deinen Hals retten kann! – Sperr deine Lauscher auf und höre, wie du hier rauskommst. Erstens, du stellst deinen Ring auf mich ein, was dir sämtliche Kraft zurück gibt. Zweitens, du tötest all diese miesen Speichelleckerinnen um dich herum, was dich in eine Riesenhydra mit neun Köpfen verwandeln wird – Götterkräfte, mein Täubchen, du erinnerst dich noch, oder? Drittens ...«

	Areshva starrte die alte Göttin an, als sähe sie sie zum ersten Mal. Gerade hatte sie erfahren, dass ihr Sohn in einen Dämonen verwandelt wurde – eine Existenz schlimmer als der Tod. Und obwohl sie gedacht hatte, es würde sie nicht so furchtbar treffen, weil sie diesen Sohn ja gar nicht kannte – war es gerade andersherum. Plötzlich kam es ihr vor, als könnten alle diese Hexen, die Agga ihr eben empfohlen hatte zu töten, ebenfalls ihre Kinder sein. Ohne dass sie es wusste. Was wusste sie denn schon? Und waren diese Magierinnen, die jetzt so ahnungslos um sie herum hockten, die sie herablassend anblickten oder leichtfertig miteinander auf das Schlachtfest in Ygramor anstießen – waren das wirklich herzlose Mörderinnen? Oder verbargen sie nicht hinter ihren schurkischen Mienen Angst und Entsetzen, oder sogar bitteres Leid, wie sie selbst damals erlitten hatte, als sie Aggas mörderischen Forderungen erfüllte? So wie Silvrin glaubte? Es war nicht ausgeschlossen, dass einige ihr trotz der finsteren Fassade helfen würden, wenn sie nur einen Weg sähen. Areshva begann zu ahnen, welche Gefühle die Göttin Lystrella hegen mochte, wenn sie aus ihrem Götterhain auf ihre Geschöpfe herabblickte. Es waren alles ihre Kinder, gut geratene und verzogene, freundliche und hinterhältige ... ihre Kinder, die sie liebte, die sie lieben musste, einfach deshalb, weil sich ihnen durch Fleisch und Blut tief verbunden fühlte. Der Mantel ihrer Liebe war weit und streckte sich über ihr ganzes Volk, ungeachtet dessen, ob ihn tatsächlich jeder verdiente. Es war diese Liebe, die Areshva in ihrem Herzen aufkeimen fühlte. Unmöglich, die Hexen anzugreifen oder zu verletzen, die sie umgaben. Egal was das für Konsequenzen hatte.

	»Verschwinde«, stieß Areshva energisch zwischen den Zähnen hervor. »Und lass dich bei mir nie wieder sehen! Nie, merk dir das!«

	Agga schien überrascht über die Abfuhr. Einen Moment stand sie still. Dann hackte sie Areshva wütend in die Hand und verschwand.

	Nun schlugen die üblen Giftschwaden erbarmungslos zu. Areshva rang nach Atem. Sie ruckte an ihren Händen, bekam sie aber nicht frei. Wenn sie doch mit ihren Füßen zaubern könnte! 

	Ihre Füße. Ihr wurde erst jetzt bewusst, dass wieder wie vorhin etwas von unten ihre Zehen leicht anhob. Es war nicht möglich nachzuschauen, was es war, weil der Tisch ihr die Sicht versperrte. Doch sie ahnte: Es könnte wieder so eine Baumwurzel sein. 

	Cheneela ... der Baum, war das seine Wurzel? Lebte noch etwas in ihm? Verstohlen blickte sie nach hinten, doch da stand nur ein kleiner völlig verkohlter Rest vom Stamm, nirgends ein Blatt. Er sah nicht lebendig aus.

	Ob ich mit der Wurzel kommunizieren kann? Meine Hände kann ich nicht rühren, aber vielleicht mit den Füßen? Gedankenschnell streifte sie mit dem linken Fuß die Sandale des rechten herunter, ohne hinzuschauen, damit es niemandem auffiel. Dann tastete sie mit dem nackten Fuß auf das kleine Stück Holz.

	Es entstand eine Verbindung. Sie fühlte ein weitläufiges Wurzelwerk, das den Boden der Halle durchzog. Es hatte tatsächlich seinen Ursprung unter dem Stamm und ragte bereits meterweit in ungefähr zwanzig verschiedene Richtungen unter den Marmorplatten. Eine der kleinen Wurzeln hatte einen winzigen Spross getrieben, in einem Nebengang, der blind endete und den nie jemand benutzte. Hier wuchs ein kaum handgroßer Stängel und aus diesem schöpfte der ganze Wurzeluntergrund seine Energie. Eine Kommunikation mit Worten war ihr leider nicht möglich, weil Cheneela die magische Kraft dafür fehlte, nur ihre Gefühle konnte sie spüren, die Freude das Mädchens über ihre Begegnung. Es gelang ihr, von ihrem Fuß her selbst ein kleines Wurzelgeäst zu entwickeln, das sich an das des Baumes anklickte und dessen Wege benutzte. Was jetzt? Zuerst braucht er viel mehr Energie und Kontakt zu Lystrella, dachte Areshva, wir müssen einen Weg nach draußen finden, wo er blühen kann. Ohne dass es jemand sieht. Es könnte funktionieren, da draußen sind ja kaum Wächter und die Dämpfe verhüllen alles. Sie rechnen nicht damit. 

	Sie schloss die Augen, um sich auf den Untergrund zu konzentrieren. Nun wuchs sie selbst, trieb den Wurzelgang vorwärts, durchzog Steine und Gänge mit einem winzigen Kanal, und tatsächlich durchbrach sie schließlich den äußeren Felsen. Hier übernahm der Baum, sie spürte, wie er freudig in die Luft rankte und anfing Blüten zu treiben. Ströme von Kraft und Energie durchtosten das Wurzelwerk.

	Wukurs harsche Stimme riss sie in die hohe Halle zurück.

	»Feiger Hund!«, höhnte Wukur, sie ahnte, dass er sich Silvrin vorknöpfte. »Große Worte spucken kannst du, aber sobald ich Beweise verlange, ziehst du den Schwanz ein! – Ich habe gesagt, ich dulde keine Lichtringe in meinem Palast! Wirf deinen Ring auf den Boden! Jetzt!«

	»Im Gegenteil, ich bin hergekommen, um deinen Ring abzuholen«, gab Silvrin zurück, mit rostiger Stimme, von Hustenanfällen unterbrochen. »Deine Zeit ist abgelaufen. Du hast unser Land ruiniert, das muss ein Ende haben!«

	Wukur brach in sarkastisches Gelächter aus. »Du willst meinen Ring, wirklich? Was willst du denn damit anfangen, Frosch? Du könntest ihn nicht mal berühren!« Er kratzte sich gespielt nachdenklich an der Stirn und fuhr hämisch fort: »Wer hat den Ring nochmal verflucht? War ich das? Nein, ich bin unschuldig.« Wieder lachte er laut und gehässig. 

	Er hat recht – wie kommt es, dass der Fluch Wukur nicht tötet?, wunderte sich Areshva. Oder akzeptiert er Wukur als Pallanthier, weil er einen Sohn mit einer Pallanthierin zeugte – und darum ist er immun?

	»Du hast euer Verderben selbst mit eigenen Händen geschaffen«, witzelte Wukur. »Ha! Hört euch den Wurm an, wie er jammert! – Gut, wie du willst. Unser Schauspiel ist noch nicht vorbei. Ich ruhe nicht, bis dein dämonischer Sohn nicht sämtliches Leben auf Ygramor zertreten hat. Meriedyce! Was machst du eigentlich in deiner Kristallhalle, willst du dem Dämonen nicht unter die Arme greifen? Er kommt nicht schnell genug den Berg hoch!«

	Schon flimmerten die Bilder von Ygramor wieder über das riesenhafte Deckenportal. Areshva sah nur aus den Augenwinkeln dabei zu, wie der Dämon den Berg hinaufsprang, wie er nun durch magische Winde hunderte Meter auf einmal nahm und geschwind wie ein Vogel die Klippen emporschnellte. In diesem Tempo würde er den Gipfel und Smorkyns Verstecke binnen weniger Augenblicke erreichen.

	Schneller, dachte Areshva fieberhaft, ich bin zu langsam. Immerhin kamen ihr die Dämpfe schon nicht mehr so widerlich vor. Cheneelas Baummagie schwächten sie ab, deshalb atmete sie schon fast unbehindert. Konnte sie nicht Silvrin denselben Gegenzauber anbieten? Und noch anderen? Sie bohrte unterirdische Wurzelwege. Bis zu Silvrins Füßen war es nicht weit. Sie tickte ihn an. Doch sein Körper war wie zu Eis erfroren, er bemerkte nichts. Im selben Atemzug lief ihre Bahn weiter zu der Magierin, die er Pirina genannt hatte – die war ja wohl ihre Freundin? Und direkt danach zu der kleinen Serray, die neben Pirina hockte, ängstlich in sich zusammengeduckt. 

	Serray war diejenige, die es als erste begriff. Sie hakte sich in die Bodengänge ein und ihr Jubel schwemmte bis in Areshvas Adern, diese musste ein erleichtertes Lächeln unterdrücken, damit ihre Feindinnen nichts merkten. Ein paar Augenblicke später betrat auch Pirina ihre unterirdische Wurzelbahn, die ihrerseits eine Reihe weiterer Zauberinnen markierte, denen sie Einlass gewähren wollte. Areshva sperrte sich nicht. Mit flatterndem Herzen spürte sie die Ankunft immer neuer Netzwerkpartnerinnen, bei den meisten wusste sie nicht, zu welchem Körper sie gehörten, wo am Tisch sie saßen. Doch es waren viele. Sie alle begrüßte sie mit Lystrellas weicher Lichtmagie, damit jede verstand, was ihr Ziel war.

	Silvrin hört mich nicht, kann ihn jemand zu uns holen?, versuchte Areshva ihren unterirdischen Gefährtinnen aufzutragen. Umsonst. Er war zu blockiert. Der Dampf würde ihn umbringen, wenn es nicht gelang! Ihr brach der kalte Schweiß aus. 

	Ihr Untergrundnetz fing außerdem an unübersichtlich zu werden. Denn nun baten auch die Neuen darum, weitere Mitglieder nach unten einzuladen. Ein Risiko. Was, wenn sich Verräter einschlichen? Aber sie wusste, dass sie dieses Risiko schon eingegangen war. Es gab keine Garantie, dass nicht längst Maulwürfe in ihren geheimen Gängen hingen, die nur darauf warteten, sie zu rupfen. Lasst jeden zu uns, den ihr für vertrauenswürdig haltet, war Areshvas Parole. 

	»Genug Zeit verschwendet«, donnerte Wukur ungeduldig durch die Höhle, was Areshva veranlasste, schnell die Augen wieder zu öffnen. Über den Tischen war sie umgeben von feindseligen Gesichtern – unten waren alle ihre Freunde? War das möglich? »Gib mir endlich deinen verdammten Ring, du Frosch! Weigere dich lieber nicht, sonst erledige ich deine Freunde!« Er zeigte auf die junge Pirina, die Areshva schräg gegenüber saß. »Tötet sie!«, befahl er.

	»Nein!«, hörte sie Silvrin brüllen. »Lass Pirina in Frieden! Ich gebe dir alles, was du willst!« Er stand auf, so dass sie ihn aus ihrer Position jetzt sehen konnte, er zog sich den Kontaktring vom Finger und wog ihn zögernd in der Hand. Er war kalkweiß im Gesicht, seine Lippen zuckten. Wenn er den Ring warf, würde sie sofort den Kontakt zu Lystrella verlieren. Dann wäre alles zerstört.

	»Tu das nicht!«, schrie Areshva ihren Partner an. »Auf keinen Fall! Vertrau mir!« Das Blut peitschte in ihren Adern wild auf und ab. Wenn sie Silvrin doch beruhigen, ihm sagen könnte, dass sie etwas Großem auf der Spur war! Tatsächlich hatte sie eine vage Idee, wie sie Pirina retten konnte. Sie brauchte dazu nur etwas Zeit.

	Sie wollte aufspringen, doch der Bann hielt sie auf der Bank fest, ebenso wie ihre Hände noch immer am Tisch klebten. Ihre äußere Erscheinung musste sie wie eine Irre aussehen lassen, die im Delirium redet. Genauso fühlte sie sich auch. Aber es kann klappen. Wir brauchen nur mehr Zeit!

	»He, Wukur!«, rief sie, wobei sie wild an ihren Händen ruckte, als könnte sie dadurch den Zauber brechen, »Wo steckt denn eigentlich deine Partnerin? Ich wette, sie schwitzt in Todesangst. Die famose Meriedyce, die angeblich so mächtige Hohepriesterin, hat sich im Keller verrammelt und wagt nicht, mir in die Augen zu sehen!«

	Wukur erhob sich gemächlich von der Bank, wobei seine Krone verrutschte und er sie gerade rücken musste. Dann berührte er mit der Hand seinen Ring und fauchte:

	»Würdest du hier mal auftauchen und ein paar Hühner zertreten, die sich einbilden, es nützt etwas, wenn sie mich ankrähen?«

	Im selben Augenblick gab er einem Soldaten einen Wink. Er erhob sich schweigend, richtete seinen Dolch auf Pirina und stach zu. Areshva ließ einen Schwall Lichtmagie vom Wurzelwerk her bis in Pirinas Körper schnellen, der ja inzwischen daran angekoppelt war. Die Dolche prallten an der plötzlich auftauchenden Lichterwand ab, so dass Pirina unverletzt blieb.

	Abrupt verstummten alle Gespräche, erstarb das Gelächter, sogar die Gläser schwiegen unheilvoll. Wukur starrte sein Opfer verständnislos an. 

	»Was – ist – das – für – ein – Schutz?«, brachte er langsam und abgehackt hervor. 

	Areshva war indessen nicht untätig geblieben. Jetzt, die Kristallkugel, dachte sie und gab diesen Gedanken für ihr Netzwerk frei, dass jede ihn hören konnte. Schlagt Wurzelwege in die Kristallhalle – unter die Kugel. Jede von euch bahnt einen Weg. Wer die Kristallkugel nicht findet, folgt den anderen! 

	Sie zitterte innerlich. Dies war der brenzlige Teil ihres Planes. Jeden Moment könnte eine der Untergrundhexen sie verraten und dann wäre alles verloren. Aber sie dachte an Silvrins Worte: Sie war hier die Laterne, die Freunden und Feinden leuchtete und einen Ausweg zeigte. Da die Dunkelhexen hier unten anonym waren, würden sie sich vielleicht zu Taten hinreißen lassen, die sie offen niemals wagen könnten. Areshva beschloss, ihnen ihre Seele zu öffnen und ihnen zu zeigen, was sie selbst erlebt und erkannt hatte. Die dunklen Zeiten unter Agga – und wie Silvrin ihr das Licht gezeigt hatte. Sie spürte, wie alle Wurzelseelen sich ihr zuwandten und ihre eigenen Erfahrungen teilten: Meriedyces Zerstörungsorgien, die Tötung von Freunden, endloses Leid, das jede von ihnen erlebte – und nur die Angst vor Strafe hielt die meisten in den dunklen Diensten.

	Cheneelas Wurzelwerk begann den Untergrund zu erobern. Systematisch trieb sie ihre Wurzeln immer tiefer den Berg hinunter. Bis sie das gewaltige Strahlen der Kristallkugel erreichte, das eine Etage unter ihnen wie ein Meer hin- und herschwappte. Sie untergrub den gesamten Raum mit Wurzeln. Ihre Adern traten unter der Kugel an die Oberfläche und begannen sie zu heben, zuerst nur an einigen Stellen, doch Areshva überwucherte alles, bis die Kugel auf ihren und den Wurzelschultern der Kameradinnen ruhte. Zwar spürte sie nun auch den Schmerz der Dunkelmagie, doch er war erträglich. Der Baum hatte kein großes Gespür für Verletzungen. 

	Ein gewaltiges Poltern und Krachen veranlasste Areshva, ihre Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen über dem Erdboden zuzuwenden. Etwas brach von unten durch den Boden hindurch. Es war eine gleißende Feuersäule mit einem Flammenumhang, die sich praktisch bis zur Decke des Saales hin erhob und von da oben in etwa zehn Metern Höhe auf sie herabschaute:

	Meriedyce, die Hohepriesterin.

	»Würdet ihr dieses langweilige Theaterspiel beenden?«, hallte ihre Stimme wie eine Sturmglocke durch das Gewölbe und sie wandte sich direkt an Areshva. »Hör mal, du kleine Ratte. Ich habe die Macht. Wir haben den Königsring und die Kristallkugel. Ihr habt keine Chance, weder das eine noch das andere jeweils auch nur in die Finger zu bekommen, ihr werdet hier alle elendig verrecken. Mir egal wie lange ihr euch noch windet, aber ihr kommt hier nicht zusammen mit euren Totenseelen wieder heraus!«

	»Da ist was faul!«, fauchte Wukur. »Noch mal, schau hin! Tötet Pirina!«

	Diesmal stachen zwei Soldaten mit ihren Dolchen auf Pirinas Brust ein. Und wieder prallten ihre Klingen auf eine unsichtbare Mauer. 

	»Lichtmagie ...«, keuchte die Hohepriesterin fassungslos. Doch der Augenblick ihrer Irritation währte nicht lange, da hatte sie schon begriffen. Mit einem wütenden Aufschrei blickte sie zu dem Bild an der Decke hoch, das bis jetzt noch den Dämonen gezeigt hatte, der gerade den Gipfel des Berges Ygramor erreichte und dort nach Opfern suchte, die er vernichten konnte. 

	»Wukur, du Ochse!«, brüllte sie. »Während du meine Kristallkugel stundenlang damit blockierst, dir irgendein unwichtiges Geschlachte in Ygramor anzuschauen, zapft dieser kleiner Mistkäfer verbotene Magie an! wo nehmen sie die denn her? Hier müssen irgendwo Opferbäume herumstehen, beim Teufel!«

	Sie ließ ihre Flammenarme nach unten ausfahren, durch den Erdboden hindurch, vermutlich berührte sie irgendwo in der Tiefe ihre Kristallkugel, und das Bild an den Hallendecke sprang um. Nun zeigte es das Gebirge Kalamachai. Und es sah nicht mehr so aus, wie Areshva dieses zuletzt gesehen hatte. Ein ganzer Wald von etwa fünfzig blühenden Bäumen stand allein an der Nordwand, welche die Oberhexe gerade im Visier hatte. Ein fürchterlicher Aufschrei zerriss Areshva fast die Ohren. 

	»Zerstört die verdammten Hölzer!«, kreischte Meriedyce.

	Gleichzeitig rief Areshva ihr unterirdisches Netzwerk zum Angriff. »Die Kristallkugel heben! Bis in diese Halle hoch!«

	Sie selbst sprang in das Wurzelnetz herein, tauchte unter, erreichte die Kugel und spürte, wie hundert unterirdische Seelen gleichzeitig nach oben drückten. Es gab einen Ruck.

	Und einen Knall in der oberen Halle.

	Meriedyce geriet außer sich vor Zorn – keine einzige ihrer Dienerinnen hatte ihrem Befehl gehorcht. Alle saßen wie festgebannt auf ihren Plätzen, teilweise noch mit den Gläsern in der Hand, und zu Boden gewendeten Blicken.

	»Was ist los mit euch? Wagt ihr mich zu sabotieren?« Sie erhob ihre Flammenhand und erzeugte einen baumdicken Feuerstrahl, den sie wahllos auf die Hexen an Areshvas Tisch richtete. Ein brennendes Band flammte auf diese herunter – und verlöschte an hunderten kleinen Lichtbalken, welche die Körper deckten.

	»Noch einmal!«, kommandierte Areshva ihren Untergrund. »Jetzt!«

	Wieder gab es einen Ruck. Und nun katapultierte sich mit lautem Krachen das oberste Rund der Kristallkugel durch dasselbe Loch, das Meriedyce bei ihrem Erscheinen bereits in den Marmorboden gerissen hatte. Es glitzerte und funkelte durch die ganze Halle – in den alten dunklen Strahlen. Alle sprangen auf.

	»Was ist das?«, schrie Meriedyce und starrte ungläubig ihre Flammenhand an, als könnte diese behext sein. »Warum treffen meine Feuer nicht? Und die Kugel! – Glaubt nicht, ihr kommt davon! Ich töte euch alle! ALLE!«

	Diesmal erzeugte sie ein graugrün dampfendes Gebräu, das von ihrer Hand in dickem Qualm um sie herum dampfte. 

	Grimmig stapfte sie direkt auf die kleine Serray zu.

	»Vergreift Euch nicht an Kindern, greift mich an!«, schrie Silvrin. »Hier bin ich!« Er klopfte sich erregt mit der Hand auf die Brust.

	»Solche Wünsche erfülle ich gern«, gurgelte die Hohepriesterin rasend vor Zorn.

	Entschlossen bohrte Areshva eine ihrer Wurzeln in die Kristallkugel hinein und rief leise Lystrellas Namen. Doch die Kugel stieß sie derb zurück – die Dunkelmacht blockierte sie. Ohne den Königsring geht es nicht.

	Meriedyce kippte ihr Dampfgemisch Silvrin so über den Kopf, dass er minutenlang unter einer Wolke stand. Areshva verkrampfte sich. Lystrella, hilf ihm, dachte sie angespannt. Ihre Hände krallten sich auf die Marmorplatte und zerkratzten ihre glatte Oberfläche. Dann wurde die Sicht wieder klar. Silvrin hing keuchend über seiner Bank, doch er lebte.

	Wir brauchen den Königsring, schnell, raste es Areshva durch den Kopf. Selbst konnte sie ihn nicht berühren, weil sie dessen Dunkelmagie nicht ertrug. Natürlich würde König Wukur ihn niemals freiwillig ablegen. 

	Da sah sie die feine Baumwurzel von der Bank auf den Tisch kriechen, sich um das Handgelenk des Königs wickeln und ganz sachte den Ring von seinem Finger herunterschieben. Er rollte gemächlich über den schwarz blitzenden Tisch. Wukur war abgelenkt, Meriedyce schrie gerade: »Schick deine Soldaten! Sie müssen die Opferbäume fällen!«, woraufhin er nacheinander seine gesamte Truppe abkommandierte.

	Niemand achtete auf den Ring.

	Den konnte jedoch niemand nehmen, denn er war ja verflucht. Wer ihn berührte, wäre innerhalb weniger Augenblicke tot. Das hatte Silvrin ihr gestern noch ausführlich erklärt. Angeblich hatte sie selbst diesen Fluch auf den Ring geworfen. Nur ein Blutsverwandter des Königshauses von Pallanthia wäre dagegen immun.

	»Kimures!«, rief Pirina den schmalen Jüngling an, der neben Wukur saß und bis jetzt noch kein einziges Wort über die Lippen gebracht hatte. »Nimm den Ring und du bist frei!«

	Kimures? Richtig, er entstammte als Sohn von Prinzessin Kia Sephila der pallanthischen Linie. Gleichzeitig war er auch der Sohn ihres größten Feindes ... was war in Pirina gefahren? Der Junge saß da bleich und verstört, seine Blicke huschten angstvoll vom König zur Hohepriesterin, Areshva wusste nicht, ob er Pirina überhaupt gehört hatte. 

	Doch eine andere war aufmerksam. Eine der Gardistinnen erhob sich langsam und mit abgehackten Bewegungen, die Blicke panisch auf ihre Herrin gerichtet, von ihrem Platz und schlich wie in Zeitlupe auf den Prinzen Kimures zu. Ihre Lippen bewegten sich, der junge Mann wandte ihr sein Gesicht zu. Areshva hörte nicht, was sie sagte.

	Freundin? Feindin? Ihr Herz pochte so laut, als wollte es die ganze Halle zerschlagen.

	Jetzt. Seine Miene änderte sich, bestürzt schlug er seine Hand vor den Mund, blickte wild um sich. Wieder redete sie auf ihn ein. Ihm wich alle Farbe aus dem Gesicht. Dann nickte er zusammengebissen, stand auf, griff nach dem Ring und steckte ihn an seinen Finger. Entschlossen stand er auf, ging die drei Schritte auf die durch den Boden hindurchragende Kristallkugel zu, kniete sich darauf und berührte sie mit der Hand. 

	»Lystrella«, schwebte seine Stimme zitternd durch den Raum. Wie ein Blitzschlag schlug die Kugel auf Lichtstrahlung um und helles Sonnenlicht flutete das Gewölbe. Alle schrien, Areshva schlug ihre Hände vor die Augen, um nicht geblendet zu werden. Im Untergrund hörte sie den Jubel der Wurzelbande.

	Über ihr begann alles zu gongen und zu zischen, ein Wind erhob sich – und sie erkannte die wahre Gestalt des Baumes, der die Wurzel erzeugt hatte. Der Baum, von dem sie gedacht hatte, er sei aus dem Körper der Cheneela entstanden. Lystrella selbst war seine Wurzel, gemeinsam mit ihrem Gefährten Lysander, den sie umarmte. Aus ihnen sprossen weitere Wurzeln auf die Erdoberfläche, ihre Kinder Lenja, Linka und Leska mit deren Partnern. Diese trieben kleine Äste in die Höhe, Areshva sah die Enkelkinder daraus entstehen. Einer davon mit Namen Lejangar wuchs besonders stark, aus ihm wurde der Stamm eines mächtigen Baumes, der Königsstamm. Wer Lejangar war, wusste jedes Kind – der erste König des Landes, der Urvater. Noch heute war sein Name berühmt, denn er hatte ihr Volk einst vor Eroberern beschützt. Und so entwickelte sich vor Areshvas Augen Lystrellas gesamter Stammbaum – zwölf Enkelkinder, über denen sich eine Schar von 50 Urenkeln, 307 Ururenkeln und schon weit über 1000 Urururenkeln erstreckten. Der Baum wuchs immer weiter, während sich sein Stamm aus den Königen bildete, die das Land jeweils regiert hatten. Ursprünglich hatte der Baum nur aus dem Volk der Parva bestanden, doch diese hatten sich im Laufe der Zeit mit den Völkern der Elgo und der Skeff verbrüdert, die mit in ihn hineingewachsen waren. Ein riesiger Baum stand vor ihr, dessen Krone das ganze Land umfasste und in dem sie ihre eigene Familie wiederfand: ihre Großmutter Tavi, eine Kräuterhexe, ihre Mutter Antali, die in Rheskali aufgewachsen war. Smorkyn – das erkannte sie nun an dem Stammbaum – entstammte gar einer Linie, deren Vorfahrin einst Hohepriesterin gewesen war. Und Silvrins Vater war ein unehelicher Sohn der aravennischen Fürstenfamilie gewesen und damit ein Halbbruder des alten Fürsten Elbin. Kaum hatte Areshva das alles erfasst, als sie auch schon sich selbst als einen Teil des Baumes erkannte, mit Silvrin an ihrer Seite. Und was waren das für Äste, die aus ihnen sprossen – ihre Kinder? Es waren zwei, eine davon ihre Tochter Serray, eine feine blonde Magierin. Der zweite Ast blieb unscharf, doch sah Areshva gleich darauf mit Staunen, wie sich auch die Triebe der Kinder weiter fortpflanzten und neue Sprosse erzeugten – ihre Enkelkinder ... Ja, sie sah nun, wie der Baum weiterwachsen würde: Mit Kimures als seinem König, und dieser würde die Krone weitergeben an ein kleines dunkelhaariges Bürschchen, den Sohn der Prinzessin Cheneela.

	Darum nannte Lystrella sie ihre Kinder, weil sie es waren! Sie gehörten alle zu demselben Baum. Und dieser Baum war auch in Areshva, sie war ein Teil davon. 

	 

	 


[image: Image]Götterdämmerung

	 

	Die Göttin Lystrella lächelte. Das gesamte Gebirge Kalamachai, vorher kahl und unter grünlichen Giftwolken verborgen, erblühte in einem unendlichen Blätterwald. Weiße und rosa Blüten sprangen auf und strahlten Energie zu ihr in den Wolkenpark. Der Lebensbaum wuchs bis zu ihr in den Himmel, eine neue Hohepriesterin rief ihren Namen und öffnete ihr die Kristallkugel, die ihr so lange verborgen gewesen war. Kurz darauf empfing sie Rufe von allen Tempeln des Landes, überall baten die Priesterinnen voller Freude darum, wieder ihre Töchter sein zu dürfen. 

	Lystrellas Wolkenpark wurde mächtig und weit, er erstreckte sich über das ganze Land und den ganzen Himmel. Eine ganze Welt entspross neu zu Lystrellas Füßen. Staunend sah sie hunderte von blühenden Bäumen ringsum das Gebirge Kalamachai emporsprießen und das ganze Land wie einen Wald singender und leuchtender Pflanzen überziehen. Sie selbst war dieser Welt nicht mehr so fern wie gewöhnlich. Anstatt in ihrem Wolkenpark zu verweilen, spazierte sie mitten unter den Festgästen von Kalamachai, sah Silvrin und Areshva einander in den Armen liegen, sie grüßte ihren neuen König, den jungen Kimures und seine Partnerin Pirina, die ihr freudig entgegenflog und überschwänglich begrüßte. Als die übrigen Gäste die Göttin erblickten, wandten sich ihr alle zu und fröhliches Staunen huschte über die Gesichter, Arme winkten ihr, Münder riefen ihren Namen. Lystrella badete in der Menge, wie sie es seit Jahrhunderten nicht mehr getan hatte. 

	Doch ihre Präsenz erstreckte sich nicht allein auf Kalamachai. Im ganzen Land war sie gegenwärtig. Sie eilte auf den Gipfel des Berges Ygramor und vertrieb die giftigen Dämpfe, sie verjagte den Dämonen ins Moor, sie feierte in den Provinzen Aravenna, Pallanthia, in Darghessa, Millesana und in allen anderen, überall begrüßte sie ihre Kinder zurück in ihren Armen. Tränen der Freude rannen über ihre Wangen – sie hatte ihre Geschöpfe zurück, durfte sie wieder in ihren Armen wiegen!

	Als sie nach Stunden in glückseliger Erschöpfung in ihren Park zurückkehrte, lehnte jemand mit einem jungenhaften Grinsen an dem efeuumrankten Bogen ihrer Laube. Er sah nicht älter aus als achtzehn und lachte gerade so schelmisch, wie er es getan hatte, als sie beide noch gewöhnliche Parva gewesen waren und auf der Erde gelebt hatten.

	Es war ihr Geliebter Lysander. Sein Astralkörper war fest und unversehrt, und er leuchtete wie die Sonne.

	»Lysander!«, schrie sie auf, rannte ihm entgegen und fiel ihm in die Arme. »Wo kommst du her? Ich glaubte ...«

	»Ich auch«, lächelte er. »Als wir so viel Energie verloren, konnte ich mich hier nicht mehr halten und wurde in die fünfte Dimension gerissen. Ich dachte, du wärest gezwungen mir zu folgen. Aber als mich heute dieser gewaltige Energiestrahl erreichte, konnte ich ganz leicht zu dir herunterkommen. Lass dich anschauen, meine süße Alte!«

	Er musterte ihr Gesicht, begutachtete ihre leuchtenden Augen und rieb seine Stirn an ihrer.

	»Das war eine furchtbar lange Zeit. Ich bin unendlich froh, dich und unsere Kinder wiederzusehen!« Er lächelte voller Erleichterung, nahm seine Geliebte in den Arm und warf einen Blick nach unten, wo sich ihre Welt erstreckte und er Lystrellas Namen aus tausenden Lippen rufen hörte.

	»Sieh unsere Weihtochter«, sagte Lystrella froh und zeigte ihm Areshva und Silvrin, die inmitten der Gesellschaft in Kalamachai in der großen Halle standen und sich der Danksagungen gar nicht erwehren konnten. Die kleine Serray tanzte um sie herum. Dann spürten sie die Gegenwart ihrer Göttin und blickten zu ihr hoch.

	»Willkommen zuhause«, sagte Lystrella lächelnd. Sie merkte allerdings, dass Silvrin trotz des großen Ereignisses bedrückt schien. Meine Tochter hat sich in einen Baum verwandelt, um mich zu retten. Und unser Sohn wurde zu einem Dämonen!, hörte sie seine Gedanken. Kannst du ihnen ihre menschliche Gestalt zurückgeben?

	Lystrella lächelte. »Was ihr gerade erlebt habt, war nur eine mögliche Zukunftsvision. Die Zukunft ist noch nicht geschrieben. Aber ich weiß jetzt, dass wir alle unsere kühnsten Träume erreichen können. Auch eure Kinder.«

	 


 

	 

	 

	Teil 3
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	Gegenwart
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	Etwas verwirrt blickte Silvrin sich um. Eben gerade war Areshva noch an seiner Seite gewesen. Nun war er allein. 

	Er befand sich im Palastgarten der Fürstenburg von Aravenna, umgeben von hauptsächlich Damen in bunten Kleidern, die Sonne strahlte hell vom Himmel. Leises Babyweinen ließ ihn aufhorchen. Da sah er das Babykörbchen langsam über den kleinen Bach schippern.

	Die Kindsweihe? Er befand sich auf der Kindsweihe seiner Tochter Cheneela! Dabei war das sechzehn Jahre her! Es konnte nicht sein. Eilig drängte er sich durch die Menschenmenge, ging zum Bach und stapfte in das Wasser hinein, das sofort seine Beine und Füße ganz durchnässte. Tatsächlich schwamm vor ihm das Bastkörbchen mit der kleinen Cheneela, die laut brüllte. Er erinnerte sich genau an diese Feier, er hatte sie schon erlebt. Oder war das nur ein Traum gewesen? 

	Ein Traum. Er hatte Areshva nicht wiedergefunden, er hatte Lystrella nicht zurückgerufen. 

	Aber es würde ihm gelingen. Er wusste, was passieren würde, er hatte es gesehen. Er würde die Göttin zurückholen, Seite an Seite mit Areshva. Er sehnte sich jetzt schon nach ihr. Aber die Gewissheit, sie wiederzusehen, gab ihm Kraft. 

	Nur seine Tochter ... Da lag sie vor ihm, sie war nicht in einen Baum verwandelt, sondern klein und süß. Das ganze Leben hatte sie noch vor sich. Die kleine Cheneela war so winzig, ihr Gesicht vom lauten Schreien rot angelaufen. Vor lauter Wonne, lauter Erleichterung darüber, dass sie so menschlich und gesund aussah, hob er sie aus dem Korb heraus und drückte sie sanft an sich. Seine kleine Tochter.

	Oben auf der Brücke stand sein Freund Koryelan, blickte etwas unsicher auf ihn herunter und deklamierte:

	»Ich weihe dieses Kind auf den Namen Cheneela. Diesen Namen trug schon vor Jahrhunderten die berühmte Hohepriesterin Cheneela, die den Göttern des Lichts diente und unser Land zu einer ersten Blüte führte.« Koryelan räusperte sich und fuhr fort: »Ich prophezeie hiermit, dass Prinzessin Cheneela nicht nur die Gabe, sondern auch die Kraft haben wird, gegen die herrschenden Götter der Finsternis zu Felde zu ziehen, dass sie es sein wird, vor der die Dunkelgötter am Ende auf die Knie gehen und die uns zurück in eine leuchtende Zukunft führt!«

	Silvrin fuhr auf wie aus einem Traum. Diese Prophezeiung! Wie klang das denn – waren diese Worte schuld daran, dass sein Mädchen sich für seinen Kampf aufgeopfert hatte?

	»Koryelan!« Seine Stimme war weich und leise. »Das gefällt mir nicht. Du erwartest doch nicht von einem so zartem verletzlichen Mädchen, dass sie gegen Dämonen zu Felde zieht?«

	»Von Dämonen habe ich gar nichts gesagt«, versuchte Koryelan einzulenken. »Du hast auf einen Sohn gehofft, der König werden könnte, das weiß ich ... aber ich sage dir, dass auch eine Tochter die Götter des Lichts wieder an die Macht bringen kann!«

	Silvrin winkte entschieden ab. »Mein Freund! Wir haben beide gesehen, wie brutal und wie schwer dieser Kampf ist. Ich will unmöglich ein Kind solchen Gegnern entgegenschicken und du sollst solche Monstrositäten auch nicht prophezeien!«

	»Warum nicht?«, klangen Stimmen aus der Menge. »Gebt Ihr auf?«

	»Wollt Ihr den Göttern der Finsternis nicht mehr trotzen?«

	»Du kannst ihr das zutrauen, Silvrin!«, sagte Koryelan beschwörend. »Sie kann alles Böse zum Guten wenden! Sie kann diesen Kampf gewinnen!«

	Ich weiß, dachte Silvrin erschüttert und dachte daran, wie dieses zarte Mädchen sich in den mächtigen Baum verwandelte. Heftig schüttelte er den Kopf. »Ich erlaube nicht, dass sie ihn kämpft. Ich will nicht, dass sie in Gefahr kommt. Verdammt, nur ein Versager kommt auf die Idee, seine Kinder die Schlachten schlagen zu lassen, die er selber nicht gewinnen konnte!« 

	»Aber ich dachte, es war dir so angelegen, ein Kind zu haben, das in deine Fußspuren tritt. Ich dachte, dieses Kind könnte Kräfte haben, denen die Mächte der Finsternis nicht standhalten können?«, fragte Koryelan. 

	Dabei hat es ja nicht einmal eine Sonnenseele, dachte Silvrin resigniert. Laut sagte er: »Diese Kräfte muss ich selber anstreben zu bekommen. Ich führe diesen Kampf weiter und werde das nicht auf Kosten meines Kindes machen. Meine Tochter soll ihr eigenes Leben führen. Sie soll glücklich werden. Sie soll die Menschen lieben, genauso treu und rein wie es die Kinder mit den Elfenseelen tun, und sie soll in anderen Liebe zu ihr erwecken, die größer ist als die Dunkelkräfte. Denn das ist die größte Macht dieser Welt!«

	Puh – große Worte. Bedeuteten diese Prophezeiungen wirklich so viel, wie man immer sagte? Letztlich waren es ja nichts mehr als Wünsche.

	Das Publikum hielt den Atem an. Obwohl Silvrin leise gesprochen hatte, lauschten ihm alle mit gespannter Aufmerksamkeit. Prinzessin Cheneela sah ihn noch immer aus ihren großen grünen Augen an. Da berührte ihn etwas ihn am Arm. Es war eine kleine Elfe, die scheinbar aus der Luft erschien. Als hätte die Göttin sie durch seine Worte erschaffen. Er stupste sie vorsichtig bei ihren Flügeln an und sie begriff gleich, was er wollte. Behutsam hüpfte sie von Silvrins Arm auf die Brust des kleinen Mädchens und nistete sich in ihrem Herzen ein. Silvrin spürte die Wärme und das Auseinanderfalten der Elfe im Körper des Kindes und entbrannte in Dankbarkeit zu seiner Göttin. Er hob den Blick zum Himmel.

	Sein Herz weitete sich. Er ahnte: Das Schicksal seiner Tochter würde nun ein anderes sein. Er würde nicht mitansehen müssen, wie sie sich in einen Baum verwandelte. Und noch mehr fiel ihm ein: Könnte er auch seinen Sohn davor bewahren, ein Dämon zu werden? Oh ja. Er kannte ja nun die Zeichen. Er würde nicht nur Areshva finden und Lystrellas Platz zurückerobern, sondern auch seine Kinder vor Unheil schützen. Die Zukunft kann kommen, ich bin bereit, dachte er und lächelte.

	Erst jetzt nahm er auch die vielen Gäste tatsächlich wahr, die ihn umringten, erkannte Gesichter, die er lange nicht gesehen hatte, sah den Kummer und eine neue Reife in den Zügen seiner Gattin und die Last der großen Verantwortung  für die Provinz, die auf den Schultern seines Freundes Koryelan lag und diesen sichtlich drückte. 

	»Ich danke euch, Isimela und Koryelan, und bitte um Verzeihung, wenn ich euch in der letzten Zeit im Stich gelassen habe. Es soll nicht wieder vorkommen«, sagte er gerührt. »Heilige Lystrella! Weihe meine Tochter, Prinzessin Cheneela!«

	 

	 

	 

	ENDE

	 


 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Möchtest du mehr über Areshvas (Penthesileas) Abenteuer als Königin von Amazonia erfahren?

	 

	Willst du miterleben, wie Penthesilea zehn Jahre nach ihrem Verschwinden als Königin von Amazonia nach Damarynth zurückkehrt – und Silvrin trifft?

	 

	Willst du die unbekannten Wasserwelten von Damarynth erforschen?

	 

	 

	 

	 

	„Meermädchen“

	(Die Chroniken von Amazonia)

	erscheint im Herbst 2021

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


Meermädchen oder Das Herz des Dämonen 

	(Die Chroniken von Amazonia 1)

	 

	**Wenn nur die Magie des Wassers dich retten kann**

	 

	Unbegabt, verachtet, verstoßen: Das Leben des Straßenmädchens Murissa ist eine Katastrophe. Bis sie sich in den Seeprinzen Turris verliebt. Um sein Herz zu gewinnen, gibt sie sich als zauberkräftige Meerjungfrau aus, schwitzt fortan unter dem Druck, nicht enttarnt zu werden, und folgt ihrem Prinzen auf eine abenteuerliche Reise zum Nebelmeer. Doch auch Turris hat ein Geheimnis. Und seines ist weitaus gefährlicher.

	Die Amazonenkönigin Penthesilea, siegreich in neun Feldzügen, wird von ihrem Volk und ihrer Göttin umjubelt. Ihr neuester ritueller Kriegszug, bei dem sie unter Wasser kämpfen soll, droht jedoch ihr Heer zu vernichten. Die Rettung sucht sie in waghalsigen Experimenten mit Meeresmagie.

	Als die Königin und das Straßenmädchen aufeinandertreffen, verknüpfen sich ihre Schicksale. Sie könnten alles verlieren, wovon sie je träumten – oder auch alles gewinnen!

	 

	Exotische Welten unter Wasser und im fernen Inselreich Amazonia, magische Kämpfe, dunkle Geheimnisse, die Macht der Liebe und eine Prise Humor machen dieses Fantasy-Epos zu einem mitreißenden Abenteuer. 

	 

	 

	Der Start dieser neuen Serie ist geplant für

	Herbst 2021
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